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Vorrede

CT< übergebehier dem Publicum endlich den

I vierten Band des Sy�tems der Platoni-
�chenPhilo�ophie, mit der Ver�icherung, daß ih
bei Ausarbeitungde��elben allen Fleiß angewendet
habe, der in meinen Kräften �tand. Dicß foderte
niht nur die Achtunggegen das Publicum und der

Beifall, mit welchem die er�tern Bände die�es
Werks �ind aufgenommen worden, �ondérn auh
der wichtige Gegen�tand, der in die�em Theile ab-

gehandeltwird. Es war mir �ehr viel daran gele-
gen , das Moral�y�tem des Plato, welches, nah-
dem Sokrates die Bahn gebrochenhacte, zuer�t die

morali�chen Ueberzeugungenauf gewi��e cinfache
Principe zurú> zu führen �uchte, mit möglich-
�ter Treue darzu�tellen, und zu zeigen, wie weit

der men�chlicheGei�t in die�er wichtigen Angelcgen-
heit dur das Nachdenken des Plato fortge�chrit-
ren �ei. Der Grund�aß die�er prakti�chen Philo�o-
phic i� rein erhaben , und �timmt mit der Würde

des Men�chen úberein. Es kommen Acußerungen
vor, die �ich niht weit von dem Gei�te der frici�chen
Philo�ophie zu entfernen �cheinen. Auf der andern

Seite aber findet man wieder �o viel Dunkelheiten,
�o viel �chwankendeund wenig entwickelte Begriffe,

*
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daß es Mühe ko�tet, ein be�timmtes Urtheil über

�eine prakti�chePhilo�ophie zu fällen. Jh habe
mich be�trebet,�ie in ihrenGrund�äßen, Folgerungen
und Anwendungen�o darzu�tellen, wie es die in �ei-
nen Schriften gefundenen Materialien und der

Gei�t, der �ie be�eelet, zu erfodern �chien. Allein
es kann �ein, daß ih mi in die�er Unter�uchung
von der Wahrheit zu weit entfernet, und aus Be-

�orgniß, ih möchte die�em ehrwürdigenManne des

Alterthums nicht genug Gerechtigkeitwiederfahren
la��en, �ein Sy�tem etwas ver�chönert darge�tellt
habe. Es war die�es meine Ab�icht nicht , �ondern,
die Wahrheit mein Ziel, von welcherih weder zur
reten noch zur linken abweichen wollte. Und doh
kann es ohnemeine Ab�icht , ohnemein Bewußt�ein.
ge�chehen�ein. Belehrungen und Zurechtwei�ungen
die�er Art, von wem es �ei, werden mir �ehr willlom-

men�ein.
Die prakti�che Philo�ophie habe ih in drei.

Theilenvorgetragen. Derer�te enthält die cigent=
lihe Moral, der zweite die Politik, der dritce die

Erziehungswi��en�chaft. Jh erinnere hier no ein-

mal , daß man unter die�en Titeln keinevolllommen
bearbeitete Wi��en�chaft �uchen dürfe ; �te bezeih-
nen nur die Fächer, in welche die einzelnen Bei-

träge, welche Plato zu die�en Wi��en�chaften lie-

ferte, zur Aufbewahrungeingetragen worden �ind.
Die Politik und Pädagogik �tehen mit der Moral.
in einem engen Zu�ammenhange, weil �ie ihren.
Grund�as aus der leßtern entlehnen, und deswe-

gen machen fie zu�ammen die prakti�che Philo�ophiè
aus. Da es aber noch an der wi��en�chaftlichen
Organi�ation fehlet, da die Grund�ätze von den Fol-
ge�äßen nicht immér abge�ondert �ind, und Haupts
fâte oft er�t in ihrer Anwendung entwickelt wer-

den, �o mußten mancheBegriffe und Sätze gindieora
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Moral aufgenommenwerden, welchein der Politik
und Pádagogikvorkommen. Dafie aber um deswillen
nicht aus dem Gebiet die�er angewandten Theileder

prakti�chen Philo�ophieausge�chlo��en werden konn-

ten, �o waren von die�er Seite manche Wiederholun-
gen unvermeidlih. Von einer andern Seite war ih

genöthiget,viele Gedanken des Plato über politi�che
und pädagogi�cheGegen�tände auszula��en, wenn

ih niht Fremdartigesin meinen Plan aufnehmen
wollte. Denn Plato verwebte fie an vielen Orten
mit Reflexionenund Betrachtungen úber Begeben-
heiten und Verfa��ungen der griechi�chenStaaten,
die von dem hi�tori�chenStoffe nicht getrennt wer-

den können, und daher in dem Sy�tem �einer Phi-
lo�ophiekeine Scelle finden durften. Ein Bei�piel
die�er Art i�t das dritte Buch der Ge�etze, in wel-

chem Plato den hi�tori�hen Ur�prung der Ge�etze,
die Vildungder Staaten und die Ausartung einer

ge�esmäßigen Gewalt in ge�eßlo�e Freiheit oder

De�potismus an dem Leitfadender Ge�chichte des

Per�i�chen und dergriechi�chen Staaten dar�tellet,
und der größteTheilvon dem, was er über die grie-
chi�che Erziehung, dic Gymna�tik und Mu�ik, ihre
damalige Be�chaffenheit und Verbe��erung �agek.
In allen die�en Fällen glaubt ih, müßten nur die

Re�ultate
'

die�er Betrachtungen in die Philo�ophie
aufgenommenwerden , nachdem �ie von allem toca-

len und Zufälligenentbunden worden.

Die Jdeen des Plato úber das Schóne habe
ich in einem Anhangebeigefügt. Jh wollte ihnen
Écinen eignenAb�chnitt widmen, da �ie nur einige
Blätter einnehmen. Etwas mehr Umfang hätte
ich die�em Anhangegebenkönnen, wenn ih Platos
Gedanken úber die Form der Dichtkun�t und Be-

red�amkeit und die Behandlungder Produktebeider

Kún�te hâtte anführenwollen, AusGründen, de3 I)



WX

ih unten angegebenhabe, hielt ih es aber weder

für nothwendignoh zwe>mäßig.
Am Ende folgt noch cine kleine Abhandlung,

in welcher ich das- Platoni�che Sy�tem zu beurthei-
len ge�ucht habe. Die�e Beurtheilung betrift niht
einzelne Theile, Begri��e und Sätze, �ondern die

formale Be�chaffenheitund vorzüglichdie Grund-

�ágze des Sy�tems. Jch habemich bei die�er Arbeit
der Kürze befleißiget, weil ih in allen Theilen und

Ab�chnitten die Beurtheilung mit der Dar�tellung
der Philo�opheme verbunden hatte, und michdar-

auf beziehenkonnte.
|

So i�k al�o nun das Sy�tem der Placoni�chen
Philo�ophie ge�chlo��en, und cine Arbeit geendiget,
die mir niht wenig Zeit und Mühe geko�tet hat.
Ich habe mich mit allen Kräften be�trebet , den

Plan, den ih in dem er�ten Bande mir vorgezeih-
net hatte, und der von ein�ichtsvollenMännern nicht
gemißbilligtworden i�t, in �einem ganzen Umfange
auszuführen, und unpartheü�<h die Wahrheiten
darzu�tellen, welche Plato an den Tag gefördert
har. Jnwie ferneich �o glücklichgewe�en bin, die-

�es Ziel zu erreichen, wird nun das Urtheil meiner

Richter um �o eher ent�cheiden können, da �ie das

Ganze der Ausführung vor �i halen, und mit dem

Planevergleichenkönnen. Jch darf mir niht �{mei-
cheln, daß ich alles gelei�tet hätte, was man von

mir dem Plane zufolge fodern-kannz aber ih bin
mir bewußt, und darf es, ohne die Be�cheidenheit
zu verletzen, �agen, daß meine Vemühung nicht
ganz fruchtlos gewe�en i� ; daß ichvou einigen Sci
ten mehr Lichtüber die Platoni�che Philo�ophie ver-

breitet , �ie zu einem Ganzen verbunden, und die

Ge�ichtspunktegezeigthabe, aus welchen �ie betrach-
tet werden muß. Ge�chichtsfor�cher der Philo�o-
phiewerden viclleichthier und da Stoff und

uanla�-
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anla��ung finden, manche Lückein die�er Ge�chichte
auszufüllen,und manche That�achen richtiger und

pragmati�cher darzu�tellen, als mir mögli war.

Meine Bearbeitung wird, wie ih hoffe, jungen
tiebhabernder Platoni�chenGei�teswerke hier und
da Erleichterungund Auf�chlü��e bei dem Studium

der�elben geben. Doch i�t dieß alles nur ein �ehr
Éleiner Theil von dem, was man von mir zu fodern
berechtigt i�t, und ih muß aufrichtigge�tehen, daß
ich mir �elb kein Genügegethan habe. Doch ih
úberla��e die Ent�cheidung, ob ih Nach�icht verdie-

ne, und wie viel von den �trengen Foderungennah-
gela��en werden kann, ein�ihtsvollen undbillig den-
kenden Richtern.

Jh könnte hier ein langes Verzeichnißvon

Stellen, in welchender Ausdru> fehlerhafti�t, an-

führen, Aber es. würde zu nichts helfen. Die Le�er
werden �ie auh ohneVerzeichnißfinden, und dur
da��elbe niht vor dem Mißbchagenge�ichert �eins
welches �ie bei Le�ung der�elben empfinden werden-

Ich wußte wohl, daß ih auf meinen Stylalle meine

Aufmerk�amkeitwenden müßte, wenn er erträglich
�ein �ollte, und ih habemichbefleißiget,die�e �chrift-
ftelleri�he Pflicht niht aus den Augen zu �eßen-
Allein da i< meine Aufmerk�amkeittheilen, und

fie theils auf die Sachen, theils auf den Vortrag
roenden mußte, da ih noh andere Arbeiten hatte,
die mich zer�treuetenz �o �ind mir auch bei einer ver-

doppelten Durch�icht doh nochvicle Stellen entgan-
gen, welche einer Verbe��erung bedurften. Jh
bitte deshalb um Nach�icht.

Vielleicht werden einige Le�ermit der Weitläuf-
kigkeitdes Werkes nicht zufrieden �ein, und glauben,
daß �ie mit dem Gegen�tande in keinem Verhältniß
�tehe. Die�er Tadel �cheint bei dem er�tenAn�chein
�chr gegründet zu �ein „ wenn man an weiter nichts*
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als an die Placoni�chePhilo�ophie, wel<hedoh nur

die er�ten no) wenig ausgearbeiteten Ver�uche zu
einer �y�temati�chen Bearbeitung der Philo�ophie
enthált, und an die vier Bände, welche úber �ie
ge�chrieben�ind, denket. Eine Vertheidigungda-

gegen würde �chi>liher in der Vorrede zum er�te
als zum lezten Bande ge�tanden haben. Da ih
aber damals noch nicht wi��en konnte, daß die�es
Werk zu vier Bänden wach�en würde, �o �ei es mir

erlaubt , hier nur eine Betrachtung dem Publicum
vorzulegen, welche die�e Sache aus einem andern

Ge�ichtspunktedar�tellet , nah welchem �ich ein Un-

ternehmendie�er Art , ohne alle Rück�icht auf die

Ausführung, rechtfertigenläße.
Die Ge�chichteder Philo�ophie als cine zu�am-

menhängendeDar�tellung aller Veränderungen,
welche mit der Philo�ophie vorgegangen �ind, er-

wartet ihre vollkommnereGe�talt theils von der im-

mer höher �teigenden Kultur des men�hlihen Gei-

�tes und der Vervolllommnungder Philo�ophie als

Wi��en�chaft, theils von der zweckmäßigenund aus-

führlihen Bearbeitung einzelner Theile, Perioden
und Sy�teme; die�e muß ihr einen größern Reich-
thum von Materialien, mehreren innern Gehalt,
jene einen �ichern fe�ten Ge�ichtspunkt und eine an-

geme��eneForm geben. Warum �ollte al�o in der

Ge�chichteder Philo�ophie die ausführlicheBearbei-

tung eines Sy�tems getadelt werden, da man in je-
der andern Ge�chichte die Dar�tellung einzelner
wichtigenBegebenheitennicht tadelt, wenn �ie zwe>-
máßig eingerichteti�t? Oder i�t die Ent�tehung ei-

nes neuèn Sy�tems nicht eben �o eine wichtigeBe-

gebenheitin der Ge�chichteder Philo�ophie, als es

in der politi�chen ein Krieg, ein Friedens�{luß oder

eine Revolution i� ? Und�ollten die Veränderungen
auf dem Gebiete der Wi��en�chaften und insbe�on-

dere
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dere der Philo�ophie,weniger Jutere��e und Auf
meré�amkcit verdienen, als die Begebenheitender

politi�chenWelt ?
Wennes al�o �eine Richtigkeithat, daß wir nur

danner�t eine Ge�chichte der ganzen Philo�ophie er-

warten dürfen, welche �ich dem möglichenGrade

der Vollkommenheitmehr nähert , als bisher môg-
li war, wenn einzelne �pecielle Theile der�elben
mit mehr Fleiß, For�chungsgei�t, kriti�chem Stu-

dium der Quellen, mit mehrerer Treue und Aus

führlichkeirbearbeitet worden �ind, �o wird man es

mir nicht verargen, daß ichcinen Ver�uch die�er Art
an der Platoni�chen Philo�ophie machte, noh we-

niger es tadeln, daß die Ausführung de��elben mch-
rere Bogen einnimmt. als manches Kompendiunr
der ge�ammten Ge�chichte der Philo�ophie. Die

eigenthümlicheManier der Platoni�chen Schriften,
der nicht �y�temati�che Vortrag �einer vielumfa��en-
den Philo�ophie,die Nothwendigkeit,Betrachtungen
Über den Zu�tand der Philo�ophie der Religion und der

Men�chheit zu den Zeiten des Plato mit der Dar�tel-
lung �einer Philo�ophie zu verbinden , wenn �ie auf
GráündlichkeiteinigenAn�pruch machen �ollte; die�e
und mehrereUm�tände mü��en nothwendig die Weit-

läuftigkeicent�chuldigen. Zur Rechtfertigungder�el
ben muß auchdie�es nochangeführtwerden, daß in ei-

nem �ol<hen Werke auh zugleichfür die hi�tori�che
Bearbeitungder Sy�teme, welcheauf das Plato-
ni�che folgten, viel vorgearbeitet i�t. Die�es gilt
niht nur von der Philo�ophie des Ari�toteles, wo

der Einfluß der Platoni�hen am �ichtbar�ten i�t,
�ondern auch von den �pätern Ver�uchen der philo-
�ophirenden Vernunft. Plato hatte einmal den

Tonangegeben,und die folgendenPhilo�ophen �uch-
ten eben das Zielnur zum Theil auf ver�chiedenen
Wegen zuerreihen, und �ie verbanden

immer
die

afc-
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Materialien, die ihnenvon ältern Denkern hinter
la��en worden, mit denen, die �ie durch ihr eignes
Denken aber zum Theil auf Veranla��ung jener ent-

wickelt hatten. Die Kenntniß der einen Philo�ophie
i�t die Einleitung zur Kenntniß der folgenden.

Wenn das Publicum keine Ur�ache findet, die-

�em Werke, nachdem es vollendet i�t, den Veifall zu

ver�agen , welchen es dem�elben anfänglich �chenkte,
�o werde ih vielleicht in einigen Jahren in einev

glücklichernLageeine Ge�chichteder griechi�chenPhi-
lo�ophie herausgeben. Unterde��en empfehle ih
mich und meine kleinen �chrift�telleri�hen Angelegen-
heitendem Wohlwollendes Publicums.

Jena im December 1794.

Der Verfa��er.
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S y �t e m

der Platoni�chen Philo�ophiè.
Dritter Theil.

Prakti�che Philo�ophie
Einleitung,

D Zeit, in welcherSokrates und Plâto lebten,tvar
die Periodeder morali�chen Anarchie.Die Men�chen

twvaren aus dem Zu�tandedes In�tinkts herausgetreten,
ivo das ünentwi>kelteGefühl ihrer Würde und Abhán-
gigkeit , Furcht und Hoffnung, Strafen und Velohs

nungen �îe in dem Gehor�am gegen bürgerlicheund relis

gió�e Ge�egeerhalten hätten. Jezt �uchte �ich der men�ch-
liche Gei�t von allen die�en Fe��eln los zu machen , er

�trebte nah Freiheit und Ungebundenheit, weil er no<
nicht gewohnt war » den Grund �eiter morali�chen Vers

bindlichfeitin �ich �elb�t aufzu�uchen. Er betrachtete�ich
als ein We�en, das nur unter dem Nacurge�es �tehet.
Das Sittenge�cs kannte er nur als ein fremdes, ihm

aufgedrungenesGe�ch; daher wähnte er, �ich frei zu

machen,îndem er allen An�prüchenauf ein Reich der

Freiheit ent �agte.
Sokrates wider�ezte �ich zuer�t die�enmitder Sittz

lichkeit�treitenden Behauptungen,weil ihm ein inneres

Gefühl�agte, daß �ie fal�ch �ein mú��en. So wieer vers

mögedie�es reinen Gefühls von den Wahrheiten der Ne-
ligionund der Moral überzeugtwar, �o �uchte ex eben

N 2 dies
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die�elbe Ueberzeugungin andern nicht durch tief�innige.
Zergliederungen und“ Schlü��e, �ondern durch eigene
Ent�cheidung des ge�unden Ver�tandes und Herzens her-
vorzu bringen, zu beleben und zu �tärken. Seine Ab�iche
war keinesweges , die �ittlichen Wahrheiten �y�temati�ch
oder. wi��en�chaftlich zu behandeln; �ondern �ein Ve�tre-
ben war nur darauf gerichtet , �eine �ubjektiveUeberzeu-
gung, daß Tugend und Glück�eligkeitunzertrennlichver-

fnúpft �ind, daß die er�tere die Glück�eligkeitdes Men-

�chen als eines vernünftigen We�ens begründe, zur all-

gemeinenUeberzeugungaller �einer Zeitgeno��en zu ma-

chen. Er verwün�chteden Mann als eine Pe�t der Men�ch-
heit , der zuer�t einen Unter�chiedzwi�chen der Sittlich-
fèeit und der Glüf�eligfeit fe�tge�ezt habe, da �ie doch
von Natur unzertrennlichzu�ammen gehörten "). Der

Unter�chied zwi�chen Glücé�eligkeitund Sittlichkeit , die

Bedingungen und Gründe von beiden , die in dem

men�chlichen Gemüthe liegen, die Entwickelungder �itt«
lichen Begriffe und Grund�äge , und die Verbindung
der�elben unter einem Princip, zum Behuf einer Wi��en-
�chaft; dieß alles gehörte nicht zum Zwe des Sokra-

ces. Er �tellte nur die unmittelbaren Aus�prüche des

unverdorbnuen�ittlichen Gefühls auf, und lehrte die Re-

�ultate �eines Nachdenkens über die�elben ; die wi��en-
�chafrliche Herleitung der�elben aus Grund�ätzenüberließ
er aber �einen Nachfolgern.

Plato ging auf der Bahn, welche Sokrates ge-

óffnethatte, weiter , und �uchte die Re�ultate aus Grúün-
den abzuleiten, und ein Moral�y�tem herzu�tellen, wel-

<es in der Natur des men�chlichen Gemüths eine �ichere
Grundlage. hätte. Vor allen Dingenwar es nöthig,
das Da�ein des Siktenge�ezes gegen die Angriffe der

Sophi�ten �icher zu �tellen, und den Zu�ammenhang aller

flichs
1) Cicero de Officüs III. 3. Eben �o �<eint R iaa

gedachtzu haben, de'Legib. II, p. 78.
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Pflichten und Verbindlichkeitenmit dem�elben in ei hel-
leres Licht zu �egen. Allein, wenn er nun auch in der

Vernunft ein Ge�es gefunden hatte, welhes allgemein
Gehor�amfodert, �o konnte doch noch die Frage ent�te-
hen, warum �oll man es befolgen, und worin i� der

Grund dex Verbindlichkeitgegen da��elbe zu �uchen ; und

�ie mußte in jenen Zeiten zur Sprache kommen, da

man Genuß des Lebens und Glück�eligkeitfür den höchs
�ten Zwe>kdes Men�chen hielt, da man die Pflicht der

Selb�tliebe unterzuordnen, und wo die�e mit jener in Kols

li�ion fam, für die�e zu ent�cheiden anfing. Die Rük

�icht auf den morali�chen Zu�iand der Men�chheit erfo-
dert es, Sittlichkeit und Glück�eligkeitzwar zu unters

�cheiden , aber zum Er�as dafür die Sittlichkeit zu einer

Art von Glück�eligkeit,und zwar zur héch�ten fúr ver-

nönftigeWe�en zu machen, und dadurch beide wieder in

Verbindung zu bringen.
Die�en Zweek �uchte Plato dazu zu erreichen, daß

er zeigte, Tugend und Sittlichkeit be�tehe in der

freien Selb�tchätigkeitder Vernunft und der Unter-
ordnung der Sinnlichkeit unter die Vor�chriften des

�elb�tthätigen Vermögens; Tugend �ei an �ich �elb�t
ein ab�olutes Gut, und der Zu�tand der höch�ten Voll-

kommenheitder Seele, als des cdel�ten Theiles des

Men�chen, und �ie �ei deswegen Vollkommenheit,
weil er dadur< dem Fdeal aller Vollkommenheity

derGottheit ähnlih werde. Die�es �ind die Haupt-
guge �eines Moral�y�tems , welches wir in der Folge
nach �einen Gründen und Theilen ausführlicherdar�tel-
len wollen.

Die Moralphilo�ophiedes Plato lâft �ich er�tlich in

giveiHaupttheile zerlegen. Die Ge�etze der Sittlichkeit be-

glehen�ich entweder auf einzelneMen�chen in ihren man-

nichfaltigenVerhältni��en und Bezichungen, oder auf den
Staak, als eine Ge�ell�chaft, welche nur dur mörali-
�che Ge�eße möglichi�t, und de��en Jdeal dem Jdeal der

A 3 �ittlis
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�ittlichen Volllommenheit , welche Men�chen möglichi�,
en:�prechen muß. Denn Plato war überzeugt, daß eben

die�elben Ge�etze, welche die Handluugen und den Chas
rakter einzelner Men�chen be�timmen, auch eincm jeden
Staate vor�chreiben, was er �ein, und wie er fich ver-

halten mú��e *). Wir werden al�o die�en dritten Theil
in zwei Haupt�tücke erntheilen, von welchen das er�te die

Moral, das zweite die Staatswi��en�chaft abhan-
deit. Hierzu kommt noch das dritte Haupt�tück, die
Pádagogik, oder die Lehre, wie die Men�chen erzogen

werden mü��en, damit �ie in einen morali�ch gebildeten
Sraatctaugen.

Das er�te Haupt@ü i� un�treitig das wichtig�te;
denn es enthält die Unter�uchungen über das ober�te Gea

�es. und den höch�ten Zwe> der Men�chen, welche bey.
dem ztveiten und dritten �chon voraus ge�ezt werden. Aber.

hier finden fich auch die mei�ten und größten Shwierig-
feiten, Denn Plato hat �ein Moral�y�tem an keinen
Orte voll�tändig und be�timmt, �onderu immer nur �tü>-
wei�e vorg-tragen ; und ob er gleich in Entwickelungder

morali�chen Begriffeund Auf�uchung eines héch�tenPrin-
cips nicht ganz unglücklichgewe�en i, �o, war es doch
nicht leicht möglich, das höch�te Sittenge�es in �einer.
Reinheic aufzu�tellen, und alle Vedingungen �einer Be-

folgung zu erwägen. Jeder Philo�oph , dem die Unter-

�uchung �êttlicher Gegen�tändenicht blos kalte Specula-
tion , �ondern eine innige Angelegenheit �eines“ Herzens.
i, fühle naturlih �ehr lebhaft für Sittlichkeit, und

findec in die�em Gefühl einen Fährer , der ihn vor Ver-

irrungen �ichert. Aber die�e Lebhaftigkeitdes Gefühles
verhindert nicht �elten auch die voll�iändige Entwickelung
der Merkmale eines Gegenfkandes, und verleitet, die

Klar-
|

4) FEpiftol.VIL GS.96. 97. eramuv 7uv oeDuvQuaocoquev, de
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Klarheit mit der Deutlichkeit einer Vor�tellung zu ver-

wech�eln, oder �ie verbirgt doh ¿zum wenig�ten den Matto
gel der�elben. Hierzu kommt noch die Feinheit und Ver-

wickelungaller Gegen�tände, welche �ich auf Sittlichkeit
beziehen. Die�e und andere Um�tände er�chweren in eben

dem�elben Verhältniß die be�timmte Dar�tellung eines

morali�chen Sy�ten,s, als �ie den Urheber de��elben hin-
derten, es in völliger Be�timmtheit und Deutlichkeit zu
denken. So dachte �ich Sofrates und Plato die Glü>=«

feligkeitund Sittlichkeit in einer zu engen Berbindung-
weil �ie dur<h die Ab�traftion noh niht untet�chieden
hatten, was wirklich ver�chieden i�, und daher Merk-

male, die dem einen Objektezukommen, auf das anders

übertrugen. Man wärde beiden Unrecht thun, wenn

man �e zur Parthie derjenigenzählenwollte, welchedie

bloße Glück�eligkeit,nicht die durch die Sirtlichkeit be-

�timmte, zum lezten Zwe> der Men�chheit machten.
Hierzu kommt noch, daß Plato �o oft nicht nur Grund-

�âße anführet, die er niht annimmt, �ondern �îe auch
entwickelt, und die Folge�ägzemit dem Grund�aß ver-

bindet, ohne allezeit be�timmt anzugeben, daß es nicht
�ein Sy�tem �ey, oder daß er, und in wie ferne er von

dem�elben abwciche. So �tellt er in dem Protagoras
ein Sy�tem der Glück�eligkeitauf, welches als �ein et-

genes er�cheint , und nur dur<h Folgerungen von dem

�einigen unter�chieden werden kann.-

Wenn man ein �olches Sy�tem, das nicht �charf
genug be�timmt i| , dar�ielen will, �o i�t man immer
in Gefahr , die Grenzlinien der Wahrheit zu verla��en -

und dem Sy�tem mehx Vollkommenheit zu geben oder zu
nehmen, als ihm gehört; das Princip reiner oder unreiner

darzu�tellen,als es �ein Urheber dachte. Die�e Schwie-
rigkeit trifft aber fa�t jedes Moral�y�tem der Alten, und

manfann von einem Ge�chicht�chreiber de��elben, wie mir
dunkt, nichtmehrfodern, als daß er nach den vorhande
nen Datis das Sy�tem �o be�timmt dar�telle, als möglich

A 4 i�t,



if, und die einzelnenSäge nach dem angegebenenVer-

hâltni��e zum Princip in ein Ganzes vereinige.

Daser�te Haupt�tück zerfällt in folgendeBetrachs
tungen: 1) Ueber das Princip und Ge�es der Sittlichs
feit. 2) Ueber das hoch�te Gut. 3) Ueber den Zu-

�aumenhang der Sittlichkeit mit der Glück�eligkeit. 4)
Ueber den Zu�ammenhang der Sittlichkeit mit der Reli

gion. 5) Ueber die Pflichtenund die Tugend. 6) Ue-

ber die Zurechnung. Unter die�e Titel kann alles ges

bracht werden, was Plato über irgend einen Gegen�tand,
der mit Sittlichkeit in Beziehung �tehet, gedacht hat.
Wir werden jeden die�er Ab�chnitte mit aller uns mög-
lichen Genauigkeit abhandeln, und uns am mei�ten vor

Er�chleichungen zu húten �uchen, damit endlich einmal

Platos Moral�y�iem rein dargelegt , und die gute und

bo�e Seite de��elben in das gehörigeLichtge�ezt werde.

Des



Des dritten Theils

Er�tes Haupt�tú >

M oral.

Er�ter Ab�chnitt.
Ueber das Princlp und das Ge�e der Sittlichkeit.

=

“D

C° ivie fal�che und unmorali�cheMaximen der Ner-

nunft zuer�t Veranla��ung geben mußten , dem

Gefühl der Sitclichkeit nahzu�pähren , und an dem�el-
ben richtigere, der Idee der Sittliehkeit , welche jeder
Men�ch, obgleich unentwikelt , bei �ich trägt, ent�pre-
chende Grund�ätzeaufzu�tellen , �o können auch die mo-

rali�chen Grund�äge , w-lche ein Philofophals fal�ch
verwirft , dazu dienen, �cin eignes Princip der Moral ,
wo nicht. aufzufinden, doch in einem hellern Lichtedars

gu�tellen. Denn �ie zeichnendie fal�chen Wege aus , wel-

che er vermeiden , �ie gebendie Be�timmungen an , wel-

cheer ausge�chlo��en wi��en wollte; �ie �ind al�o eben �o
viele negative Merkmale des Begriffs der Sittlichkeit ,

welche von �elb�t auf die po�itiven , ‘unter welchener ge-
dacht wurde, führen.

Da der Grund der Sifttlichkeit noh nicht in der

Vernunft, �ondern nur in äußern Einrichtungen und
in That�achenge�ucht wurde , �o tvar eine natürliche
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Folge davon , daß man alle Regeln der Handlungen
fúr zufällige,tvillfkührliche,und durch kein objektivesGe-

�es be�timmte Vor�chriften hiele. Es giebt gar kein ob-

jektives Ge�es, behaupteten einige Sophi�ten, foudern
was jedemeinzelnenMen�chen recht und. gut dünkt, das

i�t für �ie Recht. Es kommtalles auf die Ueberzeugung
an, welchegber durch nichts be�timmt, al�o wiltührlich
und veränderlich i�t"). Daß die�e Behauptung mit
dem innern Gefühl �treite, und gegen die bürgerlichen
Ge�ege an�toße, lädugnetendie Vertheidiger der�elben
nicht ; allein �ie glaubten, jenes Gefühl �ei ein erfún-

�teltes, nicht natárliches; und die bürgerlichenGe�etze
leiteten �ie aus Vereinigung und Verabredung der Men-
�chen zu ihrer Sicherheit ab.

Die Nacur und das búrgerlicheGe�e, �agten
�ie, �ehen mit einander in Wiber�pru<h. Nach dem Ge-

�eß i Unrecht thun �chändlich , nah der Natur aber
i�t nur das �{ändli<, was �chädlich i�t, das Unrecht
leiden. Kein Mann, �ondern uur ein Sklave läßt �ch
Unrecht thun; jener �ichert �ich und �eine Freunde durch

�eine Stärke gegen Beleidigungen, er bedarf daher keis

nes Ge�ees. Hingegen �chwache Men�chen , dergleichen
die mei�ten �ind, fürchten �ich. vor den Stärkern; und

da �ie �ich nicht genug Kräfte zutrauen, um �ich zu ver-

theidigen, �o nehmen �ie ihre Zuflucht zu Ge�eßen, in

welchen �ie das Vevortheilen und Unterdrücken für Un-

recht erklären. Eben das wird den Kindern eingeprägt;
man prediget ihnen �o lange vor : Jedem das Seine,
bildet und formt fo lange an ihnen, bis �ie zahm
werden, und die Maxime, jedem das Seine zu gebet
für Recht erkennen *).

Es giebt al�o keín anderes Ge�es, als das Nactur-

ge�es, welches �ich in dem Men�chen durchdas BegehrenUs

r) Theaetet. S. 192, LH.

2) Gorgias:S. 79. �eg. S, 98.
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äußert. Es ig fein Gebot und Verbot für Handlunz
gen da, �ondern jeder Men�ch darf alles thun, was cin

Mittel zur Befriedigung �einer Begierden i� ; er darf
�elb�t andere als Mittel dazu gebrauchen,und �elb�t, wenn
es nótbigi�t, dazu zwingen Er wird durch uichts ein-

ge�chränkt , als durh das Maak �einer Kräfte. Die

Grenzendes Begehrens und des phy�i�chen Könnens bes

�timmen den 1wfana �eines Wirkéungskrei�es und �eines
Rechts. Das Recht des Stärkeren i�t das einzige
in der Natur gegründete Recht ?).

Nach die�en Grund�ätzen giebt es kein in der Na-
tur des Men�chen, als eines vernun�tigen We�ens, ge-

gründetes Ge�e, durch wel<es Recht und Unrecht bee

�timmt wird. Die Men�chen find keinem eignen, fondertz
uur dem aligemeinenNaturge�eß unterworfen ; jedeVor-

�chrift, welcheetwas anders gebietet oder verbietet, als.

was durch phy�i�che Kräfte be�timmt i|, i� nur eine

willkührlicheRegel , welche keinen Grund in der Natur.

hat. Die�es wird �o ausgedrückt: Recht und. Unrecht
i nicht durch die Natur , �ondern nur dur will

kührliche, �ubjektive zufälligeVor�tellungen und,

Anordnungenbe�timmt *). Tugend i� nichts an-

ders als die Ge�chicflichfeit und Klugheit , allen. �einen,

Begierden den hoch�ten Grad und die vollkommen�teBe-.

friedigungzugeben *).
|

Dies

3) Gorgias GS. 82, 98 de Legib. 1, G. 133. LV. &.
182 5 183.

4) Tea naa xær Jinaia H Queer œxae voin ever, Gorgias &.
79. Theaetet. GS. 112. de legib. X. G. 76. xa: y xa Tæ
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Die�e Grund�ätze wider�prechen �ich und den un-

läugbaren morali�chen Ueberzeugungen. Plato fonnte

�ie nicht geradezu widerlegen, �on�t hätte er das Prin-
cip, welches er für das allein wahre hielt, �chon zum

Grunde legen mü��en , und dieß tvar noh nicht aner-

fannc, �ondern f�ireitig. Daher widerlegt ér �ie apogo-

gi�ch „ indem er zeigt, daß �ie mit �ich �elb wider�pre-
chend �ind, und lauter ungereimte Folge�äße enthal
ten. Was das Recht des Stärkern betrifft, �o ver�kehet
man entiveder eine Ueberlegenheitan phy�i�chen oder

gei�tigen Kräften. Jm er�ten Falle be�izt ein Volk un-

�îreitig mehr Gewalt als ein einzelner. Nun finden wir

aber in jedem Volke die Ueberzeugung, daß es �händ-
licher i�t, Unrecht zu thun, als Unrecht zu leiden, und

daß die Gerechtigkeitdarin be�tehet, jedem das Seine zu

geben. Es i� daher nicht cin willkührlichangenomme-
nes , �ondern in der men�chlichen Natur gegründetes
Ge�es. Jener Grund�atz i� wider�prehend. Ver�tehet
man aber die Be��ern , Ver�tändigern, �o heißt es al�o
�o viel, als der Ver�tändigere muß herr�chen, die übri-

gen mü��en beherr�cht werden; jener hat An�prücheauf
einen Vorzug , ein Recht auf etwas Mehreres , die�e
nur cin Recht auf etrtvas Wenigeres (xasov, rrov exe)
Wenn man die�en Grund�atz auf Kün�te und Wi��en�chaf-
ken anwendet , �o erhellet die Ungereimtheitde��elben.
Nach dem�elben müßte al�o der Arzt, er �ey �tärker oder

�{wächer, ein Recht haben, mehr zu e��en und zutrin-

fen, als ge�ündereMen�chen, oder mehrere und be��ere
Kleider zu tragen; ein Landwirth müßte mehr Saamen

brauchen, um �ein Land damit zu be�en “). Mandarf
hier keine gründlicheWiderlegung erwarten , weil Plato,
wie es �cheint, die�e Behauptung, zum wenig�ten wie

�ie von einigen Sophi�ten vorgetragen wurde , der�elben
nicht würdig hielt.

Wer

6) Gorgias GS.90. �eq-



Wer behauptet , daß die morali�chen Vor�chriften
keinen andern Grund haben, als die Willkührder Men-
�chen, der läugnet �chon dadurch die Rualität eines Sits

kenge�eßes; und- wer �ie von etwas andern als dem in der

VernunftgegründetenSittenge�etz ableitct, der beraubet

�ie ihrer Allgemeinheitund Nothwendigkeit, und macht
�ie eben dadurch zu blos willkührlichenund veränderli-

chen Regeln. Daher hängen alle der Moralität wider-

�ireitende Grund�ätze zu�ammen. Wennes kein von dem

Naturge�eß ver�chiedenes Ge�eß der freien Handlungen
giebr , �o folgt eben �owohl daraus, daß das Recht des

Setärkern das einzige Ge�es i�t, daß er andere als Mits

tel brauchen, und �ie zwingen darf, �einen Willen als

ihr Ge�c gelten zu la��en , als daß die Befriedigung des

�innlichen Begehrens, enttoeder an �ich oder durch die

Regeln der Klugheitund der theoreti�chen Vernunft mo-

dificiret, der lezte und höch�te Zwe> des Lebens , und

Eigennuß die ober�te Regel aller Handlungen des Men-

�chen �ei. Alle die�e be�ondern aus jener Maxime ent-

�pringenden Maximen finden wir �chon von dem Plato
erwähnt , und zum Theil widerlegt , obgleich die Wi-

derlegung nicht allezeit auf Principi der prakti�chen,
�ondern öfters auf denen der theoreti�chen Vernunft �ich
gründet. Es i�t aber doh von großem Einfluß in die

Ein�icht �eines eigenen Moral�y�tems, daß wir die Grüns
de kennen, womit er die�e fal�chen Grund�äge be�treitet,
wenn �ie auch nicht immerdie richtigern �ind. Denn�ie
führten ihn doch näher an die wahre Quelle der Sitt-
lichkeit.

Wir finden er�tlih die Behauptung, daf die búr-
gerlicheVerfa��ung der Grund des Unter�chiedes zwi�chet
Recht und Unrecht, und die Quelle der Verbindlichkeit
�ey. Jn jedemStaate, �agten �ie, er �ei demokrati�ch
oder ari�tokrati�h, oder monarchi�h, promulgirt das

Subjekt der Regierung.Ge�cte, welche der Staatsver-
fa��ang angepaßt �ind, und das Be�te der�elben beab�ich-

tigen.
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tigen, Durch die�e Ge�ege wird be�timmt, was Recht,
was Unrecht i�l, Nechk (Fier) 1 al�o überhaupt al
les das, was mit dem Jurere��e einer Staatsverfa��ung
und Regierung überein�timmt , oder das Jntere��e des

Stärkern i�t. die Negel der Handlungen für
'

die Unter-

thanen , oder für die Schwächern (7078 x2s#70vo; evpz=

$sgov) ). — Allein die Regenten irren �i< �ehr oft iù

dem, was für �ie nüglih oder �chädlich i�t; und da es

leicht möglich i�t, daß �ie ein unkluges Ge�cß geben, �o
müßte auch das, was mit ihrem Jutere��e �treitet , ob

�ie es gleich dem�elben zuträglichhalten, Recht �ein *).
Die�er Grud�as giebt al�o feine fe�te und unveränderlis
che Negel und Richt�chnur für die Handlungen. Und

ivenn man, um die�er Folgerung auszuweichen„ �agt >

es i hier von dem Negenten im �treng�ten Sinne die

Nede, der die Regierungskün�t vollkommen ver�tehet, und,

ín �o fern ex die�e be�izi, nicht irren kánn, und nur iù

�o weit Regentif , als er nach die�er Regierungëökun�k
regieret , �ò kann man darauf erwicdern, daß ein Res

gent in die�em Sinne uneigennügig,blos zum Be�ten der

Unterthanenhandeln mü��e. Denn jede Kun�t und Wi�-
�en�chaft (wenn tir fie objective denken) i� in �ich voll-

endet; �ie hat weiter kein Jutere��e , als in fich vollkoni-

men zu �ein; und wenn �ie das i�t, �o hat �ie weiter

feine Bedürfni��e, Wenn "eine Kun�t nun etwas thut,

�o i� der Zwe> nicht auf �ich gerichtet, �ondern auf
das, tas ihr Gegen�tand i�t; �e denft nur darauf, ih-
ren Gegen�tand be��er und vollkommener zu machen. Die

Arzneikun�t �ucht zum Bei�piel nicht das Be�te der Arz»
neiéun�t, �ondern des thieri�chen Körpers. Der Arzt
als Arzc treibt die Arzneikun�t nicht als ein Gewerbe zu

�cinem eigenen Nuten, �ondern als Kun�t, zum Be�ten
der

7) de Republi.I. S. 169. 170, de Legib,IV. S. 18k:
182.

;
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der Kränken. Unddie�es Re�ultat findet beyallen Kün
ften �tatt." Al�o muß auch der Regent, der des Nah-
mens würdigi, nicht �einen Privatnußen , �ondern
das Be�te aller Staatsglieder zun Zwe�einer Regierung
machen. Die�es erhellet auch daraus, daß jederKün�kz
ler eine Ent�chädigung für �eine Arbeit und Bemühung
fodert und erhält, Es wäre aber ungereimt, daß er.

dafúr belohnt werden �ollte, wenn �ein eigner Nußen
Zweckund Erfolg �einer Kun�t i�t. Am mei�ten fällt dieß

beyder Regierung der Staaten in die Angen. Jn gus

ten eingerichteten Staaten drängt man. �ich nicht zu der

Negentenwürde,als wenn man da' �ein Glück am be�keit

machen könnte, �ondern man �iehet fîe als ein �ehr bé-

�{werli<hes Amt an. Es war daher nöthig, daß man

zum Er�as für die drückenden Negenten�orgen Beloh-

nungen an Geld und Ehre auL�ezte. Nur die�e Beloh-
nungen fönnen Männer bewegen , die Regierung zu Ú-

bernehmen. Wer aber edel denft, läßt �ich nicht ein-

mal dadurch be�timmen , denn Eigennügigkeitwird für
verächtlichgehalten; �ondern die Betrachtung , daß die

Negierung in die Hände �{le{hterer und un�ittlicher
Men�chen gerathen möchte, i� der einzigeBewegungs-
grund").— Die Fal�chheit jenesGrund�ates erhellet noch

mehr daraus, daß er mit dem Begriffeines Staates ,

eines bürgerlichenGe�ees und eines Regenten �treitet.
Denn two es Stände giebt, die ihr eigenes Jntere��e ,

nicht das allgemeineBe�tie beab�ichtigen , da i�t fein
Staat, Wenn eine Vor�chrift nicht um des Be�ten des.

gañzen Staates willen gegebenwird, �o if �ie kein Ge-

�eb. Der Regent muß den Ge�cwen unterthan, aber die

Ge�etzekönnen nicht �einer Willfüht unterwörfen �ein.
Eri� nur ein Diener der Ge�etze, und kann dahernicht
willführlichGe�ege geben, oder be�timmen, was Nechtpoder

9) de Republ.I. &. 174 — 189.
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oder Unrecht �ein �oll *"°). Und da endlich die bürgerli-
chen Ge�eße bald gut, bald niht gut �ind, �o fönnen

�ie die höch�ten Se�eze nicht �ein; �ondern �ie �egen ein

anderes voraus, nach welchemihre Güte er�t beurctheilt.
werden muß ").

|

Nach einem andern Sy�tem wird der Wille Got-
fes als die Quelle der Sittlichkeit ange�ehen. Wer das

thut , was den Göttern wohlgefällig i�, der i� religiós
(éco). Das �ittlich Gute in Rück�icht auf die Götter

(77107)i�t das den Göttern wohlgefällige"). Plato be-

wei�et die Untauglichkeit die�es Princips aus zwey
Gründen. Er�tlich die Götter �ind �elb�t nicht einig, in

An�ehung de��en, was gut und recht i�t. Es ver�tehet
�ich, daß Plato hier die Dichtermythenund die gewöhn-
lichen Vor�tellungEarten von den Göttern vorauL�ezt.
Denn Streitigkeiten , Verfolgungen , Kriege, ent�prin-

gen alle aus dem Wider�treit der Begriffe von Gerechtig-
feit und Sictlichkeit "). Zweitens, wenn man auch an-

nehmen wollte, fîttlih gut �ei dasjenige, was allen

Göttern wohlgefällig, und un�ittlich, was allen Göttern

mißfälligi�, �o fehlt es doch an einer Erkenntnißquelle,
woraus man �ich zuverlä��ig üborzeugenkönnte, daß die�e
oder jeneHandlung von allen Göttern gebilliget oder ver«

ab�cheuet werde '*). Und wenn wir auch von die�er Foz

derung ab�tehen, �o ent�kehet doch noch hier die wichtige
Frage: obdas �itclihe Gute von den Göttern um des

willen geliebtwerde, weil es �ittlich gut i�t, oder ob es

deswegen �ittlich gut �ei, weil es von ihnen geliebt
wird,

10) de Legibus IV. S. 182- 183.

11) Minos G.1275x agæ ogJws exe aroxgnecta STWEAMIG
UTE:vojeog €51 doyea TOMEWS,

12) Eutyphro GS.14. 70 #6 Tas Feos xgocdiAes, Coy, TO

Je pu TeocdIANEG,æVOG0V,

13) Eutyphro S. 15-- 19.

14) Eutyphro S. 19, 20.



Yvird. Warumwird das�ittlich Eute vön den Göttern
geliebt ? Es läßt �ich feine andere Antwort darauf
geben, als weil es das �ittlihe Gute i�. Ein Ge-
gen�tand der Liebeund des Wohigefallensi�t es

deswegen, weil er geliebtwird, weil er gefälle.
Ganzanders verhält es �ich mit dem Sittlihen. Bei
die�em i�t das Wohlgefallendur<h den Gegen�tand
be�timmt, dort i�t der Grund des Wohlgefallens in dem

Subjekceünd in der A�ection des Gefühlvermögens.
Das Sirctlicheund das Wohlgefällige�ind al�o dem

We�ennach ver�chieden, Und wenn man �agk, das Sikts
líche wird von allen Göttern gebilliget, �o drü>t man

nur ein Merkmál, eine Be�chaffenheitde��elben aus.

Der angegebeneBegriff von dem ESittlichguten �ezt al�ô
einen höhern Begriff voraus, und der angegebeneGrund»

�as i�t, weil er nicht der höth�te i�t, �chwankend.
Das Vergnügeni� nacheinigen der lezteZwe>

desLebens oder das einzige Gut, und dás Mißvergnú-
gen das Bo�e, Glück�eligkeitbe�tehet dänn in der blos

ßen Empfindung der Lu�t, und Unglück�eligkeitin der

Empfindung der Unlu�t. Tugend i�t das Vermögen,
�ich �o viel als möglichangenehmeEmpfindungenzu ma-

chen, und unangenehmezu er�pahren. Dagegen macht

Plato folgende Einwendungen.) Die Befriedigung
der grob �innlichen Begierden kann unmöglichGlück�elig-
keit �ein. Ein �olches Leben i� gleich einem durchl&-
cherten Gefäß, welches unauft;örlih angefüllt, und

wieder ausgeleeret wird. — Daß die�er blos �innliche
Genuß nicht Glück�eligkeit �ein fann, erhellet daraus.

Ein Men�ch kann nicht glü>�elig und unglücf�elig zu

gleis
15) Eutyphro GS. I2, tou TO 810;dri 0G10y€51, Quaeiras

Uro T@v Jewv y dri Deira, 0 610y E S. 23. UTI 010A0=

VSlEv TO [Lev Odi0vDice TUTO QuaeioÎar, ori dd10v ESV AAN Wy
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V. S. 64, 65.
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gleicherZeit �ein; denn wenn er das eine i�, �o if ev

das andere niche. Das Gefühl der Lu�t und Unlu�t
aber fann fich gar wohl nee

in einem Subjekt fin-
den. Hunger und Dur�t z. B. i�t ein unangenehmes,
die Befriedigung de��elben aber ein angenehmes Gefühl.
Wenn al�o ein Hungriger ißt und ein Durftiger trinkt,
�o hat er zugleich eine Empfindung der Lu�t und Unlu�t.
Sobald das Bedürfniß befriediget i�t, hort die Luft. mit

der Unlu�t auf. Bei der Glück�eligkeitfindet aber das

Gegentheil �att. Lu�t kann daher nicht Glück�eligteit,
und Unlu�t nicht Unglü�eligfeit �ein, und das Ange-
nehmeund das Gute �ind ver�chieden.) Lu�t und Un-

[lu�t i�tein Zu�tand der Seele, der ent�tehet und vergehet,
ni<ts Bleibendes �ondern eine Veränderung (72e6e )

Jede Veränderung, oder alles Ent�tehen beziehet�ich auf
etwas Beharcrliches und Ab�olutes als dcn Zweck des

Ent�tehens. Soi� der Schiffbau des Schiffes wegen,

aber niht das Schif des Schiffbaues wegen. Alle

Werkzeuge �ind Mittel zu gewi��en Wirkungen und Ver-

änderungen; jede Wirkung und Veränderung beziehet
�ich auf ein beharrlihes Objekt, welches dadurch zur
Wirklichkeit kommt; alle Wirkungen und Veränderun-
gen auf einen Zweck,der nicht �elb�t wieder Veränderung
i�t (eo) *), Dasjenige, um de��en willen alles andere
ge�chiehet, (ab�oluter Zwect) i� das Gute. Das Ver-
gnúgen, die Lu�t, deren We�en nur in dem Ufficiret wers

den oder Veränderung des Gemüthes be�tchet, kann

al�o nicht das Gute �elb�t �cin, �ondern �ie i� dem Gus-
ten

17) Gorgias S. 190 — 104. TOS — TOI Sr
nod
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ten als ober�ten Zwe> untergeordnet").— Endlich
wenn Lu�t das hech�te Gut i�, �o múßte ein Men�ch des

�to kugendhafter�ein, je mehr er Vergnügen empfindet,
Und wenn er Schmerz fühlet, �o müßte er la�terhaft und

bö�e �ein, Allein die�es i� die größte Ungereimtheit. Tits

gend und La�ter i� von Lu�t und Unlu�t ganz unabhän-
gig. Und warum �ollte nur das Vergnügenallein, und

nicht auh Tugend und Vernunftthätigkeit ein Gut

�ein *°)
Wenn Gut daëjenige i�t, um de��en willen alles

andere ge�chiehet , �o i� Glück�eligkeitdas höch�te Gut,
Und die ober�te Regel aller Handlungen. Hier kommt

alles auf den Begriff der Glück�eligfeit an. Yn eincm

gewi��en Sinne hält auh Plato Glück�eligkeit für den

höch�ten Zwe des Lebens. Es giebt aber auch citt

anderes Sy�tem, in welchem die Glück�eligkeit in einem

andern Sinne genommen wird, in welchem Plato Elúck-

�eligkfeitnicht für das höch�te Gut gelten läßt, Die�es
mü��en tvir hier dar�tellen. Glück�elig leben heifit �o viel

als angenehm leben; Unglück�eligkeiti� �o viel als unans

genehm leben, oder die Summe der mei�ten und �tärks
fen angenehmen Empfindungen mit den wenig�ten unan-

genehmen Empfindungen i� Glück�eligkeit.) Was an-

genehme Empfindungen gewähret, i� angenehm (o) z

was Unlu�t verur�achet, i�t unangenehm(æ-:æeo-). Wenn

das Angenehmelauter Lu�t, und gar keine Unlu�t erzeu-

get , �o i�t es auch gut (æ7/a43o-);wenn das Unangeneh-
me nur Unlu�t und keine Lu�t gewähret, �o i�t es bö�e
(xæxov). Gutei� al�o nichts anders als was reine Lu�t,
und Bö�es nichts anders als was reine Unlu�t giebt.

B 2 Daher

19) Philebus S. 296. ro Vo HV É ÉveKæ To EveEK@TB yiyvoues
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Daher wird auch �elb�t das Vergnügenfür ein Uebel ges

halten, wenn es eines größern Verguügens beraubt,
oder mehrere unangenchme Empfindungen zur Folge hat;
und Mißvergnügen wird für ein Gut ange�ehen, wenn

es von einem größern Schmerz beraubt, oder in der

Folge gréfiere Lu�t bewirkt.) Die Kun�t des Lebens

be�tehet al�o darin, daß man angenehme ‘und unange-

nehme: Empfindungen zu�ammen �tellet, Gegenwart und

Zukunft mit einander verglcichet, und be�timmet , auf
welcher Seite das Uebergewichtvon den größten und

mei�tenangenehmen oder unangenehmen Empfindungen
i�l. Man wáhlet alsdaun allés, was mit der größten
Summe des Verghúgens überein�timmet. *), Die�es
Sy�tem kann nicht währ �cin, weil es das Vergnügen
zum hoch�ten Zwe>dés Lebens macht, welches Princip
�chon in dem vorhergehenden i� widerlegt worden. Es

i�t in dem�elben alles auf die �innlihe Nacuec des Men-

�chen berechnet z auf �cine morali�che wird. keine Núck�ich
genomnien. Und doch läßt �ich wahre Glück�eligteit
nur unter der Bedingung der Sittlichkeit denken.)
Die�e Glück�eligkeitkann nicht der höch�te Zweckfur
Men�chen �ein; denn �ie würden �ich alsdann zu den

Thieren herab würdigen, und ihre Men�chheit verleug-
nen. Wenn �ie keinen andern Zwe> haben , als �ich
zu �ättigen und zu begatten, und um die�e uner�ättlichen
Begierden zu befriedigen, einauder �toßen und �techen,

bekries

22) Protágoras S. 171. xa? CJen's, 0% KATA TRTO EK æya-

Ja, e uy T:i AT UTO UTORUCETA:AMMO , KU AUÍtgau TA avia

ea weaurwe; G. 175, 177.

23) Protagoras &.182, 183- Es �cheint, als wenn Plato die

�es Glüf�eligfeits�y�tem in dem Protagoras für das �einige
erkenne. Es �cheint aber au nur �o. Denn es war �eine
Ab�icht gar nicht, die�es �onderú den Protagoras zu widerles

gen, welhes er thun fonnte, ohne das Glük�eligkeitêprins
cip zu beftreiten.

24) de Legib. 11, G. 75, 76. de Republ, V. S,37, 38.
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bekriegen und tódten, thun �ie dann etwas anders alF
was die unvernünftigenThiere thun?) Und �ollten fe
auch zur Erreichung ihrer eigennüßigenAb�ichten ihre
Vernunftausbilden und anwenden , �o handelt doch die-

�e ihre edel�te Kraft nicht frei, �ondern in dem Dien�t der

Sinnlichfeit; und fie �ind noch immer nur halbe Men-

�chen,und opfern ihre Würde dem thieri�chen Genuß
auf.)

Alle vie�e bisher angeführten Grund�äge haben
die�es mit einander gemein, daß �e den Men�chen zu eis

nem bloe eigennúßigenThiere machen. Wenn Vergnú-
gen und Glück�eligkeitdas Höch�te i�t, wonach die Men=

�chen �treben, �o machen �ie �ich �clb� zum Mittelpunkt
aller ihrer Handlungen ; diè Vefriedigung ihrer Triebe und

Neigungen i�t der höch�te Zwe; �ie halten �ich alles für
erlaubt. was �ie zu die�em Zwe> näher führet. Tu-

gend i� alsdann nichts als Klugheit (eo@aæ). Die

Achtung gegen �ittliche Ge�eße, welche den Eigennuß
ein�chränken, i� ehrliche Einfalt (eou9aæ).”")Die�es
Sy�tem �cheint auch wirklich in der men�chlichen Natur

zu liegen, Die mei�ten Men�chen handeln zum wenig-
�ien nur aus eigennúßigenRück�ichten, Wenn es ihr

Vortheil erfodert, �o Úbertreten �ie ohne Bedenken die

Ge�etzeder Gerechtigfeit; und wenn �ie die�elben befolgen,
�o thun �ie es doch nur, um entwede? als recht�chaffes
ne Men�chen zu �cheinen, oder um von den Göttern bes

lohnt zu werden, oder ihren Strafen zu entgehen, al�o
um äußerer Vortheile wegen. Daher handeln �ie auh
anders vor den Augen der Welt, als im Verborgenen.)
Allein wenn alle Men�chen nach die�em Grund�ag han-

B 3 del

25) de Republ. IX. G. 268, ‘269.
26) de Republ. VIL G. 136.
27) de Republica I. G. 191, 192.
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473) 48.



delten, daß �ie ihren Vortheil, ohne die Rechte anderer

zu achten, und �elb�t auf Unko�ten anderer zu befördern
�uchten, �o wäre feine friedliche Vereinigung der Men-

�ehen, feine Be�ell�chaft möglich; �o müßten �ie in ewi-

gem Streit und Kriege mit einander leben. Selbft eine

Räuberbande würde nicht zu�ammen be�tehen können,
wenn �ie niht zum wenig�ten die Gerechtigkeitgegen eins

ander beobachteten.)
Die Betrachtung die�er mit der �ittlichen Natur

des Men�chen �treitenden Grund�äße und Maximen
mußte nothwendig dem Plato �ehr vortheilhaft bei �einen
Unter�uchungen über das ober�te Princip der Sittlichkeit
werden. Er konnte von den�eiben gewi��e negative
Merkmale abziehen, welche von �elb�t auf die po�itiven
chlicßen la��en, und dadurch zugleich auf die Quelle de�-
�elb:n hinwei�en. Die Re�ultate, welche �ich aus den

entgegenge�czren Grund'ägen ergeben, hat zwar Plato
an feinem Orte augdrücklich aufge�tellt; da �ie aber �ein
Princip doch in �ich faßt, �o fónnen wir �ie doch ent-

wickeln, und als eben �o vicle Aufgaben an�ehen, welche
er dur �ein Princip und das hierauf errichtete Sy-
�iem aufzulö�en �uchte.

Die Vor�chriften der Moral dürfen- niht will-

führlih �ein. Was Recht oder Unrecht i�t, können

nicht beliebige Anordnungen der Men�chen ent�cheiden.
Es muß al�o ein Ge�eß geben, welches die�en Unter-

�chied be�timmet, und in der Natur des Men�chen ( 9vee: )
gegründeti�t, und als folches für jeden Men�chen ver-

pflichtend i�, Es muß �elb�t für den göttlichen Willen

gúltig �cin. Es muß al�o allgemeinund nothwendig,
Und als �olches nur durch eine FJdeedenkbar �ein. Die-

�es Ge�eß muß unbedingtenGehor�am, ohne alle Rük-

ficht auf äußern Vortheil und Nuten, vor�chreiben-
und

29) de Republica I. G. 197 — 208. de Legib. IX. SG. 471

48. TO ey yae Kovev Éuvde, Todeiop Diore TAS TOMI



— 23 —

und damit es f< allgemeinBefolgung ver�prechenkons

ne, als das hôch�te Gut gedacht werden. Daend-
Lichnur Men�chen unter dein Ge�es der Sittlichkeit �tes
hen, und die Thiere keiner �olchen Ge�ezgebung fähig
Und empfänglich�ind ,“) �o muß es in dem, was dem

Men�cheneigenthümlichi�, gegründet �ein, Die�es
Ge�eß muß endlich �o be�chaffen �ein , daß es die Verei-

Kigungund Ge�ell�chaft der Men�chen unter bürger-
lichenGe�egen möglichmacht.

Um das Ge�es, welches die�en Bedingungen etifs

�pricht , aufzu�uchen , unter�uchte Plato die men�chliche
Natur. Dennaus die�er eut�pringen alle individuel-

Ten Charaktere und Sitten der Men�chen; in ihr muß auch
die Quelle von Tugend und La�ter, und der Grund der

Sittlichkeit anzutreffen �cin. Und �o wie die Selb�ter-
Tenntniß die vorzüglich�teBedingung der �ittlichen Kultur

i�, �o muß auch aus ihr erkannt werden, was dem Men-

{hen als Men�chen überhauptzukommt, was der
Men�ch als Men�ch thun muß, und we��en er empfänglich
i�t, welches der Hauptgegen�tand der Philo�ophie i�t.)
Hierzu kommt noch die�es, daß Sittlichkeit und Gerech-
tigkeic kein Gegen�tand i�t, der durch den äußern Sinn

ange�chauet toirdz es i al�o etwas Juneres , das nur

gedacht werden kann.) Daß die�es der Jdeengang des

Plato toar, ‘läßt �ich auch durch das Zeugnißdes Ari�tg-
teles be�tätigen , indem er behauptet, daß Plato der er-

�e Philo�oph tar, der zum Behuf der prakti�chen Phi-
B 4 [o�os
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lo�ophie einenvernünftigenund einen unvernünftigen
Theil unter�chied.®)

Die men�chlicheSeele be�tehetaus mannichfaltigen
Vermögen, welche �ich auf zwci Kla��en zurü führe
la��en. Einige Vermögen�ind nehmlichnué allein in dex

Seele gegründet, andere beruhen zugleich-mit auf Be-

dingungen, welchenicht in der Seele, �ondern in dem

Körper anzutreffen �ind. Hierauf beruhete die Eintheis
lung in die vernünftige und unvernünftigeSeele ( S. 3.

Th. S. 50—62.) Plato unter�chied dadur<, was

in dem Vermögender Seele gegründetund voin Körper
finabhängig, und was vom Körper abhängigi�t; was
�ie aus �ich �elb�t nimmt, und was �ie voy Außen em-
pfängt, die Thätigkeit und den Stof ‘der�eiben. Kurz
die�e Unter�cheidung ent�pricht der Eintheilung in Sinn-
lihfeit und Vernunft.

Die�e Eintheilung beziehet�ich auch auf das Prakti
che. Man unter�cheidet in dem Men�chen zwei prakti

�che Vermögen, d. h. �olche, welche auf die Handlun-
en einfließen, und die�elben be�timmen , nchmlih das

Begehrungsvermögen, welches dur<h das Gefühl der

Lu�t und Unlu�t be�timmæwtwird , und nur na �innlichem'
Vergnügen�rebet, und das Vermögen �ich durch die

dee des Be�ten zu be�timmen.**) Das Streben nach
dem �innlichen Vergnügenliegt zwar ur�prünglich in der

men�chlichenNaturz aber es i� niht allein in der Nas
tur der Seele gegründet, �ondern vom Körper abhán-
‘gig. Das Streben nach dem Be�ten äußert �ich �päter
in dem Men�chen, weil es die Thätigkeit der Vernunft

voraus�ezt; es i�t aber auch in dex�elben allein des
gründet.

Das
33) Ari�totel, Ethicor. Magn.E. 7.

34) Pliaedrus GS.301. drtlev ev EKO dud TWEE50V dea
ACKOTE KŒI NYOVTE, ov éxouedeæy œv æyuyTov* 4. fev, ezdu-
Toc u0a cxiJuzice yDovwv AMY Ôe, ETIKTYTOG dota» EPE
TW gru.



Das �innliche Vergnügen begreift zwei Arten in
<<, indem es zum Theil aus dem Sinnengenuß, theils

ausdem Gefühl der Körperkraft und Stärke ent�pringt.
Hieraufbeziehet�ich die Eintheilung der unvernúnfcigen
Seele in das eziÎuzuTixovUNd Fujixov, (3. Theil. S. 5 Ze
�eg. 201.)

Die�e Vermögenfînd unter �ich und mit der Ver-

nunft uneinig. Denn die Gefühle der Lu�t und Unluft,
der Furcht und Hoffnung, und die Vor�chriften der Ver-

nunft �ind einander entgegen ge�ezie Triebwerke, welche

zu entgegenge�eztenHandlungen reißen. Die Vernunft
fodert,nur einer Vor�chrift , welche �ie �elv�t giebt,
zu folgen,und allen andern zu wider�tehen; �ie äu�-
�ere �ih dur<h den Wider�treit mit den Vegierden als
etwas Verbietendes ( x@avoy).”)Hier i� der Grenz-
punfs der Tugend und des La�ters; das wirkliche Be-

�iimmtwerden durch die Gefühle oder dur<h die Ver-

nunft ent�cheidet für das eine oder andere, Es frag
�ich al�o: welchen Trieb und welcheVor�chrift �oll man

zum Ve�timmungsgrund �einer Handlungen machen?

Das �innliche Begehrungs - und Gefühlvermö-
gen kann nicht die ober�te Regel un�erer Handlungen
enthalten. Denn die Gefühle und Begehrungen �ind.

einander oft entgegen ge�ezt und wider�ireitend. Wenn

�ich die Men�chen der Sinnlichkeit preis geben, �o wèr-
den �ie hinund her getrieben; es ift feine Einheit , Har-
monie, �ondern cine vóllige Anarchiein dem Leben anzu-
treffen.) Soll man einige ein�chränken,andern ein

B5 Ueber-
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Uebergewichkgeben, daß �ie �ich die andern unterordnen ?

Melche �ollen den Vorzug erhalten? Die guten? Als

lein vas gute und bo�e Begierden und Gefühle �ind, kann

nicht durch das Angenehme, �ondern muß durch einen

andern Vegriffvom ab�oluten Guten be�timmt werden.?")
2) Wenndie Sinnlichkeit �ich �elb überla��en und kei-

ner höhern Kraft untergeordneti�t, [�o artet �ie in thieri-
�che Wildheit aus, und �ezt den Men�chen zum Thier
herab, Sie muß al�o unter einer gewi��en Leitung �e-
hen, �ie i�t das Be�timmbare aber nicht das Be�tim-
mende.) 3) Die Ur�ache von allen Streitlgkeiten,
Befehdungen und Kriegen der Men�chen i�t in der

Sinnlichkeit zu �uchen. Sle kann daher das ober�te
Ge�es der Handlungen nicht enthalten, denn durch da�e
�elbe muß Einigkeit und ge�ell�chaftliche Verbindung der

Men�chen unter einander möglich �ein. *?) 4) Die

Herr�chaft der Sinnlichkeit hemmt die Thätigkeit der

Vernunft, und raubt ihr die morali�<he Freiheit.
Die Vernunft im Dien�t der Sinnlichkeit hat nicht die

Kraft, Wahrheit, Schönheit ‘und �ittliche Güte rein

zu denken, oder ihre eignen Ge�eße vorzu�chreiben und

geltend zu machen. Mit einem Worte, die Vernunft

wird die Sklavin der Sinnlichkeic.*®) Wenn al�o die

Befriedigung des finnlichenVermögens die einzige und

héch�te Regel der Men�chen bei ihren Handlungen wäre,
�o würdedas mit der Vernunft, und al�o mit dex Na-

tur desMen�chen �treiten.)
Die Vernunft hingegen i� das höch�te Vermö-

gen des Men�chen, wodurch er eigentlich Men�ch und

der

37) Gorgias S. 106 —108. Philebus S, 398.

38) de Republica. IX. G. 268. 269.

39) Phaedo S: 150. 151. Politicus &, 115, 116. de Re-

publ. I, S. 198, 199.

49) Phaedo GS.189. de Legib. V. S. 213, 244: de Republ,
VII. &. 136.

475)de Republ. IX. GS.2741 275.



der Gottheitähnlichi. Sie i�, wie Plato �aat,
das Göttlicheund Men�chliche in dem Men�chen.**)
Die�em Vermögenkommt es daher allein zu, ein Ge�etz
vorzu�chreiben, das fein anderes höheres voraus�zt,
Utd für alle We�en, die vernünftig find, gültig i�t.
Denn die Vernunft hat das Eigenthümliche, daß �ie
immer nur auf einerlei be�timmée Wei�e thätig i�t, daß
�ie frei und nicht an fremde Ge�ege gebunden, wirkt;

�ie i�t be�timmend aber nicht be�timmbar.) Sie �elle
daher ein unverändirliches Ge�es auf; ein ober�tes Ziel,
welchem alle andere Rück�ichten untergeordnet werden

mü��en. Wenn der Men�ch darauf achtet , �o if er mit

�h �e!b| einig und harmoni�<. Die ge�ell�chaftliche
Nerelnigung mehrerer Men�chen i�t nur dann möglich,
wenn �ie ebenfalls die�es Ge�e, welches eiuzig i�t, für
ihr Gefes erfennen.®) Durch die Vernunft i�t es end»

lich nur allein möglich, einen reinen Vegriff von Siktt-

lichkeit , Gerechtigkeitu. �. w, aufzu�tellen, der auf alle

�ittliche Gegen�tände anwendbar i�t, und weil er �clb�
untvandelbar i, eine unveränderliche Regel abgiebt,
das Sittliche in den einzelnen Handlungen zu beurtheis

len.

42) Alcibiad, I. G. 6s. de Republica IX. S. 276. Crito,

S. 110,

43) de Legib. I. S. 18, 45. e7: de Ta: Tyroç Myc —

06 YVEvolzevos Joya TOAEWS KutvOV, vopog ExwvouASA, de

Republ. X. zor, 302.
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len.) Aus allem die�em folgt, daß der Vernunféallein

zukommt, ge�ctgebend zu �ein.
Die Vernunft nimmt die�es Ge�eg nur aus �ch

�elb�t. Denn �o wie �e durch die Jdeen, welche als An-
lagen in ihrem Vermögen angetroffen werden, die Dinge
an �ich erkennet , �o �tellt �ie �ich auch �elb�t als Ge�eßz
auf. Sie entwickelt aus ihrem Vermögen die Jdee von

dem Be�ten , oder dém was zu thun i�t, und macht �ich
das zum Ge�etz. Die Vernunft fodert al�o Ueberein�im-

mung mit �ich als dem ober�ten Ge�es, und das i�t
nichts anders als Ge�etzmäßigkeit(rauucov), 7)

Hierin be�tehet nun nach dem Plato das Princip
aller Sittlichkeit und morali�chenGe�etzgebung. Der

er�te Grund�atz der Sittlichkeit i�t al�o: Befolge die

Vor�chrift der Vernunft , als Vor�chrift der Ver-

nunft , oder achte das Ge�et der Vernunft für das

hôch�te, um der Vernunft willen. Die�en Grund�a6
drückt Plato durch ver�chiedeneForneln aus, durch wel-

che �ein Jnhalt noch deutlicher darge�tellt wird. Das Thie-
ri�che in der men�hlihen Natur dem Men�chlichen
oder Göctlichen unterordnen i�t Sittlichkeit, das

Men�chlicheund Göttliche dem Thieri�chen unter-

ordnen i�t Un�ittlichkeit.®) Das Thieri�che in der

men�chlichen Natur i�t das Begehrungs- und Gefühl-
vers

46) de Republ. V. &.66, VI. GS.88. de Leg. XII. GS.227.

47) de Legib. IX. €. 48. e754 yae ure votos urs TAËie
BdeLuiæKoeTTWI BDE Îejuig E71 vev wdevog UT4K00vBDE ÎuA0OV

Md TATA AOXOVUTAve, EX TE8 œrmdwos eaeudegos TE

ovTwe y x&Tæ Quew. de Legib. I. E. 45. Gorgias GS. 124,

125, T4165 de Tuc Duxug TAÉEdIiKWI KOG�AMNGECIvojai�aoV TE KWE

vojzoe (ovo ).
48) de Republ. &. 17S, 9 ‘xa: Tæ xa xx TAE axon vorilte
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vermögen. Sittlichkeit -be�kehét al�o auh darin , daß
das Gefühl- und Begehrungsvermögender Ver-
nunft untergeordnet werde, oder daß dic Vernunft
die zwei übrigen Vermögen be�timme, daß �ie nur

das thun, was ihnenzukommt, das heißt, daß �ie
das thun, was die Vernunft vor�chreibt.) Das

Götiliche in dem Meu�chen i� die Vernunft, und Gott i�t
die hóch�te Vernuufe. Daher wird jener Grund�aßs
auch �o ausgedrúzfe: Suche Gor ähnlich zu werden.)

Die Sittlichkeit betrachtet Plato als den Zu�tand
der hôch�ten Vollkommenheitder men�chlichen Seele.

Wena jedes der drei Vermögen, welche �ich auf
das Prakti�che beziehen, die Vernunft, das Gefühl-
und BVegehrung®vermogen,das Seine thut, das i�, #0
wirket , wie es wirken �oll, �o i�t die Seele vollkommen
und ficelih. Das ge�chiehet álsdann, wenn die Ver-

nunft wirklich ge�eßgebend i�t, und das Be�te vor-

�chreibt; dás Begehrungsvermögender Vernunft ge«
horcht, und das Gefühlvermégenmit der Yernunft ges

mein�chaftliche Sache macht, um die Befehle der Ver-_

nunft auszuführen. Wenn abèr das Begehrungsver-
mögen nach der Herr�chaft �trebé, die ihm nicht zu-
fommt, wenn das Gefüßloermögenfeinen Wider�tand
thut, und die Vernunft ihr ge�e8gebendes An�chen nicht
behauptet , oder wenn die�e drei Vermögen �ich unterein-

ander empören, und um die Herr�chaft kämpfen, dann

i� die Seele in einem zerrüttetenunvolllommenen Zu-
�tande. Demnach i�t die Sittlichkeit der Zu�tand der

Seele, da �edes Vermögen �eine Pflicht thut, �o han-
delt , wie es handeln �oll ( ouzioreayia )z und Unfittlich-

feit

49) de Republ.IV.S, 371, (vyuoveuTeov apa M ,
OTI Xi
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éeil, wenn �edes nicht das thut, was es thun �oll, oder

in das Gebiet eines andern eingreift (xozureayuocuv ).
Die volléommene Seele i�t gleich einem wohlgeordneten
und gut verivalteten Staate. Die drei Stände, der

regierende, der vertheidigende, der producirende, thun

jeder, was �eine Pflicht i�t, ohne �ich in die Ge�chäfte
des andern zu mi�chen; �te �tehen dur< die Leitung des

er�ten in vollflommener Harmonie, und alles gehet gut.
Moaber die Grenzen für jedeneinzelnen nicht be�timmt

�ind, oder wo jeder das Recht zu regieren für �ich in

An�pruch nimmt, da-i�t Aufruhr und Streit. Dies i�t
der Zu�tand einer un�ittlichen Seele.*")

Vei allen morali�chen Handlungen kommt es nicht

�owohl auf das an, was man thut, als auf die Art

und Wei�e, wie, und die Ge�innung, mit welcherman

es thut.) Da das We�en der Sittlichkeit in der Be-

folgung des Ge�ees der Vernunft be�tehet, �o muß vor

allen Dingen be�timmt werden, aus welchem Bewes

gung®grunde man der Vernunft gehorchen �oll. Die

Vernunft giebt ein unbedingtes Gebot , der Ver-

nunft um ihrer �elb�t willen zu folgen. Denn auf
feine andere Wei�e i�t das �ittlich Handeln möglich. Deun

wenn man um etwas andern wegen der Vernunft gez

horchenwollte, �o würde nicht die Vernunft �ondern jes
nes ge�e8gebend �ein. Dieß wird am deutlich�ten erhel-
len, wenn man betrachtet, warum die Men�chen ge-
wöhnlich �tandhaft oder mäßig �ind. Sie vertau�chen

nur ein Vergnügengegen ein anderes, oder eine unan-

genehmeEmpfindang gegen die andere. Sie fürchten
z. B.

51) de Republ, IV. &.358. 375.
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z- B. den Tod, und be�tehen deswegen muthig Gefahren,
oder�ie la��en �ich von einer Leiden�chaft beherr�chen, und

aus Furcht den Genuß der�elben zu verlieren, entzichen
�te �ich die Befriedigung anderer Begierden. Hieri�t
nicht das. Gebot der Vernunft, �ondern vielmehr die

Herr�chaft anderer Gefühle und Begierden der Be�tims
mungsgrund der Handiungen, und �o �onderbar es auch
Élingt, man i� aus Furcht�amkeit tapfer, und aus Un-

mäßigkeitmäßig.)
Man muß al�o nicht �ittlich handeln, weil man

dadurch �einen äußern Vortheil befördert, man darf

unfittliche Handlungen nicht deswegen unterla��en, weil

man �on�t ge�traft wird oder Verlu�t erleidet, �ondern
aus innerer und freierUeberzeugung,daß es be��er i�t.
Der Zweck,warum man fittlich oder nicht un�ittlich han-
delt , darf fein anderer �ein, als um �ittlih gut und

nicht �ittlich bô�e zu �ein.) Wenn wir uns überzeu-
gen wollen, daß ein Men�ch �ittlich handelt , �o mü��en
wir ihn aller äußern Vortheile und Belohnungen berau-

ben, �elb bis auf den Ruf, daß er ein rechtlicherMann

�ei; und wenn er dann doch noch, und �ollte er gleich
den Ning des Gyges be�izen, recht handelt, dann fann
man �icher �ein, daß er jnichtetwa blos �o �cheine , �ons
dern aus wahrer �ittliher Ge�innung handele, das'heißit,
wirklich �ittlich �ei.) Die Vernunft zu befolgen,
um der Vernunft willen, ohne Rück�icht auf ange-
nehme und unangeuehme Empfindungen, welche um

des Rechthandelns willen erfolgenoder nicht erfolgenms-

gen,

$3) Phaedo G. 55, 156. de Republ. VIII. S. 205.

54) Theaer. SG. 121. æaaz Vag E Taru Ti 00310vTE, wc
Koa UX Wu Évexe di roo Quei Jew zavugiœv Mev DEUYEN,
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#5 0 Aeyouevog Yeauv UJaos, Wgeos dDawerai. GS. 122,
123.

55) de Republ, IL GS. 210— 215. 226, X, S, 318.



gen, i�t die einzigewahre �ittlihe Ge�innung, welché
‘er�t jeder Handlung das wahre Gepräge der Sittlichkeit

gebenmuß. Die Sittlichkeit und die Handlungswei�e
der Veraunft �cheint daher eine gewi��e Reinigung( «4-

9xèuor) oder Ab�onderung von allen �innlichen Triebfes
dern zu �ein. **)

Die Bedingung der �iîttlihen Handlungswei�e i�
daher Freiheit oder Unabhängigkeitder Vernunft

von

76) Phaedo €. 156, 157. 4 8x ¿ur4 y # og9y 7eoc aperyv, 1dovag
*
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von andern Dingen, damit �ie thr eignes Ge�eß auf-
�tellen fann.”) Zweitensdie Freiheit der Wahl, daß
mati �ich frei und ungezwungen dem morali�chzu Ge�et
Unterwerfe,"?)Denn da der Men�ch zwei Triebfedern,
Sinnlichkeitund Vernunft, hat, deren die eine, die Vera
nunft, fodert, daß er ihre Vor�chrift allein befolgen�ol:**),
und da der Men�ch wirklich bald die eine bald die andere be-

folgt **): �o muß es ihm möglich �ein, �ih durch diè

Sinnlichkeit oder durch die Veruunft be�timmen zu la�-
�en. Daß er �ih aber zu dem einen oder andern ents

�chließe, dazu kann er durch nichts Neußeres gezwungen
wcrden, fondern es �tehet allein bei ihm. Denn die

�ittliche HandlungSwei�e wuß aus innerer Ueberzeugung,-
daß es gut und recht i�t, fo zu handeln , ent�pringen.“
Die�es Vermögen if der Wille ((vau0c), oder das

Vermögen - fich �elb�t zu dem �ittlichen Charakter zu

be�timmenz und darin be�tehet auch die Freiheit(‘eacv-
Depia Y)

DenBegriff und die nothwendige Bedingung ei-
nes freien Willens zur Sittlichfeit hatte al�o Plato wirk-

lich, aber doch noh niht deutlich und be�timmt genug

gedacht. Die weitere Entwickelung die�es Begriffs ware

dem Ari�toteles vorbehalten. Es ko�tet daher nicht woe-

nig

57) de Legib. IX. S. 48. FEpinom.S. 254, 255.

58) de Republ.X. S. 330. agery de aSeeTeros,vy TiO
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nig Mühe, daß man �ich in den rechten Standpunkt ver�etze,
aus welchemPlato �ich das. We�en der morali�chen Fret
heit und das Verhältniß zur Sittlichkeit dachte, und

damit die Behauptung: kein Men�ch handelt frei,
wenn er Bö�es thut, vereinige.

Es i� ein nothwendiges. Ge�eß der men�chlicher
Natur » daß fein Men�ch das Bô�e will, al�o auh
nicht , daß er �elb�t bö�e zu �ein wün�<he. Mit Frei-
heit i� al�o kein Men�ch bô�e.*)- Gleichwohlgiebt
es bo�e, das heißt unfittliche Handlungen. Es entftchet

al�o hier die Frage, wie �ind die�e Handlangen möglich,
wenn nur das Gute ein nothwendiger Gegen�iand des

Begehrens i�? Soviel �cheint aus dem obigen Ge�es zu

folgen, daß un�ittli<he Handlungen feine freien �ind.
Auf der andern Seite �cheint die Unter�cheidung zwi�chen
freiwilligenund nicht freiwilligen Handlungen zur Er-

Élärung der Verbrechen und ihrer Zurechnung �o uneènt-

behrlich zu �ein, daß alle Ge�eßageber die Realität des

Unter�chieds vorau®sge�ezt haben.) Auch Plato konn-

te den Unter�chied zwi�chen freien und nicht freien Hand-
kungennicht aufheben, weil ohne Freiheit feine �êttliche
und un�fittliche Handlung denkbar i�t.) Weil er aber

auf der andern Seite auch jenemGrund�as nicht wis

der�prechen konnte, �o mufte er die�en Unter�chied �o er-

klären, daß der Grund�atz, kein Men�ch nimmt wi��eut-
lich die Uebertretungdes Sittænge�ezes in �eine Maxime
auf, damit vereinbar war, und alle bö�e Handlungen
von einer andern Seite als nicht freie Handlungen(æx«u-
ve) gedachtwerden konnten.) Wieer die�es wirklich

aus

63) Gordias S. 48. Meno €. 342 — 344. Sympo�ium
S. 234.

64) de Legib. IX. G. 18.
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ausführte, if in der That nicht leicht zu be�timmet
denn er drückt �ich �ehr dunkel und. unbe�timmt darüber
aus. Jh fanndaher das Fölgendenicht zuverlä��ig fürPla-
tos Gedanken, �ondern nur für einen Ver�uch autgés
ben, jene zwei Behauptungen mit einander zu vereinigen:

| Sittlichkeit i�t der Zu�tand, dà die Vernunft ge-

�e6gebendi�, und das Ge�es der Vernunft befolget
ioird , wd0al�o die: Vernunft das Ucebergewichtüber diè
Sinnlichkeit hat; Un�ittlichkeit hingegen, wo die Sinn-
lichkeitherr�ht, oder vielmehr tyranni�irt, und �ich;
wider die moráli�cheOrdnung, die Vernunft unterwirft.
Gute Handlungen�ind diejenigen, welche aus den �îtts
lichen Zu�tande der Seele, und bö�e, welche aus dent

où�icclichen Zu�tande der�elben ent�pringen.) Die bs-

�en Handlungenent�pringen aus drei Hauptquellen,
nehmlich entweder aus einer herr�chenden Begierde,
oder einem zu �karken Gefühle, (¿. B. Zorn ) oder aus
Unwi��cnheit. Die Unwi��enheit i� von gedoppelter Art,
entweder bloße Unwi��enheit, oder dunkel.) Die b&-

�en Handlungen �înd ‘von gedoppelter Art , entweder
vor�äßlichoder unvor�äßlih. Man �ezt �ich entweder
die That vor, man will �ie (ers), odder nicht

(areoßuaa). Hiervon �ind noch zu unter�cheiden will-

kührlihe und unwillkührlihe Handlungen (êcuea;
&xvéa). Wenn einer z, B.lin der Leiden�chaft des Zorns
einenMen�chennicht vor�äßlichtodtet, �o i� die Hand-
lungähnlirh einer unwillführlichen;wenn er aber den

C2 Aus-
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TOTE AOyov, œuav uv exeo DœmworTœy œdixew © œdixwv

Tie Tyv aday aKesiav TiDejzevw,S. 19. xaræ Tiva ds reo
7T0v

EFovôvo, € fy TA Té axuain uœæ TO Exudia diade-

LeroyÉKATE0OY,AAA æMAA Tivs Oy TOTE TEI0ATÉ07apa yi-

'

we Mya,
67) dé Leg. IX GS. 24, 21.

61) de Legib. LX. S. 22, 23; 25,
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Ausbruch des Zorus unterdrückt, die: Rach�ucht hinge-
gen unterhält, und �ie bei Gelegenheit vor�ätzlich aus-

úbt, �o i�t die�e That einer wilikührlichenThat ähnlich.
Ob jene wirklich unwillführlih und die�e willführlich
�ei, láßt �ich �chwer ent�cheiden. Es i� daher am �icher-
�ten, wenn man jene, wegen der darauf folgenden Reue,

fúr eine den unwillfüßhrlichenähnliche, und die�e, teil

keine Reue darauf folge, für eine den willfkührlichenähns
liche Handlungen hält.) Willfährliche Handlungen
�cheint Plato nur diejenigen zu nennen, wenn der Men�ch
durch keine heftige Leiden�chaft in einen Zu�tand ge�ezt
i, in dem er keiner Ueberlegungfähig i�t, z. B. Mord-

thaten aus Gewinn�ucht, Neid oder Furcht."°*)
Alle bó�e Handlungenfind aber keine freie Hand-

lungen des Willens. Denn der Wiklle i�t an das Ge-

�es gebunden , daß er nur das Gute wollen fann; und

alles Sittliche i�t gut.) Sie können daher nicht in dem

freien Willen, �ondern mü��en in etwas anderm ihren
Grund haben. Frrthum und Unwi��cnheit i� mit einem

Worte die Quelle der�elben, und �ie i� auch in den Leis

den�chaften die Ur�ache des Bo�en. Wenn man recht
handeln �oll, fo muß man wi��en, was Recht �et,
Wenn man es nicht weiß, oder �ich nur einbildet , es zu

wi��en, �o hilft der Wille, Gutes zu thun, nichts; man

wird

69) de Legib. IX. G. 390, 31, 0 pev Tov Super QurzTTWY,
Kar UX Ex T8 TaguxguIR EEaiQue MAZ HeTA 6GTI� H

Ay VSEgO/XC0/0 Tu�LWEBLLEVOS,ExUCITWtOxEV* 0 de ara-

BueuTWe TAG OopyaIe ui ER Tü TAUNXONELZ euUdus xQW-

Meus amoo eAEUTWAG, OUI EV œuudin, 951 de

ud’ rog av TavTaTæAGI aao, œMN av ‘aueoie. Tio

XæMeroy diogiÇeivdi TO Juma moaxSevreg Povo 7oregav

ÉXUGINGaUTUG Y TAG Ws AuBSIEG vo�zoderyTeov. (EATISOY

fev a> arm deseTov eis emovæ u apqu Jenai, Teip

es auTW Xweis, Ty emile Kar atebpeME,

7o) de Legib. IX. €. 36— 8.
71) Gorgias. G. 48.



wird doch fehlen. Die Erkenntniß de��en, was das

Be�te i�t, i�t eine Vernunfterkenätniß, welche uns im
klaren Bewußt�ein nicht mitgegeben i�t; wir können �ie
nur durch die wirkliche Anwendung der Vernunft erlan-

gen, Wenn nun ein Men�ch nicht zur Vernunft gebil
det, oder wenn er in den Zu�tand einer heftigen Leiden-

�chaft ver�ezt wird, wo die Vor�tellung von dem, was

recht und gut i�, ver�chwindet, �o handelt er nicht fitts
lich, weil �eine Vernunft nicht �elb�kthätig wirket; aber

auch nicht frei, weil der Wille nur dann frei handelt,
wenn er durch das Ge�es der Vernunft be�timmt i�, wenn

er das Be�te, was die Vernunft erkannt hat , wirklich
zu machen �ich ent�chließet."*)Kurz der Men�ch handelt
nur dann fcei, wenn der Wille uud die Vernunft eitta

FNimmig�ind, und �elb�tthätig wirken, wenn das Ge-

müth al�o von keiner Leiden�chaft tyranni�iret wird, und

die Erkenntniß des �ittlih Suten lebhaft und wirk-

fam i�, oder mit andern Worten, wenn er �ittlich
handelt; er bè�izt nur Freiheit des Willens, um

gut, aber nihct um un�ittlich zu handeln,”) Die�es
C3 Re�uls

72) Alcibiad. 1I. G. 87. I, E.32, 33. Theaet. &. 122.

“1 [LEs y&e TETE pure, code xœr gern andi * y de

eyvoix, apunudia Kaus xama evagyie, de Legib. IX. GS.

25. eam de xai Toëue TUG aMÎee Teer TO apiTou æÔE-

Sic, TeiTav êregcv idos admxuypara, Phaedrus S. 302»
303. de Legib. III. SG. 128.

73) Die Stelle des Ari�totoles Ethic. Nicom. III. 1. ws

Vae 8 xa AeyeTa TO, axo ewa T& dia Supa» y
de ETDUu beziehet �i< wohl un�treitig auf Platos Be=-

hauptung. Wenn Plato �i nicht �elb| wider�prochenhat,
fo muß er die Worte æxuc:0¿ und éxvo:oc in einer gedop-
pelten Bedeutung gebraut, und das einemal vor�ägliche
undunvor�äßlichc, das andremal wiliführlicheund unwill-

führlicheHaudlungen dadurch bezeichnet, und unter will-

führlichendiejeuigen ver�tanden haben , deren Cau�alität in „

deeO
blos dur< Vernunft be�iimmten Willen gegrün-
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Re�ultat �cheint aber mit dem Bégriff des Willens, wiv

er eben fur das Vermögen,�ittlich und unfittlich zu han-
deln, genommen, wurde, nicht auf das Be�tie úbereina
zu�timmen. Und dieß hat wohl feinen andern Grund,
als daß Plato, in dem er�ten Ver�uche einer Theorie dee

Freiheit,‘die�en auch bis auf un�ere Zeit 0 �chwierigenGe«

gen�tandnicht deutlich und be�timmt gedachthatte, und

daher Freiheit bald für das Vermögen �ittlich, balb für
das Vermögen �ittlich und un�ittlichzu handeln, er-

flärte.
Die Sittlichkeit (dx2107v4)be�tehet al�o in dem

Millen, éter Bernunft die zwei- andern Vermögen des

Ge:au.hs unterzuordnen, oder, in der richtigen Maxime
in Anfehung des Be�timmens und des Be�timmtwerdens
in dem! Prakä�chen. Eine Handlung, welche die�es
richtigeerh#lceiß ¿um Grunde oder zum Ztioeckehakt,
i� eine �irtlihe Handlung z eine un�ittliche i� diejeni-
ge, welche jeaes Verhältniß �töhret oder aufhebt. Dia

Erkenncniß von die�em Verhältniß, oder von der geho-
rigen Un1erordnung* der Vermögen, welche bei jeder,
HandlungdieRegel vor�chreibt,i�t Weisheit(04:2). 14)

Die.

74) de RepublicaIV. S. 375. 70 ds ye æMdec, Trorexov

fev Tt yv, WGEOIXEV, i Jixœroeuvy, aM B TEgL Tyuv eE
TexEy TaAv dUTS, AML TEgi TYV EvTOG ds amu, TEgr

ÉaœuTovKai TÆ EAUTE,MY EXGUITE TA UMMOTEINTONTTEN

ÉuASov Ev ‘œuTaAlue ToMUTeNYILOVEINTeo, aMYAz TE 5D

ru Poux YY, Ma TO 0vT: Tæ omen 6U Depevov us

aos
EavT& œuTOV UTB, Kdt KOCHGAVTA

y
Kai HinoTVEVOREvOY

EQUT 4-4 EuvaezoaavTa Toe 0vT&ÆX;TEC dec T0 646 &áe-
fhoviig ATEX/UG m KAL Ei aue arre ReTaEu TUYXAVE
OVTX, FONT æX TAUTÆ& Suva, Kat TATA AS éva YVE

VojLEvoV Ex TODAY GaPeouX uæt MOLLOCILEVOYy
TO Ty TeaT-

PE uy, EAV Ti TUTT, — Ev TAG TETOIG Y EEVoY %Kaœr

Ovo[eæCouTASek œtcVv EY Kt KAY Text, av TAUTMW

Tv tw audg TE Kxt GuvaTEo YVaCuTaAaadiav de, TV

EmiSaTEEA TRUTY TH ToxÉe emiuIzUv* æSriov de TOAÉN,
i. æv œu TäuTYV AaUy á�pa dia de, TV TAuUTyav EiTAS

TeGav dof, G. 373



Die Unterordnungdes Begehrungsvermogens unter die

Vernunft i�t -die Máäßigkeit(‘owdgruvy); und die Uns

terordnung des Gefühlvermögens heißt Tapferkeit
(eee), So entwickelte Plato aus dem Begriff der

Sittlichkeit und der morali�chen Natur dès Men�chen die
vier Kardinaltugenden, von denen wir wetter unten ein
Mehreres �agen roerden.

Die Sittlichkeit i�t nur ein Ideal (raguderyue)e
welchem nur die Gottheit volllommen ent�pricht. Der

Men�ch fann da��elbe nie erreichen; er �oll �ich aber dem-

felben immer �o viel als möglichnähern, und wer das

thut, ber i�t �chon ein ahtungs8würdigerMen�ch.?*)
Nur in einem künftigenLeben, wenn der Men�ch frei von

Sinnlichkeit i�, darf er hoffen, vollkommen wei�e und,

tugendhaft zu werden.)
Die Sittlichkeit als Zu�tand, ws die Vernunft ges

�ceßgebendi�i, und �ich die ÜbrigenYermögenuntergeords,
net hat, äußert �ich’ dur< Einheit, Ordnung und Zus
�ammen�timmung in Worten und_Handlungen. Denn,
der �ittlichge�innte Men�ch hat nur einen ober�ten Zweck,
Ge�ichtspunkt und Ge�es, dem er alles untcrordnet; die

Sinnlichkeit wird in ihren gehörigen Grenzen erhalten,
uad befolgtwildlig, was die Vernunft vor�chreibt. Er
hat daher tein getheiltes Jntere��e; er thut, was ex �oll,
und was �chi>lich i�t, zur rechten Zeit ; er thut weder zu

wenignoch zu viel, vermeidetdie Extremen ; er i� mit �ch
vollkommen Eins, gleichförmigin allenHandlungen.Kurs
es i�t volllommene Ge�ezmäßigkeit(vuo) Und Har-

E 4 inonie,

75) de Republ. IV. G. 373.
76) Theact. GS. 123,7agadery/uATO, e TU ovTI. ésurTa TE

lev Des evdaizoverarsu,TA de aJes, adaiwrars. GS, 12k.

de Rep. V. G. 50. VII, 133. IX. ©. 281. ax & ueava

we TAgudeyræ œvauera:r Tw �gAoIzEvaO deau, Kai ÖgWyTE
EæUTOY KErTOM CE, Jiadege de Eôev, EITE 7E. £51v) EITE,

ETÆ TA yA TEUTYC lavis av, Toxfeer, anus de BdEHIRG,
77) Phaedo GS. 183, 190, 191. Cratylus. S. 279», 27L.



monie.) Daheri� die Sittlichkeit gleich�amdie innere

Schönheit, und, mit der äußern verbunden, das

deal aller Schöôuheit.”°)
ö

Weisheit i�t die Erkenntniß des Ge�ezes, welches
die Vernunft vor�chreibt, oder die Erkenntniß von dem,
was man gegen Gott und Men�chen in Handlungen und

Reden zu beobachten hat.) Sie i�t eine Vernunfter-
fenntniß; denn die Vernunft (deu, we) i�t das

Vermögen zu erkennen, was man thun und nicht
thun �oll. Daher nennt Plato die Erkeuntniß des Sit-

tengefeges �chlechthin die Vernunfterkenntniß ( $021: )e
oder reine Wi��en�chaft (ex:5411), oder die Wi��en�chaft
von dem, was dem Men�chen das Be�te i� ( ex:7u4

rv �earisu )) Butwveilenver�tehet er unter Weisheit
nicht allein die Erkenntniß �eiñder Pflichten, �ondern auch
die Ausúbung der�elben; und die lezte bezeichneter vor-

züglichmit die�em Worte. Wei�e i� derjenige, der Recht
thut, oder nach der Vernunft lebt, wenn er auch �ou�

feine
s

78) de Legib, III. E. 132. 7a yag av aveo Zubau
yevaiTr' ay doovirew, xai TO GlIKOOTATOV Eidos, BX ESt,
KAN Y KAME KA LEYITY TWO Euw, evi dti

TAT œv AeyoITO Sobia Ye d ev KATA AoyoOV Cuv METO-

xoe. de Rep. IV. G. 375, 378- Politicus S. 62, 114,

Gorgias S. 125.

79) Philebus G. 317. de Republ. III. SG. 294, 295.
ouKev OTB av EupuTiTTY€v TE TH VUXYKee uPy EVOVT&,
xai ev TW Eide O(LOMOETA Exsivaig xat EuudaveTA, TE

RUTE [LETEXOVTA TUTS ; TUT av EU KXAATOV Jeaua Tub:

Juvaueun Seugda?

$0) de Republ. IV. S&S.373. oodov de ye xaAgzE Eva EKD
50v Exe TO CUCA (LEE, TO O MONE Tv UTO, at

TauTA TAO VEAAE, EXOV AU RLIEIO EXTISULAY EV æUT TYvV.

T8 ÉupudecovTosExaSA TE KI 6Aw TA KouAa Cpu AUTO

Teiwv ovrwv, Alcibiad. iI. G. 81. too.

81) Defin, S. 288. $eovyos emir ayada na Karo —

Siders KAP yv nowojdev T: TeUKTEOV KI Ti B 7oaKTE0V,

Alcibiad. IT. G. 81. 89, 90. 94. de Republ. IV. 344-

Protagor. S. 173.
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keine. Kun�t und Ge�chicklichkeitver�tände, und keine
Kenntni��e be�äße.®)

Die Erkenntniß des Sittenge�eß2s i�t entweder le:

bendigoder todt. Jn dem er�ten Fall be�timmt �ie das

Vegehrungs- und Gefühlvermögeu, daß �ie nur das

begehrenund lieben, was recht und gut i�t, und al�o
mit der Vernunft überein�timmen. Yu dem zweiten Fall
i�t die Erkfenntniß ohne Einfluß auf beide Vermögen;und

man liebt encweder das, was man für gut und recht

erfannt hat, nicht oder haßt es noch úberdem, undbilli-

get das, was für unrecht und bö�e erkannt i�. Die�e

unwirk�ame Erkfenntniß nennt Plato Unwi��enheit
(avoie, apatia), die Quelle aller morali�chen Vergehun-
gen.) Die Unwi��enheit i�t aber von gedoppelter Art.
Mankennt entweder �cin Be�tes, das i� das Sittenge-
�e nicht, oder man hat nur von äußeren Um�täuden,
Verhältni��en und That�achey keine Kenntnißß. Nur die

er�tere Unwi��enheit i�t die Quelle alles 1norali�chen Bs-
�en.) Die Quelle der�elbeni�t eine unverhältnißmäßige
Stärke des �innlichen Begehrungs- und Gefühlverms-
gens, oder die Selb�tliebe, welche jedenMen�chen blen-

det und �cin Urtheil über das, was rechf, gut und �ittlich
i�t, verdirbt, daß er �cin Jch der Wahrheit und der

Sittlichkeit vorziehet.“*)
Cs Die

82) de Legib. 1II. S. 13s.

83) de Legib. III. GS. 130, 131. S. 139, dex: de. dy reos

Tæcav pev ( ageryv ) PaezTEew,pœMsSa da xat 7006 TewTYV

Tuv Tug Eupuraru yyezova xeeTus. Peor è ‘ey raro

Xa vac xœi doËæ, MET’EQWTOG TE KAI exiPopuiue TETUS 70°
ues G. 128. de Repúbl. III. SG.291. IV. 350.

$4) Alcibiad. II. SG. 86, 87. �eg.
85) de Legib. V. G. 213. 7o de zaudag ye zavruy éuag-

THAT WV
dua Tyv Codex éauTy Piiay œtTi0v EK2TAyy

VETEXASOTE, TUDAETæA:yag Tec TO Qi2eEvov Ó QiAWY,

ÓTETa Jia Kx yada wai TA KADA KAKWG KOEN, TO

ure 700 T8 aMÌec ae Tiluzv dev 4yeuevos, Phaedo &.
129, 190. TimaecuysS, 340: IZT» 33A
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Die Vernunft, welcho die morali�che Erkenntuiß
begründet, i�t zugleich auch das praftci�che Beurtheiz
Jungévermögen, wodurch man den Charakter und die

Haudlungen anderer beurtheilet, ob �ie fîttlih oder
un�ittlih �ind. Die�es Vermsgen haben auch die

jeuigen, welche niht der Tugend gehuldiget haben z

fie unter�cheiden durch das Göttliche in ihrer See-

le -mit �charfem Blik gute und bö�e Men�chen: **)
Doch. finder hier noh ein großer Unter�chied �tatt.
Der Men�ch von �ittlicher Ge�innung hat in �ich.
�ab das Sittenge�e, und in �einem Bewußt�ein eine.

ianere Erfahrung voa Befolgung de��elben. Die�e in-

nere Erfahrung fehlet dem La�terhaften ; er kennt in �eis
uen Bewußt�ein nur die un�îttliche aber nicht die �ittkiche.
HandolungLtvei�e. Nach der un�ittlichen HandlungEtoei-
�e fann er aber die �ittlèchè nicht beurtheilen. Daher.
fann er wohl , �o lange er mit Men�chen von gleichem
Charafterzu thun hat, für �chlau, li�tig, flug und vor-

�ichtig gehalten werden, indem cr andere nach �ich mißt;
aber unter gutenMen�chen muß �cineKlugheit alsAlbernheit
und unzeitiges Mißtrauen er�cheinen, weil es ihm an

dem richtigen Maaß�tad zur Beurtheilung eines guten
Eharatters fehlet. Der tugendhafte Mann kann durch

fremde Erfahrungen er�cßen, was er in �einem Junern
zur Kenntnifßi des La�ers nicht findet. Kurz das La�ter

erkenntweder�ich noch die Tugend; die�e aber, durch Welt-

und Men�chenfenntnißunter�tüzt, �owghl �ich als ihr Ge-
gentheil.?7)

Die.

$6) de Legib. XII. G. 194, 95. 8 ye dyov vos
aCETUE ATE PAMZEVO TUYXAVET ‘di 7Z0AD0t TOGUTOV Ki TE

KoWers TEG oAMAA8GOr TOvAQUE Kat “axensas Zeiov de Ti xd.

£05040» ESt Kar TOI KAYDtG.

87) de Republ. IIE G. 397. 399. z7ovueia fev ag. ageTUv

TE Kœi AUTIVGTOT œv yvoi* œgery de Quas 7TæideuI-

evye gove, dja durs TE KA Touggi%s ETITULAV ADETAI,



Die morali�che Erkennéniß i� entweder bloß klac

oderbeutlih. Man || �ich des Ge�eßes und �eineu
Pflichten entweder mit oder ohne Gründe bewußt. Jn
die�em Fall hat man nur eine richtigeflare Vor�tel-
lung azu9ne doëa); in jenem eine wi��en�chaftliche
deutliche Erkenntniß (ex-5424). Jeue Erkenntniß

hat manu in dem jugendlichen Alter, die�e erlangt man
erf bei reifern Jahren. Man fann in beidenFälleneine

richtige Vor�tellung von dem haben, was zman thut
oder nicht thun �oll. Es i�t aber doh ein großer Un-

ter�chied zwi�chen einer bloß flaren und einer deutlichen
Erkfenntniß. Jene kann leicht verfäl�cht werden, und

i�t wanzelbar. Durch die deutliche Vor�tellung des

Grundes erlangt die Erfenntaiß er Fe�tigkcit.**)
Die�e klaren aber undeuclichen Vor�tellnngen odee.

unentwicelten Urtheile �cheint Plato aus der izuern Thä-
tigkeit der Vernunft und dem Einfluß, welchen Fe auf
die Be�timmung des Begehrungs- und Gcfühlvertnögens
hat, abzuleiten. Die Vernunft fodert , daß man ihrem.
Ge�e6 allein gehorchen �oll, uad �ie. be�limmtk das Be-

gehrungs- und Gefühßlvermögen,dds zu licben und zu

begehren,was der Vernunft gemäßi�, Die prakti�che Vèc-

nunfi äußert �ich daher in der undeutlichen Erkenntniß

durchgewi��e Ge�ühle undBe�trebungen.) Die�e Gefend,

28) de Republ. HI. G. 293. T2 Ÿ aces deyno, Tav og-

Dw xai faida, ETI vEOGSWy, TOIV xœi AOyOv OuvaTOG Ear

Außen
* eadovroc de T8 Aoy8, acrtaCuT ay œuTOV, yvwg-

Guy 8 guikeaoTyTA uatusa, d ura Teœdbes, de Legib.
II. GS. 58, 59. Meno. GS. 383

— 387. 00% ds 74

yet Îuo ovTæ TauTZ �pova, dolay TE ad xat ETSH-

Zuv* æ exwv avIgwxoc, ogdug yaura Timaeus GS.331,
332.

$9) de Legib. III G.-129. de Republ.HI. &. 291. IV. 349.

tag de
YE EAA TE Kat [ETOIAG(eriDopias, 20: “æ6

Auxag ), i ôy HeT@ ve TE Ka Goëyso2dug AVILA AYy07-

T&A, Ev oAyoIg TE ETLTEUZY.



�ind Schaam (25x05, æ0x914);, Mißbilligung des

morali�ch Bö�en, Furcht vor den Urtheilen anderer

Men�chen; °°) ein unruhiges Gewi��en, peinigendes Ges

fáhl der Schuld, und Erwartung verdienter Strafe ;”")
Wohlgefallen an dem fittlih Guten und an tugend-
haften Men�chen ( eease )**).

Das morali�che Gefühl äußert �ich entweder. durch
Mißbilligung , Unwillen, Zorn, in die�em Falle macht
es cinen Theil des Befühlverm&gensaus, welches Pla-
to das Iv1ozdes nennt ; oder dur<h Wohlgefallen, Billi-

gung und Streben nah dem Guten, in die�em Falle
fomnit es unter dem Namen der Liebe (ew) vor, Das

morali�che Mißbilligungsvermögen äußert �ih dann,
wenn die Begierden mit der Vernunft �treiten, durch
Unwillen und Zorn äber die ÜberwältigendeGewalt �înn-
licher Neige, in dem Kampf und Streit gegen die Bes

gierden. Es be�treitet aber nicht �olche Begehrungen,
welche mit der Vernunft überein�timmen. Wenn man

glaubt Unrecht gethan zu haben, dann erträgt man Hun-
ger und Dur�t, und alles was der Beleidigte-aufleget,
chne Unwillen und Aufwallungdes Zorns, Je edes"

ler ein Men�ch i�t, de�to mehr glaubt er das verdient zu

haben, Ganz anbers verhält es �ich, wenn ein Men�ch
úÚberzeugti� , daß man ihm Unrecht gethan hat ; dann

focht, tobt und �treitet es für das Recht; es erträgt
Hunger , Dur�t und alle Unannehmlichkeitenmit der

gréßten Beharrlichkeit, bis es �ich Recht ver�chafft hat.
— Die�e Gefühleäußern �ich �chon in der Jugend, wo die

Vernunft noch keine Schlü��e macht; es kann auch übel

geleitet werden und ausarten ; es i� daher von der Ver-

nunft ver�chieden.”) Allein ungeachtet die�er Unter-

{�cheis
90) de Legib. I. &.49) 59.

91) de Republ. I. GS.153, 154.

92) de Legib. IV. G. 6. de Republ. UILGS.)293 —

296. T&A TE K&M EQUTIKE,

93) de Republ. IV. G. 368 —370,
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�cheidung leitet er die�es Gefühl doch von einer Wirkung
der Vernunft ab.°*) Hieraus ergiebt �ich folgendes Re-

�ultar: Die�e Gefühle, als Gefühle betrachtet, �ind
von der Vernunft unter�chieden z; �ie �tehen aber mit

der Vernunft, als Folgenmit dem Grunde, im Zu-
�ammenhange. Es giebt aber auch andere morali�che
Gefüdle von angenehmer Art. JedeAusübung der Tu-

gend i� mit einem angenehmen Gefühlevertnüpft , tels

ches von reiner Art i�t, weil es nicht auf der, A�ectíon
ein:s förperlichen Theiles beruhet, und daher mit fkei-

nem unangenehmen Gefühle gepaaret i�t, Es iein reis

nes gei�tiges Vergnügen,“”)Die�es morali�che Vergnü-
gen leitete Plato wahr�cheinlich, fo wie jenes unanges

nehme Gefühl, aus dem Einfluß der Vernunf-: auf das

Gefählvermögenab.**)
Die reine morali�cheLiebe i� das durch die Ver-

nunft , oder durch die Jdeen von dem Guten und Sch&-
nen be�timmte Begehrungsvermögen. Wir werden da-

von in demzweiten Ab�chnitt handeln.

94) Timaeus &. 387, 388. 7yv de 0y xagdiav éux Tow

PAefws, Ka Tyyv TE TEC PecoLEVE XATA TETA TA [LEM

o dodeue aiaroc, eis TAV Sogudogikyy cuyew naresucar,
Ívæ óTs Cedue To TY Jus yevoc, TS Ayu Taguy yaa.

Toc, ETIiC adixoc reci aur yryverai moule tEwdsv, y

Xœ: Ti æTo Tuy evdodeu exiDujaiwv, few, dia TavTUV TUY

SevwTwy 7ay doov aroÎyrov ev Tw Calar: Tav Te TAgaæ-

MEÄEUGE) KAI ATZV auc JevolzevovPViyvarTO ETUKOOV ,
Xi

ÉxorToTavTy, Ka TO �EATISOoVvÚTAagew auroig xao

MYVEeovev Ewu,

95) Philebus &. zo.
95) Philebus S, ac1. deta de uni TOV CuDgovuTA auTO

Ta Treo,
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ZweiterAb�chnitt.
Bon dem höch�ten Gute.

ltr

E.2 i� ein Naturge�et für den Men�chén, daß er nur

dasjenige begehret,was er für gut hält. Das Begehs
ren �tehet in einem nothwendigenZu�ammenhange mit

dem Vor�tellen. Es i� daher keineswegesgleichgültigz
{vas �ich die Men�chen für Begriffe von dem, was guti�t,

und vorzüglichvon dem höch�ten Gute gebildethaben:
$e nachdeiuder Begriffdâvon be�chaffeni�, richtet �ich
auch der Begriff von dem guten und bö�en Leben, und
die Lebenswahl.)) Wer zum Bei�piel das Unrecht thun
für be��er hält als bas Recht thun, der wird natürlich
die�es jenemnach�eßen; und wer glaubt, die Gerechtigs
keit �ei nur etwas Erzwungenes,der wird auch nur da
die Gerechtigkeit befolgén, wo er gezwungen 1wird.*)
Es if dáher tine der wichtig�ten Wi��en�chaften, welche
Pen Vegriffvon dem höch�ten Gut fe�t �ezt; die Erkennt

niß de��elben i�t die Bedingung von jedemandern Gu-

ten; wer �ie nicht be�izt, dem i�t überhaupt nichts nú-

ge.) Die Sittlichkeit �elb kann ohnerichtige Ueberzeu-
gung von dem höch�ten Gute nicht be�tehen;wer niché
den héch�ten Zwe>, worauf �ich älles beziehenmuß,

fennel,

N) de Republ. IX. &. 253. X. SG.33t, 333.

2) de Republ. IL 208, I. 180. �eq. Gorgias- |

Z) Charrmides S. 150, 151. Alcib. II. GS. 89- dr, wé

ETO EITE, KIvOUVEUELTO YE TUV &MMWY ETITHjLWV KTULILE,

Eav TIG QEU TH �EATISS KEXTHLEVOS 3) OMryag pue SES

Ay, �urzTEv TH TK AMO TOY EXTE AUTE,



fennet , fann weder diè Foderungen der Sittlichkeiter-

kennen , noch ihnen nachzukormen �ich be�treben.*)
Die Men�chen zählen gewöhnlich nur Ge�undheit,

Stärke, Schönheit und“ Reichthum unter die Güter.
Dahin rechnenfe noch eine große Mannichfaltigkeit von

andern Dingen, ¿. D. ge�unde Be�chaffenheit der Sins

nenorgane und des Empfindungsévermögens, ober�ie
Gewalt in dem Staate, die Freiheit alles zu thun, was

man twill, und zu dem allen noh Un�terblichkeit, oder

den ewig fortdauernden Genuß aller die�er Güter.*)
Wie man aber kéine fittliche Handlung für die Sittlichs
keit �elb�t nehmen kann, �o i�t auch keines voi die�el
Gátern das Gute an �ih.*) Nach cinigen i� das Gu-

te nichts anders als das Angenehme , oder das Vergnú-
gen, und gut und angenehm �ind Wech�elbegriffe; nach
andern be�tehet das Gute nicht in der Empfindung anges

nehmer Gefühle, �ondern in dem Denken, iu Erkenntni�e
�en und Wi��en�chaften, Allein da es einander ganz ent«

gegetige�ezteGefühlegiebt; da:man nicht leugnen kann,
daß einige gut einige bö�e �ind; und da éndlich auch zwis
�chen den Wi��en�chaften ein eben �o großer Unter�chied
�tatt findet : �o kann man weder von dem einen noch von

dem andern geradezu behaupten, es �ei das Gute; �ot»
dern es muß noch außer die�en ein ab�olutes Gut �ein,
nach welchem alle andere Dinge beurtheilet werden, ob

�ie gut oder bó�e find. Wollte man �agen, die Erkeunts

niß des Guten i�t das Gute an �ich: �o würde man!!da-
durch um nichts klúger �ein, wenn niché:vorher be�timmt
i�t , worinn das Gute be�tehet.”)
Die mei�ten Men�chen �ind in An�ehung ihrer
Pflichtenmit den �ubjektiven Aus�prüchen ihres Getwi�-

�ens

#4)de Republ. VI. &. tix, i12. Alcibiad. 1I. S. 93, 94-
5) de Legib. II. €. 75, 76, Gorgias S. 14.
6) de Republ. IT. SG. 64. YI, €. 116.

7) de Republ. VL G&G.118;



(ens zufrieden; fîe hañdeln nah dem, was ihnen recht
dúnft. Jn An�ehung des Guten aber verlangen�ie etwas

mehr als blós �ubjeftive Meinung; f�îe fodern eine. ob-

jektiveEckenntniß von den, was But i�ît. Denn �ie �e-
hen leicht ein , daß wenn fie �ich etwas als gut vor�tels
len, es deshalb noch nicht wirklich gut i�t. Das Bes

múáthfirebt und ringt unaufhörlich nach dem Beg des

Guten, oder de��en, um ‘weles willen alles gethan
wird; es �ezt die Realität de��elben voräus, wenn es

�ich gleich da��elbe weder durch cinen deutlichen Begriff
no< durch ein uner�chüttecliches Gefühl vor�tellen
tann. *)

'

Wir werden die Gedanken des Plato über das

héch�te Guc am be�ten und voll�tändig�ten vortragen
xónnen, weun wir er�t �eine Eintheilung des Guten und

der Güter, dann die Bedingungen des. höch�ten Gutes

dar�tellen, und endlich unter�uchen, wie er nach die�et
leitenden Principien das hôöch�ceGut wirkli be�timmt
hat.i

Bei den folgenden Eintheilungen licgt der noch
nicht be�timmte Begriff zum Grunde: Gut i�t, was be-

gehret wird, oder begehrungswärdig, oder was ein

Gegen�tand des Begehrens überhaupt i�t.

Alle Dinge �ind entweder gut (4722) oder böó�e
(xæxæ) oder weder gut noh bô�e. Zum Guten rech-
net man z+. B. Erkfenntniß, Ge�undheit, Reichthum ;

zum Bö�eu das Gegentheil von die�en; zu dem was wes

der gut noh bö�e i�, das Sigen, Gehen, zu Schiffe
gehen, den Vc�ig leblo�er Dinge")

Die Güter beziehen �ich entweder auf die Seele,
/. B. die Jugend, oder auf den Körper, z. B. Schón-

heit,
8) de Republ. VI. G. tz. è dy Jue: ue aran Vuxt,

Ka TEETH FVEX&TUTA TOATTE, ATOMAITEUOMEN TL EWA

aToUoa de Kar BK EXEGA Au�er Ikœvwe TI TOT" ey, de

Tia xXouracda poe, Theaet, @. 124.

9) Gorgias S. 46, 47.
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heit, Ge�undheit , oder auf den äußern Zu�tand, {. B.
Nerchthum,Freunde.) Nach einer andern Einrheilung
werden �ie in göttliche (3e) und men�chliche (æ/2«-
œeæ) eingetheile. Jene begreifen alles das, ‘ was der

Men�ch als rein vernúnftiges We�en, z¿. B. Tugend,
Weisheit ; die�e, was der Men�ch als �innlih vernünfs
tiges We�en begehret; zu den lezten {gehóret alles,
was agußer Tugend und Weisheit noch ein Gegen�tand
des Begehrens i�t.) |

Das Sute i� überhaupt von dreierleiArt. Es

i�t ¿entweder von der Art, daß man es blos der Folgen
wegen begehret, 4. B. Arzneimittel,Arbeiten, Be�chwers

lichkeiten; oder man begehret es nicht darum, weil es

die�e oder jene Folgen hat, �ondern an fich ohnealle

weitere Rück�icht, z. B. das wahre Vergnügen; oder

endlich man begehret etwas nicht nur an �ich, um

�ein �elb�t willen, �ondern auh um der Folgen wil-

len, z. B. das Denken, Ge�unddzeit.") Plato unter-

�cheide: hier al�o ein ab�olutes und ein bedingtesBe-

gehren. Die hier angegebenen Bei�piele dürfen noch
nicht für die be�timmten Gegen�tände der zwei Arten des.

Begehrens genommen, �ondern nur als Bei�piele, um

den Begriff flar zu machen, ange�ehen werden. Die

Be�timmung des Gegen�tandes des ab�oluten Begehrens
erfodert zum wenig�ten no<h eine �chärfere Unter�u-
hung.

Das, was man um fein �elb�t willen begehret,
i�t das Gure an �ihz die�es muß al�o von der Art �ein,
daß man es niht um etwas andern wegen, �ondern, daß
man um �einet willen alles andere begehret. Es i� ein ab�o-
luter, unbedingter Gegen�tand des Begehrens, oder Zweck
an fich. Es muß ferner an �îch vollkommen ( 7zaaeo/)und

zurei-

19) DiogenesL. III. go. Gorgias S+ 67.
x1) de Legib. I. G. 18g.

12) de Republ, II. G. 206,

D
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zureichend(xaos ) �ein, daß es kriner Sache weiter be-

darf. Endlich muß das Gute an �ich �o be�chaffen �ein,
daß jedes We�en es begehretund zu erlangen trach-
tet , �obald es erkannt i�t?) Die�es �ind die Bedin-

gungen und Merkmale des ab�oluten Gutes; es muß
Zweckan fich, volllommen, und ein nothwendiger
Gegen�tand des vernünftigen Begehrensfür jeder-
mann �ein.

Es fragt �ich jezt, wel<hes i� der Gegen�tand,
welcher die�en Bedingungen ent�pricht? welches i�t das

ab�olute Gure? Plato fhâttejohne alle Um�chweife fe�ks

�een können, daß nichts anders als Sittlichkeit das

ab�olute Gut �ei; denn der Wille, Recht zu thun, muß
von jedem vérnunftigen We�en als gut gedacht und ge-

billiget werden. Die Sittlichkeit i� auch nicht deswe-

gen gut , weil �te begchretwird; �ondern weil �ie gut

i�t, wird fie.begehret; �te i� al�o ein nothwendiger Ge-

gen�tand des Begehrens."*) Dader aber cinen längern
Weg wählet, um das auszumachen, �o mü��en wir ihm
auf die�em folgen.

Wir unter�cheidenan dem Men�chen zweicrlci, das

Denken ( $eove) und das Gefühl der Lu�t, das Vergnü-
gen (xage), Esfragt �ich al�o, ob das Denken oder

das Vergnúgendas Gute an �ich, oder noch be�timm-
ter, 0b es in dem Zu�iand des Denfens oder des Ver-

gnús

13) Philebus GS. 227, 228. 74 T'ayade Kuga 7ortg0v

vay TEXEOVY Y 4 Evi — TATO UTE TEXWTATOV =

T1 de, Ikavov T'ayadou; — Aw yae E; Ku xavTWI YE

eig THETO diadegr Twy ovTOV — TO DE ye lev, We uta,

Teor AUTE aVAyKœIOTÆTOV ENI AYE, ac Tav TO yIyw-

ov œuro Jugeue Kwai SPIeTAi Puaetzevou SM KA TEO aU-

To KTYGæGdœ,Ka TUV aM wer DoovTIGE, TAV TUV

amoreMzEvOy œjze ayadag, — GS.296. 70 ye lv Y évxa

TO ÉVeK&TH yryvo�zevov œë1 yryvoiT av, ev TH TE ayas ua

ez exeivo 51, Dehinit. GS. 292, 296. Gorgias. S, 115.

14) Eutyphro S. 21 — 24.



gnügens zu �uchen �ei; es fragt �ih, ob nicht außer
beiden noch ein dritter Zu�tand i�, welcher für das ab-

�olute But gehalten werden muß ?") Um die er�te Fra-
ge zu beantworten, mü��en wir das Denken und das Ges

fühl i�oliren, und unter�uchen, ob der Zu�tand, ws

man blos denfc, ohne Lu�t ¿zu empfinden, oder der Zu-
�tand, in dem man angenehm afficiretwrd, ohne etwas
zu denken, wün�chenswerthi�, Sollten �ich Gründe

*

finden, beides zu verneinen,�o werden wir die zweite
Frage bejahenmiui��en."*)

|

Wern wir das Vergnügen von allem Denken ab�on-
dern, �o denken wir uns einen Men�chen , welcher, ohne
etwas zu denken, nur angenehm afficiret wird. Dann

felt ihm aber das Beroußt�ein. ob er Vergnügen empfins-
det oder nicht; er weiß nicht, ob er angenehme Emfindun-
gen gehabt habe; er fann weder urtheilen no< �{leßen,
daß er angenehm empfinde, oder angenehm empfinden
werde, I�t ein �olches Leben wohl wün�chenswerth?
Für den Men�chen zum wenig�ten nicht.) Hierzu
fommc noch, daß jedes angenchme Gefühl eine Verän-
derung des Gemüths i�, welche anfängt und aufhöret
zu �cin; daß �ie bedingt i�, nicht als Zweckan �ich, �ons
dern ais Mittel zu cinem Zwe>e, gedacht werden kann.

E? giebt auch eine große Mannichfaltigkeit von Vergnüs
gen, welche nichr von einerlei Art und Güte �ind. Es

mif daber etwas anders geben , woknah man b-urtheis
lea fanu, ob �ie gut oder nicht gut �ind. Das Ver-

D 2 gnú-

15) Philebus GS, 208, 209» ag vuy @æuTtv ExaTEOD,FÉIV
boue nar 8iJsgiv @XoPave TIVA ETIXEIBHTE , TYV dus

VA[LEVY avd duras zag Tov �oy EVOILO TaALEXE —

Vues u Tyv T8 XAigew ; ylieie d'au TUV TE (eve

(vere) E. 309, 310,
16; Phileb. 228. CroTWILEV Ty xat KoWwWKE/L TOY TE 1HD0vig

nau Tov Don teus Piay (JovTe wes
— BPiTe ev TW TUS

Macs“A: EvESW P99, luuTé Ev TW Tug Doavyriuws doy.
17) Philebus &. 228, 229.
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gnügen'undfolglich)auh das Angenehmekann nicht
das Gute �elb�t �ein.)

Eben das läßt �ich aber auch von dembloßen
Denken �agen. Kein Men�ch würde �ich “ein Leben

wählen, in dem er be�tändig denken, erkennen, urtheis
len und �chließen müßte, ohne die gering�te Empfäng-
lichkeitfür Lu�t und Unlu�t zu haben.)

Daal�o weder Denken noch das Versgnügenders

jenigeZu�tand i�t, welcher für den Men�chen vollfom-
men befriedigendund wün�chenswerth i�t, �o muß wohl
die Vereinigung von beiden das voll�tändige Gut für
den�elben �ein. Es i� alfo nichts Einfaches, �ondern
etwas Zu�ammenge�eztes.( xre, xowos (19s).)

Wir unter�cheidenaber zwei Arten des Denkens,
ein reines und empiri�hes Denken. (Man �ehe
1. Th. ates Kap. S. 49. und 72.) Die Gefühle �ind
ebenfalls von gedoppelter Art, reine oder wakcc und

gemi�chte, (Man vergleiche 2. Th. 3tes Haupt�tück.
S. 218). FJezt �oll das Denken mit dem Befühl vereis

nigec werden. Es i�t aber nicht gleichgülcig,auf welche
Art das ge�chiehet. Denn da wir in die�er Verbindung
und Zu�ammen�eßung das voll�tändige Gut �uchen, �o

muß auch die Vereinigung auf die vollklommen�te
Wei�e ge�chehen. Wir mü��en alfo unter�uchen, wie

�ich die ver�chiedenen Arten des Denkens und der Ge-

fühlebei die�er Vereinigung zu einander verhalten.)
Das

18) Philebus &.296. 308, 309. de Republ. VL G.113.
19) Philebus S. 239, 399,

20) Phitebus G. 239, 310.

21) Philebus S. 307. 310, 311, 315. pmyvuvree D'acu per”
‘aADeoTuUIE KAI TUS œAMAYEKœKIAG ETOlEVAS,TOMMY TE Moya
TO va pryvuvasr TOv PEAOzEvav OTERæAMSYV1DOvTæ Kai ASA

CiASoTATV piEwvKei xoœ0Ww, pude Bv TAUTY m6I0a6Dar,
Tt 7oTs ev Te avere Ku TA TATI meQUKEY æyaAder,
Kai TUR 1DERYAUTHV Eiyœi OTE [MAVTIUTEIOV.



Das reine Denken, oder die Erkenntniß a priori,
i�t zwar die ober�te Erkenntniß, aber doch nicht zurei-
chend; �ie bedarf noch der empiri�chen. Es la��en fich
auch alle Erkenntni��e vereinigen, in�ofern �ie nur dem

reinen Denken untergeordnet werden.) Daß Plato
unter der reinen Erkenntniß vorzüglichdie Erkenntnifß
von dem Sittenge�eßz und. dem , was für den Men�chen
das Be�te i�k, ver�tehet, darf nicht über�ehenwerden.—

Die angenehmen Empfindungen können nichts dagegen
haben , �ich mit jedem Denken zu vereinigen. Aber die

Vernunft , als das Princip des Denkens, wider�ezt
�ich der Vereinigung mit allen angenehmen Gefühlen.
Denndie �tarken , unmäßigenund unbändigen angèneh-
men Gefühle verhindern und unterdrücken das Denken,

‘vertilgen die wahren Ueberzeugungenaus dem Bewu�ßit-

�ein , und hemmen den Einfluß der�elben auf das ganze
Gemüth. Es wäre daher unvernünftig, mit der Vers

nunftthätigkeit Befühle zu verbinden, welche, indem �ie
in einem Zu�tande der Vernunftlo�igkeit ent�pringen, mit

der Vernunft �treiten.)
Hieraus ergiebt �î< folgendes Ne�ultat : Mit

der Vernunftrhätigkeit oder dem Denken la��en
�ich nur diejenigenGefühle vereinigen, welche ent-

weder aus der Vernunftthätigkeit �elb�t ent�prungen,
oder doch durch die�elbe be�timmt und modificiret
�ind. Von die�er Art �ind die nothwendigen,reinen,
wahren Gefühle, die reingei�tigen und die morali-

�chen, welche die Ausübung der Tugend begleiten.“*)
D 3 Die

22) Philebus G. 31, 312, 313. vx8v €yw ada, 0, TI TIG

œ/ �xarTUTo, ræaæs Acu�fov TAG AMAG, ETITHIRAGEXOV

TaT,

23) Philebus S. 313 — 315.
24) Philebus S. 315. œxaac de vdovae,au das uz nada

9as, ägc emed 0XEdovy oies iv voluCe, xai TeOG TAU=-

TAG TAG jed’ UyiEi@GKai TU CuDeovE/ nxt dy KAI ÉUHNaCHGage

TUS)
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Die Vereinigung die�er Gefühle mit dem Denken i�
das voll�tändige Gut der Men�chen; �ie i�t ein Jdeal �ci-
ner hoch�ten Vollkommenheit, und ein Mu�ter, nach
welchem er hañùdeln�o0.*) Wir findenin die�em Jnbeagriff
Wahrheit, Regelmäßigkeitund Harmonie, Wahr-
heit, denn die &efühie �ind wahr; �ie �ind auch durch
die Yernunft die Quelle aller Wahrheit, be�timmt,

Regelmäßigkeit, weil das Ganze und die einzelnenBes

�taudtbeile dur< eine Regel (pereov) be�timmt �ind.

Harmonie , weil alles Mannichfaltige in die�em Jnbe-
gr!i� zu�ammen�timmt. Wo Regelmäßigkeitund Har-
monie in Vereinigung i�, da i�t auch �ittliche Schoenheit.
Hier”treffen al�o die Begriffe der �ittlihen Schönheit
C«aaov, xaaaos ) Und des Guten, in cinem zu�ammen. Dies

�es fino die drei nothwendigen Merkmale des men�chli-
chen voll�tändigen Gutes, um deren willen die Einheït
jenes Mannichfaltigen auh mur ein Gut �cin kann.)

Hieraus láßt �ich endlich noch die Frage beantwor»

ten: Welches i�t in die�em Mannichfaltigen das Vor-

züglich�te, welches eigentlichmacht, daß es ein Gut

„i�t? Dennes i�t offenbar, daß es die Regelmäßigkeit
und Harmonie i�, Denn wären die�e nicht vorhan-
den, �o würde das Mannichfaltige nicht geordnet und

zu�fam-

T5, O70 adaumee Deu orador yryvoueua, auTH Éuvæ
xo xavTy.

25) Philebus G. 316, ax e Twoc eri 7gocde:TY duyugaccs

TAUTY , AYE Ts GU xai Di�o ELO: LEVYap aeree: MOG

�og TIC KEwILATOG CEO KAAWS ERDUXIawaTOG, Ô yuv

Aoyos axeigyacdar PaweTai,

26) Philebus &. 316— 318. uxuv & uy (ug duvaueda dez
To cados Pycruazi, auv To161 AufdouTes, KAME uA SUL

perO Kœi ardea, Ayu, e TUTO di0/ Ev ogdorar
ay aiacauu av Tv tw Ty Euler Kai dia TUTO, Wg
aya oy, TaauTIV avTiV yeyoveas,
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zu�ammen�timmend, und für kein vernünftigesWe�en
ein Gut �ein?)

Das Denfen, in Vereinigung mit den Gefühlen,
macht al�o das voll�tändige Gut aus; aber die Re-

gelmäßigkeit(Form) und Harmonie (weTg9v,TO METRO,

Sunuereie) i�t daë höch�teGut. Worin die�e Regels
méßigteitnach dem Plato be�tehet, werden wir bald nä-

her unter�uchen.
Die Regelmäßigkeitund Harmonie i�t die Form,

die'angenehmenGefühle und Kenntni��e �ind das Man-

nichfaltige, der zu vereinigende Stoff (axe); die

Vereinigung beider i�t das harmoni�ch verbundene

Mannichfaltige. Das voll�tändige Gut läßt �ich al�s
Überhauptauch als Einheit des nach einer Regel ver2

bundenen Mannichfaltigenbetrachten( rexeeæceve» ),*)
So wie nun die Verbindung der Form mit dem Stoffe
in allen Dingen der Natur eine Ur�ache voraus�ezt, #0
mußauch die�es geordnete Mannichfaltige, welches nur

durch die Verbindung mit einer Form ent�tehen kann,
eine Ur�ache haben. Plato leitet die zwe>mäßigeVers

bindung in der Welt von einem Vernunftwe�en, der

Gottheit ab , und er muß, wenn er con�equent �ein will,

auch die�es regelmäßigeGanze von der men�chlichen Ver-

nunft abhängig machen. Und die�es finden wir denn

auch in dem. Philebus, wenn gleich nicht �chr deutlich,
in dem Satze: das men�<hli<e Vernunftvermögen
i�t der Gottheit, der Ur�ache aller Zwe>mäßigkeit
und Ordnungin dem Univer�um, ähnlich.) Soll

D 4 die�e

27) Philebus G. 317. xa: fuyv Éupumacie YE [LiÉews UW XEAE-
mov Dew Tyv œTiav, Ji Vv y ravTog alia yiyveTAI TICE
M ToTAgUTAU BEVOG— OTI LLETOOU KAI THG EULMLETOSQUSEWE
Ey TUXUSA TiC) Kai ómucev Fuyxeadic TUO, È AVEYKHG
CTOAAUGI TAX TE KEOAVVULEVXKI TOUTHY EAUTYV

28) Philebus SG. 242.

29) Philebus 2423, 249. veg 651 peers T8 TAVTWY ITIS,
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die�e Aehnlichkeit�att finden, ‘�o muß auch die men�ch»
liche Ve: nunft ein gewi��es regelmäßiges Produft her-
vor bringen , welches nichts anders �ein fann, ‘als das

deal des Guten, in�ofern darin Regelmäßigkeitund

Ueberein�timmung angetroffen wird. Eben die�cs erhels
let auch daraus, daß er zeigt, die Veraunft ent�preche
dem Jdeal des Guten, oder den drei Merémalen , der

Wahrheit ,
der Regelmäßigkeit, und der Harmonie oder

�itélichenSchönheit, am allermei�ten ; fe �ei die Wahr-

heit und die Regelmäßigkeitund Sittlichkeit �elb�t , oder

das ihnen am näch�ten kommende.*°)
Nach die�en Untér�uchungen �tellt Plato folgende

Nangordnung der Güter auf: die Regelmäßigkeirund

Ge�ezmäßigkeic�elb�t; zweitens, die durch die�e be�timm-
te Mannichfaltigkeit, oder der Jnbegriff alles de��en,
was der Men�ch unter der Jdee der Regelmäßigkeitwill

und begehret; drittens, die Vernunft, als das Princip
aller reinen Erkenntniß; viertens, jede empiri�che Ers

fenntniß,- Kun�t, alle. wahren Vor�tellungen und Urtheile ;

fünftèns , alle reinen und wahren Vergnügungen.)
Die Megelmäßigkeit(ro (eTga ) i�t al�o daß ober»

Fe Gut; nichte �o flar i� es aber, was Plato unter dies

�er Regelmäßigkeitver�tehee. Schon nach dem gemei-
nen Sprachgebrauchbedeutet das Wort ergo, 5-

veioe, wereiwe alles, was 0 i�, wie es �cin �oll, was

vollfommen i�, dem weder etwas fehlet noch man-

gelt.) Das Wort aereo bedeutet das Maas, die Ein-

heit,
30) Philebus S. 318, 319.

31) Philebus SG.320. e y3ovy xrupæ Sk €: zowTe, ud'au

deurE00v, aMAe FoUTO! fe TY TEI [LeET00V xi TO [18-

T210v MœI KaœI010V ,
Kœt TavuTA Tora TOi&UTAZ XC vojiCtiv

Thu aidior agycta: duen — déUTEgOY(LuV TEC: TO CUILILETOOU

Xæi K0DOYV KAI TO TEMEOV xa: ÎKavov, uz mau órmosa TuG

PVEVvEXS TAUTUS dU ETW ——— TO TOIUV TAITIV
— vey xat

Geovyr Tides, En av ueya Ti Tug arduas ragela
Jou.

32) Z. B, épice Te nar j¿7010y yes de Republ. VI. S-'82.

IET 010g



heit, oder die Regel, nach welcher nicht nur die Größe
der Dinge an fich und in Verhältniß, �ondern: auch das

Verhältniß der Dinge in An�ehung der Vollkommen-

heit , be�timmt wird.) Zum Maas�tabe der Voll-

kommenheitfann aber n'<ts anders, als die Volls

Fommenheit�elb�t, genommen werden.) Plato ver-

�eche! al�o unter dem we7eov die Vollkommenheitdes

Men�chen als eines vernünftigen We�ens, welche
von dein zu viel oder zu wenig gleichweit ab�tehet ;
die Ydeoro: der Regelmäßigkeit und Zweckmäßig-
Feit an �ich �zlb�, oder. die Vor�tellung von dem,

was �ein �oll.) Hieraus erhellet, daß die�er Begriff
fein anderer i�t, als der Begriff des Vernunftge�eßes
und der dadurch be�t:mmten Ge�etzmäßigkeit;**) daß
alles, was durch die Vernunft po�itiv be�timmti�t,
und in�ofern es �cinen Grund in der Vernunft hat, gut
i�t; das endlich die Vernunft die Quelle und der Er-

kenntnißgrundolles ab�oluten Guten, Schönenund

tobenswürdigeni�t.)
Ds5 Sitt-

ReToi0g œvyuo �oviel als xao: x'ayados deRepubl. III. S,
2gr. [IV 334. Begierden und Gefühle, welche der Vers

uunft gemäß, nnd durch die. Vernunft be�timmt �ind, hee
ßen zereiar de Republ, IV. S. 352

33) Philebus S, 237. Politicus S. 59.

34) de Republ. VI. &. 110. area y2g ude udevoc e-

Tear,

35) Politicus S. 62, 7o de éregov ( uegoc HeTouTIKYG, maca

Texvaæœs)dxagai 720g TO jETO10/ KI TO TAETOV. KZI TO K&Íe0U
xat TO Jeov

,
xa TAS ozocz eg TO (LEG0/ azwuiCty TW

eexarav. SVerglich.Philebus SG. 329, Daß in dieferStelle
die morali�hen Jdcen verfianden werdeu , i�t, wie mir
dünkt , aus dem Zu�age «a: zar. éxoca roiauræ xu vo-

luGew Tuy aœidiov ueueta: Qu7w Flgr.

36) Gorgias S. 124, 125. rag de Tue duxy; Taleo as

Kogan ed: (ovo ) vorizau TE Kœi voizog OSev zwi volziizor

ViYvovT@si Kot KOG[L10t, TAUTA ' ESI SIKIOGUIN TEKA GMDECCUIY,

37) Cratylus S. 296, 297, Exuv Kar ÎC% (av av Vä TE Kas

Jiavaia
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Sittlichkeit i�t al�o mit einem Worte die héch�te
NYollkommenheitdes Men�chen, oder �cin höch�tes Gut;
eine Wahrheit, welche Plato an �o vielen Stellen mit

cben �o viel Wúrde als Feuer und, Deyutlichkeiïvortr-

get. Die Sittlichkeit i�t das höch�te Gut, weil �ie der

Zu�tand derfreien ungehinderten Thätigkeitder Vernunft
i�. Wäre der Men�ch blofies Thier, #0 würde und

múfite er das Vergnügen über alles �egen; da er aber

auch zugleichein vernünftigesWe�en, und der Gei�t der

eigentlicheMen�ch i�, �o wärde er fich �elb�t zum Thier
herabwürdigen, wenn er das“ Vergnügen zum lezten
Zwe>>aller �einer Handlungen machte.) Der Vernunft
i�t nur das Streben nah Wahrheit und vernünftiger
Thätigkeit angeme��en. Gut kann für jedes We�en
nur dasjenige �ein, was ihm angeme��en(oweeræres)
i�k. Das hôch�teGut des Men�chen als eines vernúnf-
tigen We�ens fann al�o nur Wahrheit und Sittlichz-
fecit �ein.)

Was in dem Körper Ge�undheit i�t, das if in der

vernünftigen Seele Sittlichkeit und Tugend, al�o der

vollkommene Zu�tand der�elben. Es i| ungereimt , nur

zu fragen: warum �oll.ich �ittlich �ein, oder was wird

mir dafür? Denn die Sittlichkeit i�t das ab�o-
lute Gut , úber welches nihts Höheres i�t.)

Wenn wir die mancherlei �innlichen Triebe und Be-

glerden als eben �o viele wilde unbändigeThiere, das

mánn=-

dietvoie EeYAAYTA, TAUTA er: TA eTæWerTa Tæ de Ly exe
TA. — K&i TO KAAOV 0% KAE teyaGeTAZ, Politic. G. 65.

TA VAg ATULXTA, KAMATE ouTAX KAL LEVITT, MOYA [10v0v,

arau de ude cads demvuras, ,

38) Philebus S. 322. de Legib. III. &. 132, Gorgiás G.

44, 45, 131. Alcibiades I. 30, zr.

39) de Republ. IX. &.170.

40) de Republ. IV. SG. 387. ager uv agu, we €oxs,

ÚyIEiæTE TIG EI KAI KUAAOG Kat VERI DuxXyG*KauIæ de, voGos

TE Ki œioxog Kai acdeveax, leg.
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männlicheGefühlvermögen(25e) als'einen Löwen, und

die Vernunft als den eigentlichen innern Men�chen den-

ken, �o be�lehet der Men�ch, ob er gleich äuße-li<h nur

ein Thier �cheint, aus viclen unbändigen Thieren , dem

Lowen und dem Men�chen. Wer al�o behauptet , es

fei be��er Unre�t als Recht thun , der �aget eigentlich �o
viel : Des Men�chen Wohl erfodert, daß man jenes viele

köpfigeThier füttere und mâ�te, den Lowen �tark mache,
den eigentlichen Men�chen �chwäche und vor Hunger |er-
ben la��e; man dúrfe die Thiere nicht zähmenund gewöh-
nen, daß �ie neben einander in Ruhe und Frieden leben,
�ondern �ie múßten die Freiheit haben, �ich zu beißen,

zu bekriegen und aufzufre��en Wer hingegen in

dem Rechithun das höch�te Gut �ezt, der behauptet
nichts anders als, man mü��e in allen Handlungen und

Reden das zum Zwe>kmachen, den innern Men�chen
zu �tärken, die zahmern Thiere auferziehen und in Gehor-
�am erhalten, die unbändigen gar nicht aufwach�en la�-
�en, und dazu die Stärke des Löwen zu Hülfe nehmen--
überhaupt das Mannichfaltige des Men�chen in Ein«

heit und Harmonie bringen und darin erhalten. Es

i�t gar feine Frage mehr, welche Behauptung die ver-

nünfiig�te und wahr�te, und auf welcher Seite das größ-
te Gut i�t.)

Die Sittlichkeit i�t das gréßte But, �ie i�t höher
zu achten als alles, was der Men�ch �on�t unter Güter
rechnet. Ja �elb�| das Leben kommetgegen �ie in keine

Rechnung. Der Men�ch muß zwar das Leben �chätzen,
aber nur in�ofern, als es der Sittlichkeit gemäß i(t,
Und �o �ehr auch der Men�ch �ein Selb�t liebet, �o muß
er doch die Sittlichkeit und �ittlicen Handlungen noch
höher achtenund mehrlieben.) Durch die Sittlichkeit

befommt

41) de Republ. IX. &. 273 — 275.

. 43)Gorgias S. 142. ez yae rero ev, To Cyvdxogov dy X@0vov,
TO ye ws œaMnudauavea BUXTEOV€51, XA Pido PNY +15

aaa
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bekommt jedes andere Ding er�t �einen Werth, Das
Leben, das Empfinden und Denken, jede Kenntniß,
Ein�icht, Klugheit, jedes äußere Gut i�t nur für
den Recht�chaffenen gut, denn er allein macht den rech-
ten Gebrauch davon.*?)

Die Sittlichkeit i�t al�o das höch�teGut , oder

dasjenige, was �elb�t Zwecki�t, ohne wieder als
Mittel zu etwas andern gedacht zu werdenz �ie i�k
dasjenige, um welhes willen alles andere gethan
und begehretwerden muß. Sie i� al�o der ober�te
Zweck, welchen jedes vernünftige We�cn be�tändig
vor Augen haben, und auf welchen es alle Handlun-
gen rihten muß.) Daher i�t in dem �ittlichen
Men�chen die größte Einheit und Harmonie anzu-

tre�en, alles Mannichfaltige i�t unter dem Ge�eß
der Vernunft geordnet und be�timmt , und �timmt
zu�ammen.®)

Dadie Vernunft die Quelle aller Sittlichkeit i�,
�o i�t die Vernunfr die Ur�ache von dem héch�ten Guete.
Denn durch die Vernunft kann nur das Mannuichfaltige
nach dem Ge�eß der Sictlichkeit zu einem harmoni�chen
Ganzen verbunden werden. Daher wird auch die Ver-

nunft und Weisheit, oder die Erkenntniß des Sit-

tenges

Na ExiTO/aAvTA meg TETA) TO Jew, uA TITIUGQVTE

Tais yuvaiEw, dT Tyv e�eoueEnTIW eò av tic exQuyU,
TO TE TBTW GKENTEOV) TW av TeOTOV, TETOY dv [2A

Ae Xgovov Biavar, ús agiva Pum, de Legib. V. &.

Alz. rs yag ExuToy uTE TÆ EœUTSNEY TOV YE [Lav

œvdgu Ecojevov TeVe, aMe TE dair, eas TE 7Aug’

auTW, Eav TE Tau au KAXAOY TOUT TOE TUVYGUN, de

Legib. V. GS. 205.

43) de Legib. II. S. 75, 76. Alcibiades II. S. 93.

44) Gorgias GS.115. 125. Alcibiades IL GS. 93, 94. de

Legib. XII. &S. 221. I. &.18.

45) de Legib. III. S, 132.



tenge�eßeS( exiouuy 78 Pearieu, deoves ), als das er�ie und

unbedingteGutaufge�tellt.*°*)
Nunwird auch die obige Nangordnung der Güter

er ver�tändlich werden. Der Men�ch i� ein denkendes
und empfindendesWe�en. Weder in dem Denken noch
ir, dem Empfinden allein , �ondern in beiden zu�ammen-
genommen, fann das voll�tändige ihm angeme��ene
Gut be�kehen. . Das voll�tändige Guci� die unter der

dee der Ge�eßmäßigkeit (der Form) zu einem harmo-
ni�chen Ganzen vereinigte Totalität der angenehmen
Gefühle; die Ge�ekmäßigkeit i�t aber die Jdee, unter

welcher.das harmoni�che Ganze nur allein möglich i�.

Daher macht �e, als das hôch�teGut, auf die er�te
Selle An�pruch ; das harmoni�che Ganze, als das voll-

�têndige Gut, nimmt die zweite Stelle ein. Die

Vernunft , als das Princip der Ge�e6méßigkeitund

jeder harmoni�chen Vereinigung, i� dem Range nach
das dritte Gur. Vor�tellungen, Kenntni��e und Ge-

fühle find der Stoff jenes harmoni�chen Ganzen, de�-
�en Form die Materie i�t. Daher nehmen �ie in der

Rangordnungdie vierte und fúnfte Stelle ein.

Das ab�olute Bô�e i� Un�ittlichkeit (aè)z
nicht destvegen, weil �ie nachtheiligfür das äußere Wohl,
oder mit po�itiven Strafen verknupft, �ondern weil �ie
an �ich �elb�t Vö�es und gleich�am ihre eigne Strafe i�t.
DasLa�ter ‘i�t an �ich Unvollkommenheit,und jede la�ter-

hafteHandluugführt immer mehr zur Unvollfommens
heit.*b)

DaL-

46) de Legib.IL.G.18. ruray 1z uw av9curva (yada) uM

Dex, Ta de Jex eig Toy Vyewovavuv ÉupzavTæ PaAczew, III.
S. 132. Alcibiad,Il. G. 89, 90, 94, Meno GS.365
366. Eutydemus S. 25, 26.

46b) de LegibusV. S. 206. 7yv Vag Aeyozev Jv TUS Män
XUPYVIae Tyv peyiTUv UdeG,we EXoG EITEN, AOYIGETAI,ETI d'y
MEYTH, TO Suoi Sai T8616KAKE avògac. Theacctecr, S. 122.

Ayvouss
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Daësjenige, was ein Mittel zur Erlangung des

Guten i�, nennt man das Nüßliche ( 7ou0eeo ). Jede
- morali�che Handlung i�t dahernüglich, in�ofern �ie

„einMittel zur Erreichung der �ittlichen Vollkommenheit
oder des héch�ten Gutes i�t. Denn fedegute Handlung
erweitert und erhöhet den Grad der �ittlichen Güte. Al-'

lein wenn nun eine gute Handlung bö�e Folgen hat,
-wenn z. B. ein Freund den andern in einer Schlach€
verthejdiget , und darüberdas Leben einbüfer? Kann �ie
alsdann auch noch gut �ein? Bet jeder Handlung foimt

es nicht darauf an, was man thut, �ondern wie man

es thuc; die HaudlungSwei�e ent�cheidet, ob eine Hands
lung gut oder bö�e i�. Vertheidiget einer �einen Freund,
wie es die Pflicht erfodert , �o handelt er reht und gut,
und in�ofern kann �eine Handlung unmöglich bö�e �ein.
Daß er in Erfällung �einer Pflicht den Tod findct, kann

an der morali�chen Be�chaffenheitder Handlung nichts
ändern.)

Die Sittlichkeit , als das höch�te Gut, if auh
ein Gegen�tand des Begehrens, und zwar ein noth-
wendiger Gegen�tand) denn der Grund des Begehrens
liegt uicht in demBegehrungsvermögen , �ondern in

dem Gegen�tande.*Die�es Begehren unter�cheidet �ich
daher von dem finnlichen Begehren, welches nur auf
das Vergnügen einge�chränft i�. Das vernünftige
Begehren hat zum Gegen�tande das Ge�emäßige, durch
die Vernunft be�timmte; es �ezt daher die Thätigkeit der

Vernunft und die wirblicheVor�tellung des Guten vor-'

aus

œyvoudtyue0 Cuit admiae, 0 dei yKisæ eyvotv, ByAe ESW,

195Jokudi TAyyai TE Kt Fœvaror, de Republ. IV. S. 376,

378. Kan DE, VOoCOS TE Kœi XI di acdeveix Vuxus.

47) Definit. S&S.296, ovebegav To Eig œyaJoy deeIv. Alci-

biad. I. &. 28 —3o. de Republ. IV. GS. 378.

43) Eutyphro GS. 21 — 24.
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aus, und i�t niht angeboren, �ondern erworben oder

abgeleitet, dahingegendas �innliche angeboren i�t.)
Die�es vernünftigeBegehren heißt auch in der Plas

toyi�chen Philo�ophie Liebe. Ju der ‘weitern Vedeutung
i�t die Liebe nichts anders als das Begehren überhaupt.
În- der engern Bedeutung i�t Liebe ein �ehr lebs

haftes Verlangen nah dem Genuß der Schönheik,
unb das Be�treben ein �chónes Product hervor zu brin-

gen. Plato unter�cheidet in der lezten Bedeutung zwei
Arten. Der Gegen�tand der einen i�t die körperliche
Schönheit, der andern die gei�tige Schönheit. Die

eine i�t die phy�i�che Liebe, eine Folge des Ge�chlechts-
triebes ; die zweitei�t die himmli�cheLiebe, das Stre-
ben nach �ittliher Vollkommenheit, die Verbindung
mit andern Men�chen aus �ittlichem Jutere��e, um �ich
durch andere, und andere durch �ich, morali�ch zu bil-

den; �îe i�t mit einem Wort reine uneigennüßige Liebe
des Guten, weil es gut i�t, und �ictlihe Freund-
�<afc."*) Vondie�er Liebe handeln wirhier.

Die morali�che Liebe hat Sittlichkeit und fittliche
Handlungen zum Gegen�tande. Die�e Objekte gewähren
ein reines gei�tiges Wohlgefallen , welches �ich nicht dar-

auf gründet, daß �îe die Sinne angenehm afficiren,
�ondern weil �ie an und für �ich den Charakter der Güte

und Vollkommenheit an �ich tragen.
* Das Be�treben,

Sittlichkeit als das höch�te Gut zu befisgen,oder in �ich
und andern zureali�iren, gründet �ich daher nicht auf �inn-
liche Affektionen, �ondern auf die Vor�tellungen der

Vers

49) Phaedrus GS. zor, 302,
50) Sympo�ium S. 235, 236, Phaedrus S. zor. 302, 303

de Legib. IV. SG.176. VII. 415. d de (ewe) ragteyor
Mev Tiyv TS CwpaTOS EriJuziav exov, gw de aM M SON

Ty buxy deovTUWeTHe buxug ETTEPUKw , ve YyuTAi TH

Tgs T0 ou T8 auuxTOC Tyco To aNboOu de KW

avògeou xai EVAN CITI Kas TO Peovinov aëumtvos aa
K%1 Ceftousve;.



Nernunft von dem Be�ten, oder auf die Jdeen von �ïtta
licher Schönheit und Vollkommenheit. Das Begel-rungs-
vermögenwird nicht dur<h Außendingeafficirt, �ondern
durch; die Vernunft be�timmt ; es begehret etwas niché
wegen des Stoffes , �ondern wegen der Form, oder

Ueberein�timmung mit den Jdeèn der Vernunfc.“)Da-

her war es möglich, das �ittliche und ä�theti�che Gea

fühl, das Streben nach �ittlicher und ä�theti�cher Schén«
heit, in eine enge Verbindung zu bringen. Die Kultur
des ä�theti�chen Gefühls betrachtet nehmlich Plato
als die Vorbereitung zur Kultur des �ictlihen Gefühls.
und Begehrens. Wir wollen hierüberden Plato �elbft
�prechen la��en.

Einige Men�chen , bei welchen mehr körperlicher
Vildungëêtrieb herr�cht, und die eben darum eíne �tro
kere Neigung gegen das weibliche Ge�chlecht fühlen, hof-
fen Un�terblichkeit, Nachruhm und Glück�eligkeicdurch
Kinderzeugen zu erlangen. Andere, bei welchen <h
mehr gei�tiger als körperliher Bildungstrieb zeigt,
fühlen mehr einen Drang, etwas zu erzeugen, was der

Natur des Gei�tes gemäßi�t, das heißt, was auf Weis-

heit und Tugend Beziehung hat. Zu die�em gehören
nicht nur alle Dichter , die Schöpfer ihres Stoffes, �on-
dern auh von Kün�tlern alle die, die Selb�terfinder
�ind. Der alleredel�te und �chön�te Zweigdie�er Philo�g-
phie i� aber ohne Zweifel die Kun�t, Staaren und Fa-

milien.

51) de Republ. III. SG.294, 295. uxev ère av Fupuriæry ew

TE TY buUXyKæME eiu EVvOYTA, Kœi 6V TW EE OjL0AOYEVTÆ
SXEIVOLG Ki EURPOVEVTA, TE AUTH (LETEXOVTæÆTUTB, TET AV

ei xAAMS0v Deaua TO SuvaiLENDeca; — zou ye, xæt

Puy TO ye KaMMTOV, EoccuUTAZTO, Sympo�ium GS. 233.

de Republ. ITT. G. 295. 5 de oeJoc cews reduxe rogues TE

Kœi KAM GUDgOVWSTe KœI ILBCIKWUGEOAV. — WdE œeL T00-

015€0v (eœviKoY, uds ÉuyYVEVEcaKoA%TIRG, TO 00Du egwTI
—

8 FoocaSeOV ag AUTEdevyv, ude KonwTEOY/ aUTHS ELUSH

TE Ku TaidiKoig00FwsWT: TE KAI ECWLEVOIG,



milien zu regieren — die Weisheit und Gerechtigkeit,
wie fie deswegenauch vorzugêw<i�e genannt wird. Wer
nun aus die�em edelern Theile der Men�chen den Keim

zu einem �olchen Produfct des Gei�tes �chon von �einer
Kindheit an in �ich trägt, der hat etwas Böttliches in

�einer Natur. Der Trieb zum Erzeugenerwacht in ihm,
�o bald er zu einiger Reife gedeiht. Auch in ihm entz

�tehet dann ein Streben nach einem ({<ên:n Segen�iande
(denn ein häßlicher i�t dazu gar nicht tauglih), dur<h
welchen der in �einer Seele vorhandene Stoff entbun»

den werde, Sein Zu�tand bringt es al�o mit �ich. baß
èr auch Körper, und' zwar dic �chönen mehr als die hâß-'
lichen, liebt. Findet er aber einen {onen Körper nit

einer �{oónen, edeln, fähigen Seele vereint , �o wird

�ciue ganze Zuneigung von die�em zweifach �chönen Ges

gen�tande gefe��elt. Sein ganzes Herz öffnet �ich �ogleich
gegen einen �olchen Men�chen ; er �ucht ihn zu unterrich-
ten, er �childert ihm die Eigen�chaften der Tugend , er

Lehrt ihn, was ein reht�<ha�ener Men�ch �cin und wie

er handeln mü��e, Soge�chichet es denn, daß daësjenis
ge, was zuvor in �einer Seele noch unentwickeit im Keis

melag, durch die�e Vereiniguug mit einem chodaenGe-

gen�tand gieich�am geboren wird, und die�e neugeborne
Jdeen durch die be�tändige Erinnerung an den geliebten
Gegen�tand von ihnen gleich�am gemein�chaftlich groß
gezogen werden. Deswegen i�t au<h vas Band, das

zwei �olche We�en vercinigt , weit fe�tcr als die Bande

zweier -Sinnlichliebenden; ihre wech�el�eitige Liebe weit

dauerhaftec , weil die Gei�teskinder, welche aus ihrer
Vereinigunghervorgehen, �{óne, für ‘die Un�terblich-
keit gereifte Früchte �ind,c

|

»Wer �ollte nun nicht lieber wün�chen, �olchen
Kindern, als �terblichenWe�en, das Da�ein gegeben zu
haben! Fordern doch �o glänzende Bei�piele zur Nach
eiferung auf. Man �che nur den Homer, oder He�iod,
oder andre vortreffliche Dichter , deren Gei�teskinder,

E eló�t
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�elb�t un�terblich, ihren Urhebern un�terblichen Ruhm bei

der �päte�ten Nachwelt �ichern; oder Lpturg, de��en Kin«

der , die Ge�ete, die Retter von Sparta, ja man kann

�agen, von ganz Griechenland wurden; oder Solon mit

�einen Ge�e8en, und �oviele andre in und außer Grie-
chenland verehrte Männer » die �o viele �chóne Thaten era

zeugt und rugendhafte Handlungenaller Art vollführt.
haben, denen auch die�er ihrer Gei�teskinder wegen hie
und da Tempel und Altäre errichte wurden — eine

Ehre, die nirgend einem Sterblichen �ciner �terblichen
Kinder wegen widerfuhr.“

» Dieß ungefähr, mein lieber Sokrates, gehört
zu den niedern Graden in der Philo�ophie der Liebes,
in welchendu jezt eingeweihetbi�t, Das BVisherige,wenn

es recht ver�tanden wird, führt zu dem ober�ten und

hóch�ten Grade. Ob du auch in die�en �chon aufgenom-
men zu werden fähig bi�t, das weiß ih nicht. Jnzwi-
�chen will ich dir doch auch das mittheilen, um es we-

nig�tens an meinemguten Wilen nicht fehlen zu la��en.
Bemühedich, es zu fa��en, wenn du fann�t, ec

» Wer in die�er Art von Liebe glü>lich �ein will,
der muß als Jüngling �chon an {ônen KörpernWohl-
gefallenfinden. Wenn ihn �éin guter Genius recht rich
tig führt, �o wird er bei eiaetn einzigen �{hÉénenKörper
den Anfang machen, dec bei ihm �chon allerhand �{6óne
Gedanken entwieln wird. VBald wird er aber hemer-

ken , daß Schönheit des einen Körpers mit der Schóna
heit des andern ver�chwi�tett �ei (tbenn wenn man einmal

nah Schönheit, der Jdee nach, �treben will, �o wäre
es wider�innig, die Schönheit aller einzelnenKörper
nicht für we�entlicheinerlei zu halten); dann tird er an-

fangen, alle �hóne Körper zu lieben, und die aus�chlie-
Fende Neigung für einen einzelnenKörper für klein und

unbedeutend halten. FJer einmal dahin gelangt, #0
wird er �ich leicht noh weiter erheben und die Schôn-
heit der Seele höher �chägenlernen, als die Schönheit

des
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des Körpers, Findet er dann jemandmit Vorzügett
der Secle begabr, obgleich nicht gepaart mit großen
Nen des sFórpers, �o muß. er gleichwohl eine Freude
an ¿hm habea, ihn lieben, �ich für ihn intere��iren.
Zur interhalcung mit einem �olchen Geliebten hingeri�s
�cu, wirder genöthiget, über Gegenféändenachzuden-
ken „- die zur Bildung junger Seelen vorzüglich ge�chi>t
�ind, Dadurch wird er nun veranlaßt, auf das, was

in den Handlungen und in den Ge�eßen �chón i, auf-
merk�am zu �ein. Er wird al�o bemerken, daß Schón-

heit in jeder Art von Gegen�känden da��elbige �ei. So

lernt er auf féórperlicheSchönheit einen tninder großen
Werth legen; #0 wird er hernach, durch einen höohern
Schritt, Schönheit in Handlungen, und durch einen

neuen Fort�chritt, Schönheit in den Wi��en�chaften
encdecfen. Auf die�e; Art wird er ein�chen, daß man

Schönheit in ver�chiednen Arten von Gegen�tänden und

nicht blos in einer einzigen auf�uchen mü��e, wie eiwa

ein gemeiner Liebhaber an �einem einzigenLiebling; und

daß es einen �élavi�ch denkenden,be�chränkten Kopf vere

xathe, fie nur in einem einzelnenMen�chen , oder in einer

einzelnen Handlung finden zu wollen. Er wird das

große Meer des Schönen durch�chiffen, und im Beo

�chauen �o vieler und mannichfaltiger �chöner Gegen�tän-
de neue Jdeen erzeugen, und zu einer fruchtbaren Phi
lo�ophie �ammlen. Soge�tärét und erweitert wird dann

�einem Gei�te eine wahre Wi��en�chafter�cheinen, welche
das Schône �elb�t zum Gegen�tand hat. Nun bitte
ich dich um deine ganze Aufmerk�amkeit. ce

y»Wer in den My�terien der Liebe �o weit gekonms-
men i�t; daß er eine �o richtige Philo�ophie des Schónen
erlanat hat , der i� der lezten Einweihung nahe. Er

�teht nun an dem Ziele, wohin alle vorhergegangne Be-

mühungenallein abzwe>ten; Jhm offenbaret �ich nun

mit einemmale der Anblick der ewigen Ur�chönheitjenes
außerordentlichenWe�ens. Ewig i�t die�e Schönheit,

E 2 feinem
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feinem Ent�tehen und keinem, Vergehen, keinem Zutwwach»
�e und keiner Abnahme unterworfen. Eben darum i�
�e auch nicht blos einem ihrer Theile nach, nicht blos

in cinem gewi��en Verhältniß, nicht blos zu einer ges

wi��en Zeit, niht blos an einem gewi��en Ort �chön,
einem andern Theil nach, in einem andern Verhältniß,
zu einex andern Zeit, an einem audern Orte hingegen
häßlich; folglich auch nicht bios fr den cinen Men�chen
�chón, fúr- den anvern häßlich. Sie i� kein Objekt eis

ner Au�chauung, wie eine Per�on, eine Hand, oder

�on�t ein förperlicherGegen�tand; kein Begriff, feine

Jdee.) Sie i� kein Accidenz irgend eines Suba

jektes, z. B. eines lebenden Gefchöpfs, weder auf der

Erde, noh im Himmel, noch fon�t irgendwo. Sons

dern �ie ift an‘und fär �ich �elb�t, ohne Wech�el und ohne
Beimi�chung eines fremdartigen Stoffes, uur �ich �elb�E

gleich.Alles was �chón if, i� es nur dadurch, daß
es ein Theil von ihr i�t; �ie �elb�t aberleidet weder einen

Zuwachs nch eine Abnahine, noch eine andre Veráände-

rung, jenemögen ent�tehen oder vergehen,‘

„Weral�o, durchdie Liebe für �einen Lieblingritig
geleitet, �ich von der irdi�chen allmählichzum An�chauender

ewigenSchönheit erhaben hat, der hat den Grad der Volla

endung beinahe erreicht. Seine Liebe richtig lciten, oder

von einem Andern richtig leiten la��en, heißt deêwegenauch
nichts anders, als �eine Neigung für ein {öônes Jndividu-
um, als den Anfang gebrauchen, von toelchem man, blos

um der Ur�chönheitals des Endzwekes willen, �eine Ve-

trachs«

52) Die Urfchönheiti�t kein Begriff, keine Jdeé, obaleich et-

was, das nur durch eite Idee vorge�telit werden fann. Ver=

glichen2ter Band des Sy�tems S. 149, 150. Sie if die

Süuttlihkeit und Ge�eumäßigkeit �elb. Die

Verbindung der Schönheit und Sittlichkeit in einem Bes

griffveranlaßte �on das Work xaaov, welchesbeide Bea

deutungen hat.



trachiung'der Schönheitvon einem Gegen�tandezum an-

dern fort�chreitend,erweitert, und an die�en �höner-Begeni
�tänden gleich�am wie auf Stufen , von einem �{önen
Körper zu mehrern, von mehrern nah und nach zu alz-

len, von den �{<&óuenKörpern zu {ónen Handlungen,
von den �{ónen Handlungenzu �honen Wi��en�chaften
auf�teigt , bis man endlich bei derjenigenErkenntniß aufs
hêrt, welche nichts als das ab�olut Schône zum Ge-

gen�tande hat, und nun , eingeweiht in den lezten Grad
der Geheimni��e die�er Weisheit, die Ur�chönheit �elb�t
erkennt.

„Hier, fuhr die Mankineen�erin fort, hier lieber

Sokrates, wo der Men�ch zum Anbli> der ur�prüngli-
chen Schönheit �elb�t gelangt i�, wird �ein Leben

er�t ein wahres Leben, Die�e Schönheit — gelingt
dirs ein�k, �ie zu �chauen — wird dir in einem weit herr-
lichernLichte er�cheinen als Gold und Kleider , und Kna-
ben und Jünglinge— Gegen�tände , deren Anblick dich
doch �chon �o entzúkt , daß du und viele andere, welche
die�e Gegen�tände ihrer Neigung unaufhörlich be�chauen,
und von ihnen unzertrennlih find, wenns möglich
wáre , ohne zu e��en und zu trinken, in unaufhörlicher
An�chauung verloren, mit ihnen auf immer unzertrenn-
lich vereinigt zu werden wün�chen. Was muß es er�k
werden, wenn einem das Glück widerfähret,die Ur�chön-
heit �elb�t, ät, rein, unvermi�chr, nicht verbunden
mit körperlicherMa��e oder Farben, oder anderm vergäng-
lichen Tand, �ondern in ihrem göttlichenGlanze, in
der ganzen Reinheit ihrer Form zuerbli>en! Glaub�t

du nicht, daß ein �olcher Anblick , wo der Men�ch
das, was er eigentlich �oll, gleich�am von Ange�icht
zu Ange�icht �chaut, und �ich innig mit ihm vereint,
�ein Leben beneidenswerthmachen mú��e? Glaub�t du

nicht, daß er dann, wenn ihm die�er, einzig auf die�e
Art mögliche,Anbli> der Ur�chönheit zu Theil gewor-
den i�, große Thaten erzeugen mü��e, die nicht blos

E 3 Schat-



Schattenöilder von Tugenden �ind, weil �ie ihr Da�ein
nicht einer Vereinigung mit einer Trugge�talt zu danken

haben, oadern wahre, wirkliche Tugenden, aus der

Jdee einer Realität ent�pro�en. Ein Men�ch nun, der

wirfliche Tugenden erzeugt und zum Reifen gebracht
hat, i� ein Liebling der Sötter, und ein �olcher —

wenns irgend eines Sterblichen Loos i�t — i� der Un-

�terblichkeitErbe. « **)
Reine Sitrlichfeil und Ge�etzmäßigkeit( vopuioy,

puergo!) I�t der Gegen�tand des rein*n vernünftigen Bea

gehr:.i8. Wäre der Men�ch aur allein ccrnúnftig ohne
Staa!:-hfeit, �o würde ihn die Sittlichkeit vollflommen

befrictigen , er würde nichts anders verlangen; fie wür-
de wirklich �ein hoch�tes Gut �cin. Allein da er auch
zugleich ein �innliches We�en i�, �o macht er auh An-

�prüche auf Glück�eligkeit, und verlangt, daß alles, was

er begehre! und thut, auch mit Vergnügen verktnüpft
�ei.**) Wir mü��en daher auch von dem Verhältniß der

Sittlichfeit zur Glück�eligkeithandeln.

53) Sympo�ium S. 242 —

249. nah der Ueber�egung in
Schillers Thalia im V. und VI. Stúk.

54) Nachdem Plato die Foderunagender Vernunft , oder die

Pflichten des Bärgers gegen �ich und andere, in einem kur-

zèn Abriß darge�tellt hatte, �o fährt er de Legib. V. G.

215 fort: vv uv dy Teer (Ev exTiTYDEURZTWY»,oî% xeY

ETiTDeUEN, KAL TEC AUTE EKWSEB,TOI0V TIvæ eE Etidt,
AcdexTæi oxedov don Seiz er. T% J’ œvdeuxzæ vor yi
Bx eipyrar. de de* avSewrtoc yxg Jiadeyoiteda, aM w

Deore, es: Jy Que avdewrzeov pxMsa, Mdovar Kai MUTA

nœ eiue Plato unter�cheidetal�o an dem Men�chen
die Foderung der reineu Vernunft und die Foderung der

fignlichenNatur.

Drit-



Dritter Ab�chnitt.

Von dem Verhältniß der Sittlichkeit zur

Glü> �eligkeit.

alr

“(pe CDA

CV

aÎn jedemMoral�y�tem i� eine der wichtig�ten Fragen :

wie verhält �ih die Sittlichkeit zu der Glück�elig-
keit? Denn beides �ind zwei Jdeen, welche in der

men�chlichen Natur gegründetfind; nebetr der Foderung
der Vernunft, Recht zu thun, ohne alle Rück�icht auf
Folgen, findet �ich in jedemMen�chen auch ein unwider-

�tehliches Streben nah Wohl�ein und nah Genuß des

Lebens, welches �ich auf die Selb�tliebe, einen nothwen-

digenNaturtrieb , gründet.) Der Jubegriff aller Bes

friedigungen die�es Triebes if die Glück�eligkeit. Hier
ent�tehen nun folgende Fragen: J�t Sittlichkeit und

Glück�eligkeit einerlei? Jt die Sittlichkeit oder

die Glück�eligkeitder höch�te Zwe>kdes Men�chen,
und in welchemVerhältniß �tehen beide zu einan-

der ? Die er�te Frage ent�cheidet Plato mit Nein, Er

unter�cheidet Sittlichkeit und Glück�eligkeitals ¿wei ver-

�chiedene Foderungen, die ¿weiver�chiedene Quellen ha-
ben, Die Vernunft, das Göttliche in dem Men�chen,
giebt das Ge�egzzum Nechthandeln ; die �innliche Natur

des'Men�chen fodert Vergnügenzu ihrer Befciedigung.“)
Auch die zweiteFrage i�t �hon beantwortet. Denn
wenn die Sittlichkeit das hoch�te Gut i�t, �o i�t �ie auch

E 4 der

1) de Legib. V. E, 213, 215.
2) de RepubLIX. G. 276. de Legib. V. G. 215, 216.



der höch�te Zwe>k. Und daher lehret er, daß in der Er-

ziehung, in der Anordnung und Verwaltung des Staa-

tes, und in dem ganzen Leben die morali�che Vollkom-
menheit der ober�te Ge�ichtêpunkt und das Ziel i�t, auf
welchcE alles andere muß bezogen werden ?*);daß man

es zu �einem ern�tlich�ien Ge�chäft machen muß, in al-

len Um�tänden und Verhaltni��en �o zu handeln, wie

man handeln �oll, dafi alles un�er Be�treben nur darauf
�oll gerichtet �ein, �cine Pflicht zu thun, ohne Rück�icht
auf die Folgen, und daî man die Sorge für un�ere

Glücf�eligfeitjenem unterordnen, oder auch der Gottheit
überia��ea �oll.*)

Die dritte Frage , über das Verhältniß der Sikt-

lichkeit und der Glü�elizkeit , �cheint den Plato irre ges

leitet’¿u haben , daß er den Unter�chied zwi�chenbeiden

wiederum beinaheaufhob. Die�e Unter�uchung �ezt uns er�t
in den Stand, �ein Moral�y�iem zu prúfen und die Grenz-
linie f:�tzu�egez, durch welche es �ich von andern unter-

�cheidet. Zuvor mü��en wir aber �einen Begxiffüber

Glück�eligkeit dar�tellen.
Die Glüäcf�eligfeiti�t der Fnbegrif aller Güter,

oder alles de��en, was der Men�ch vermöge feiner Na-

tur fúr gut fä!) Die�es macht das voll�tändige Gut

des Men�chen: aus, von dem vir �chon in dem vorhers
gehendenAb�chnitt gehandelthaben. Das Gutei�t von

¿weiler

3) de Republ. IXS. 279, 280. de Legib. XII. G. 220,
221. Gorgias S, 13r.

4) Gorgias S. 142. Epi�tol. VII. GS.115. de Republ,
IV. G. 329. T8g ò' ETIKUCOBE TUTEG Ki TEG QuAaxac EXEO

avayKaSEeor Tate, Xa TETEOVv Omwgôrr agisor Tupiveyos
T8 .sQœUTEFOy8 ETOVUTAL,K%i TEG aAMMBGáxuvTAG acœuTUwE,
Kœ BTW EupmTaousTUE TOMWG aUEavoIEN, KA KaMIG OL

KrColMEIC,EUTEÓVO7WEExæSoigTOG EJveaw y QuEig azodt-

Îwe: TE METæAXjARAVEWNEUÖdIMOVING,

5) Definition. G. 291. evdaipoue, ayader tx ravray aya

Dw ouyKuevov Suvaluis auTaars Teos TO eU Cuy,
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zweierleiArt, das Gute des vernünftigenWe�ens , wel

ches in der freien Vernunftthätigkeitund in ‘der Tugend
be�tehet, und das Bute der �innlichen Natur, tozu

Vergnügen, Ge�undheit und alle äußere Güter ge-

höôren.“*)Die voll�tändige Glück�eligkeit des Men�chen
be�tehet al�o darin, daß er morali�ch handele, und da-

bei �ich wohl be�inde.
Die Vernunft hat den größten Anthcil an der

Glück�eligkeit, in�ofèrn von ihr die vernünftige Wahl
und Einrichtung des Lebens, die zwe>mäßige Bildung
der Seelenvermsögenund des Körpers, die klugeUnter-

und Nebenordunung der Begierden und angenehinen Em-

pfindungen, der zweckmäßigeGebrauch aller Dinge zum

wei�en Lebensgenuß abhängt")
Der Men�ch begehret Vergnügenund verab�cheuet

Schmerz. Das i�t ein Naturge�eß des Begehrungsver-
mögens. Daes aber angenehme Gefühle giebt, wel-

che nur einen augenbli>lihen Genuß geben, dagegen
aber de�to �chädlichereFolgen haben , und entweder gr&-
ß:re-Schmerzen verur�achen , oder eines héhern Vérgnú-
gens berauben, �o würde der Men�ch fehr �{le{<t für
�eine Glü�eligkeit �orgen, wenn er �ich dem Jn�tinkte
blindlings hingebenund nicht nach vernünftigen Grund-

�á6en und Regeln verfahren wollte.) Die Vernunft
muß al�o er�t dem Begehren gewi��e Regeln vor�chreiben,
welche �ich aber nach der Natur des Begehrungsvermö-
gens richten. Die�e Ge�etze �ind folgende.

Wir begehrendas Vergnügen, wir begehrenUn-

lu�t und Schmerz nicht, �ondern �üchen ihn zu vermei-

Es den,

6) de Legib. I. SG.18.

7) de Republ. IX. GS. 479, 280. X. &. 331. Meno. G.366,
367.

8) CiorgiasS- 115 T'heaetet S. 1193 129. de Legib,V,
S, 216,

DA
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den. Einen Zu�tand, wo wir wederLu�t noch Unlu�t
empfinden,tollen wir zwar gegendas Gefühlder Uns

lu�t, aber niht gegen das Vergnügen vertau�chen.
Mir wollen einen kleinern Schmerz mit einem größern
Vergnügen, aber nicht.cin kleineres Vergnügenmit einem

größernunangenehmenGefühle.Außerdem mü��en die ange-

nehmen und unangenehmenGefühlein An�ehung der Quan-

tität, der Größe und des Grades, und in An�chung der

Gleichheit und Ungleichheit, unter�chieden und beurtheilet
werden. Wenn wir alle die�e Momente mit einander vers

binden, �o ergeben �ich drei ver�chiedene Lebenéwei�en,
nehmlich ein Leben, wo die Gefühle beider Art zahlreich,
groß und �tart; zweitens, ein Leben, wo beide von klei-

ner Anzahl und geringem Grade �ind ; drittens ein Leben,
Yo beide in An�ehung des Grades gleich weit von bei-

den Extremen ab�tehen. Jn allen drei Fällen können
entweder die angenehmen die unangenehmen, oder die

unangenehmen die angenehmen übertreffen. Diejenige
Lebenswei�e, worin das Angenehme überwiegendi�t, i�
ein Gegen�tand des Willens; nicht aber diefenige, ws

die Summe des Unangenehmendie Summe des Ange-
nehmen übertwieget.?)

Wenn man die Glück�eligkeit zu dem hoch�ten

Zweckdes Lebens macht, ohne �ie der Sittlichkeit unters

zuordnen, �o verläugnet mandie Wärde des Men�chen;
man handelt wie Kinder, ohne Erkfenntniß der Vernunft,
und �uchet nur das, was den Sinnen �chmeichelt. Plato
nennt es eine kindi�che, niht vernünftige Mexine
(‘avoyroc,merouxiudye dofe) wenn man nichts anders

als �ein Wohl�einwill"). Er ver�ehet alödann un-

ter Glück�eligkeitdie bloße Befriedizung des Triebes

nach Vergnügen, nach empiri�chenRegelnder Vernunft,
W9e

9) de Legib.V. G. 216, 217, Protagoras ©. 180, 181,

10) de Republ. V, 37, 38. Gorgias GS.117, 118,
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wodurch in das Leben des Men�chen zivar Einheit und

Harmonie kommet, die aber die prakti�che Vernunft nicht
vollfommen befricdiget.

Es muß aber noch eine andere Art von Glük�elig»
keit geben, welchemit der Vernunft überein�i:mmig i�t.
Und die�e i�t die Befriedigung der Selb�tliebe unter der

Regierung der Vernunfc , oder das voll�tändige Gut des

Men�chen, wenn die Foderungen des Triebes in An�e-
hung der angenehmen und unangenehmen Gefühle dann

Und auf die Wei�e befriediget werden, wenn und wie der

Men�ch �oll , oder wie es dic Vernunft anordnet, und

wenn die Sittlichkeit immer als das höch�te, und Glück-

�eligkeif als das zweite But ge�chä6t wird.)
Bis jezt wird Sittlichkeit und Glück�eligkeitnoch

immer unter�chieden. Sie �tehen beide in dem Verhält»
nif;, wie das Guce und das Angenehtne, wie Vernunft
und Sinnlichkeit. Allein es giebt einen Punkt, worin

fich Plato zu �ehr zu der men�chlichen Schwachheit her-
ab läßt, und, um die Men�chen für die Sittlichkeit zu

gewinnen, Siktlichkeit und Glück�eligkeit zu enge mit

einander varwebt, indem er die Sittlichkeit als die Ur-

fache der Glück�eligkeit, oder gar als identi�ch mit der

lezten dar�tellet. Seine V�ichr i�t gut, und er i� da-

her auch �o aufrichtig , die Gründe, welche ihn zu die-

�er Behauptung be�timmen, unent�tellt darzulegen.

Wenn Sittlichkeit und Glück�eligkcitin keiner Ver-

bindung �tehen , �o muß Gott als morali�cher Ge�eßgeber
wollen, daß die Men�chen �ittlich handeln unb dabei

unglück�elig �ein �ollen; �o folgt daraus, daß die un�itt-
lichen

(1)de Legib.V. GS.213. I. @&.29, Îvo yzg aura: xyyar (1004
xæ: Auzy)tederTa Quen Ce wv 0 jzev œgurrozeo; 0dEV
TE Jde: Kæi O7TOTE Ki ÓTOGOV, Evdaiove, KWE (T0

Arg CpeouweKai diurne nai Cuoyama 0 D avexiS/Iza-
e

VWs aua xa EKTOG TUV Kadiov, TavauTIia «ev exEvia Qui,
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lichen Men�chen glü�eliger �ind, als die recht�chaffenen:
Dieß i�t aber ungereimt, und wider�pricht �elb dem in-

nern Gefühle des �ittlich Guten , welchemnichts �o �ehr
Freude macht, als Recht zu thun. Der Bo�e findet

zwar in den Foderungen der Vernunft: nichts , als den

unangenehm�ten Zwang, und die Befoigung der unmo-

rali�chen Maximengewährt ihm nur allein Vergnügen.
Allein hier gilt der Aus�pruch und die Ecfahrung der gu-

ten Men�chen mehr, weil er vol'fommener i�t. Zweis
tens. Alle rechi�chaffene Eltern wún�chen, daß ihre

Kinder nicht allein recht�chaffene, �ondern auch glÜ�e-
lige Men�chen werden, und hieraufzwe>t ihre ganze Er-

ziehung ab. Sittlichkeit und Glück�eligkeit mü��en da-

her nicht. wider�kreitend, �ondern vielmehr inug� mit

einander verbunden �ein. Drittens. Wenn Sittlichkeit
und Glück�eligkeit nicht unzertrennlich zu�ammenhängen,
�o fehlt es dem Willen an einer Triebfeder, �ich zur Sitt-

lichfeit zu be�timmen. Denn wer wird aus freiem Ent-

�<luß etwas thun, wenn es nicht mit mehr Vergnügen
als Mißvergnügenbegleitet i�t? Und wenn auch dic�es
nothwendige Verhältniß zwi�chen beiden nicht �tatt fän-
de, �o meint Plato, müßte es erlaubt �ein, zur Befsör-
deruna der Moralität die Men�chen zu Úberreden , daß es

�o �ei.) Da das Ge�e der Vernunft die Ein�chrän-
fung

12) de Legib, IT. GS. 729 — 82. dre yas, tu Tue vorode-

TuCavyTA, Upiv auTS, TeTSG Foote Sa Deus, æeu d dir

xaœioTæTOG fog Es HB50g, y Tuo Esov Ttve �di, ov d

fev D150 wv TUYXAVE, JixzioTegos Ò ETEQOc*e dy duo

Qarev, ego) 'œu 1605 auTE; TUM

—

roTEgUe d' EUdzi�oveSE-

288 Xeu Aye, TUG TOV J:KainTaTOv y T8G TOV yd50v

SiafhiavTæc fiov; El [uv dy Pare, T9ug Tov PPTE ATTO

œuTOV 0 AOYOG AV VIVITO — BEV 0 LEV [e Xe UD
Aoyocdu TE Ker Tiuziov, uot aya Te ua xœAov, 19e

vos y’) E pudeur ETEgOV,Teo TO Tia EdeAciv Cy TOv

Cai0ov wi dixziou fiov, — Des yue av éxuy eSeaor mE

Jeez: rearrew TurTO, ÎTA Y TO Xaugew T8 AumeicÌaœi
TAc0ov



kung der finnlichenTriebe gebietetund viele Aufopfe-
rungen �<{;lehterdings fodert, �o glaubte Plato , der

Men�ch mü��e dafür ent�chädiget werden, und der Er�aßz
könne in nicht? andern be�tehen, als daß ‘die �ittliche
Handlungestwvei�e�elb�t die größte Glück�eligkeit�ei,
Uno daß Sittlichteit die �eligen und wohlthätig�ten
Folgen auch auf den äußern. Wohl�tand des Men�chen
habe.

Die Sittlichkeit ift nicht nur fx den Men�chen als

vernünfciges, �onderu auch als �innliches We�en das höchs
�ie Gut, und in der lezéenRück�icht die hôh�te Glück«

feligkeit, Die-Bewei�e für die�e Behauptung �ind aber

gar niche befriedigend, indem �ie auf bioßen Voraus-

feßungen beruhen, die nicht erwie�en �ind, oder das zu

DBewei�ende �elb voraus�ben. Vonder lezten Art �ind

folgende. Wer �ittlich handelt, der handekt auch guk-
Und zu �einem Be�ken ; ‘werzu �einemBe�ten handelt, der

i auch. glü>�lig.") Glücklig if man dur<h den Ves

fis des ‘Suten; das Gute befizéman aber durch �ittlihes

Handeln, durch Sictlichkeit.wird man al�o glück�elig.*).
Bon

TAeov ETETAt, — TO Je KEQeAzioV auTUW TUTO 5° TOV

aurovu udSo/ TE Kar œoiS0V UmaDewv. �tia Aveda Pag

KovTEG, AMJeraTX EgutEeV Ad, Xd JAMO TEITOREY NS
Jer reideiv, y Exv aA, mwg PDeyyuue tA AeyorTEG, de

Republ. IX. S; 260 — 262.

13) Alcibiades I. S. zo. 056 xau r7earTEU, xX: ua eU

Terre, oì Veo rmoarrovres ux eudaioves ; Gorgias GS.
130, 131. Tov owdeIAx dkczior OvTE uit œvògeovua d-

Gv, æyador adres twar TeAwe* Tov de ayadov gu TE Kar

XA, TOATTEW, œ av Teatr" TOv d' e ze%TTOUTA (La%-

xugio/ TE Xa EvJaizoVe ear, Der Beweis gründet
fich zum Theil auf den Sprachgebrauch des Worts xe=7-

Te, da x=2we zourTTEewv fittlich handeln unt ev rearrew

glüd�elig �cin bedeutet. Es wird al�o .vorausge�ezt, was

bewie�enwerden �ollte.
'

14) Alcibiades I. &. zo. exuv 6udaizóreg ès ayuda nrc
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Vonder er�tern Art if folgender , in welchemPlato dars

thun will, daß das Vergnügen, welches aus der Bes

friedigung dés reinvernönfcigen Triebes nach Erkennt-

niß und vernünftiger Handlungswei�e ent�pringt, reiner

edler und reeller �ci, als dasjenige, welches die Befrica

digung des finulichen eigennüßzigenTriebes gewáähret.
Die Haupt�äge die�es Bewei�es lauten �o. Es giebt
körperliche und gei�tige Bedürfni��e und Befriedigungen,
¿. B. Hunger und Dur�t; E��en und Trinken; Man-

gel an Ein�icht und Kenntni��en, Schwachheit der Ver-

nunft; Erkenntniß und Eultur der Vernunft ¿ue Selb�is
beherr:<ung, Diejenige Befciedigung i aber reeller,
welche einem reellen Dinge gegeben wird. Reeller i�

jedes Ding in dem Verhältni��e, als es an einem beharr-
lichen und unveränderlichen We�en Antheil hat (oder
je mehr es ein denfbares Objekt i�t.). Alies was zum

Gei�terreich gehört, hat daher mehr Realität, als was.

zur Körperwelt gehört. Al�o hat auch die Seele, mit.

allem, wodurch gei�tige Bedürfni��e befriediget werden,
als das Vor�tellen , Denken, das vernünftige Handeln,
mehr Realität als der Köcper und das, was körpers
liche Bedürfni��e befriediger. Da nun nicht nur die Vers

nunftc, �ondern auch die Mittel zur Befriedigung der Be4

dürfni��e der Vernunftreeller �ind, �o muß auch das Ver-

gnügen, welches daraus ent�pringt, reeller �ein, als

welches aus Befriedigung der Sinnlichkeit ent�pringt.
Es i�t auch ein reines, d. h. mic feinen unangenehmen Ge-

fühlénverknüpfteVergnügen, (Man �che den zten Band

S. 220.).*) Die Vernunft fann nur dasjenige befrie-
digen,

— KTWITZI DE TAUTÆ TU EV Kæi KANUS TOUTTEN — TO

EU age mouTTEV uyador, — BKEY KAAOV M EVTOQYIE,

15)de Republ. IX. G. 267 — 270. exuy To TUI pA OuTWy

TAYE LEVO, KAI AUTO RæAAOVOV, OVTWS KæAAOVTAYOETÆ, 4

TO Tulv YTTO/OvTWV, Kœi AUTO 1TTOY0V,— E œex TO EM

gucÎai Tv QUCE TeoOMKOVTUVu E51, TO TAUOUTI KAI TW [kRA-
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digen , was ihr angeme��en iF. Da �e aber die ober�te
Und edel�te Kraft des Men�chen i�t, �o muß das Ver-

gnügen, welches durch die Thätigkeit der Vernunft ent-

�ehet, von höherer Art �cin, als jedesandere.)
Die Sütlichkeir i�t niche allein �elb�t die héch�te

Glück�eligkeit, �ondern �ie begründetauch die Glück�eligs
feir des Men�chen von Seiten der Sinnlichkeit. Denn

wenn die Vernunft frei und �elb�tthätig wirket, [�o be-

�timmt �ie das Begehrungs- und Gefühivermögen, daß

�ie beide mit ihr Úberein�timmen; oder daß jenes nur

das begehret, und die�es nur das mit Lu�t empfindet,
was der Vernunft angeme��en i�t, Bei dem �ittlichen
Men�chen �tehen alle Ucußerungen�einer Kräfte unter der

Leitung der Vernunft in Harmonie und Eintracht, Es

werden dann �owohl die Foderungen der Sinnlichkeit als

auh der Vernuaft harmoni�ch befriediget, und der

Men�ch i�t in jedemBetracht glúück�elig, Die�e Harmo-

nie macht das voll�tändige Gut des Men�chen aus.)
Dieß if noh nicht alles. Die Sittlichkeit hat

auf den glú�ecligen Zu�tand des Men�chen în die�er und

in der künftigenWelt die größten und die wohlthätig�ten
Foigen. Der firtlich gute Men�ch erreicht immer noh
ambe�ten �eine Zwe>e, und i� in allenUnternehmungen

glück»

Aoy ovTOV TAYeRILEVOV, [AAO aUTWS Té ur aMJesewue
auge) av moo ydovyada To de Twv YTTOyouTUy

BeTadalufavor, yTTOVTE av adus Kai fepaiag xg

To, Ki ariSoTECRS av Doig, Kat YTTOVAMS KeTAME(-
Pava, Philebus SG.31s.

16) de Republica IX. G. 279. 262,

17) de Republica IX. &. 270. T4 $12000d0 œos Éxogevie
ATAG Tus Duxue xœæe Y SariaCurus, ÉKASATO LEGE

ÚTaoNEerEig TS T’æMAe, T&æ éaurTs TEXTTEV KA Jikaæiur

ava, xai dy Ki TAG wdovaægTAG ÉAUTS ExaSoV Kai TAg

Bearisag uœi eig TO duvaToy Tag œaMmdecaTaexagrTecdas,
de Republ. IV. GS.375, 376. Epinomis G+ 274; 275.

BEpi�tel.VII E. 117.



glú>lich.Denner �ezt �ich nichts Unvernünftigesvor. Er

be�izt Weisheit, und i�t dadur< in Stand ge�ezt, von

allen Dingen den be�ten Gebrauch zu machen. — Ecr
würde zivar ret handeln, wenn auch �eine Zeitgeno��en
ihm und �einem Charakter keine Gerechtigkeit wiederfah-
xen liefen. Es i� aber niché moglich, daß er, wenn

auch eine Zeitlang verkannt, von andern nicht geliebt
und ge�chäzt werden �ollte, Die�e Achtung muß auch
auf �ein äußeres Wohl einen großen Einfluß haben. —-

Er fann �ich durch �eine recht�chaffene Ge�innung des

Wohlgefallens Gottes ver�ichern und �ih überzeugen,
daß alle �eine Schick�ale unter der väterlichenLeitung
de��ciben �tehen; daß ihm nichts Uebels begegnen könne,
und daß alles zu �einem Be�ten aus�hlagen werde. Bei

�einem Tode �fehet er mit ruhigem Gewi��en einer freudi-
gen Zukunft entgegen, Und erwartet noch weit herrli-
chere Belohnungen �einer Tugend, die, �ich zu den gegen-

wärtigen eben �o verhalten, wie die�e kurze Lebenszeit
zu der ganzen Ewigfeit."®)

Un�itclichkeiti�t unzertrennlih mit Unglück�e-
ligkeitverknüpft. Es läßt �ich zwar nicht läugnen,
daß der morali�ch bó�e Men�ch �tärkere angenehme Ge-

fühle habe, als der �ittliche ; aber �ie find auch dagegen
mit größera 'unangenchmenEmpfindungen verknüpft.

Die

18) de Republ. X. G. 310, 318— 322. S. 321. ew rw

KI TEC TOY Jixœiov TO TOU auußfauea, reo, TO _TEAog

Éxasus Teuteus Kai OlliMaAcKar TY fus eUdoKiaUasTE Kar

Tæ aJax Tacx TUV avigureoy peoorra, GS, 337, aN wv

e�toi meidwzeda y vo�coTEs adavaTov Tyv buxuyv xœr Îuva-

Tv TauTæ [ev MaK%A œvexecda, maure de ayatx Tug

au ddu au téoutdæ, xat Duna leræ QPeuvicewug

TauTi TOOTA ETITHOEUGOREV,va Ka YleIv œUTOIG QAO

WLEV Mœi TOIG deis, aUT8 TE

HEVOYTESevdade, xœi ereidav

Ta adac auris noi Cuuede, WemTegal vkyPIgI megIAYEe

QojaEvoi Kai evade xa: EV TY XIMETE TOUR EU TAUTTW=

ev. de Republ. I. E. 153. FEutbydemus GS. 20. �eg.



Die angenehmenGefühle, welcheer �ucht und in deneit
er �eine Glück�eligkeit�ezt, �ind alle grob�innlich, mit

unangeneßmen Gefühlen vermi�cht , unlauter und wenis

ger real, als die des �ittlichen Men�chen. Er fennt diè

wahren Vergnügungènnicht, und hält daher niedrigere
fúr die hóch�ten.”)Sie geben keinen dauerhaften Genußz
jede Befriedigung erzeugt wieder ein neues Bedürfniß.
Ein �olcher Mèn�ch i� wie ein durhlöhertes Faß, tels

ches feine Flú��igkeit hält ; �o wieetwas hinein gego��en
wird, �o fließt es wieder heraus.“Y Dieß �ind unver-

meidlicheFolgen. Denndie Un�ittlichkeit i�t Zerrüttung
des der Natur gemäfienZu�tandes des Gemüthes. Nicht
die Vernunft , �ondern das �innliche Begehrungs - und

Gefühlvermögenberr�ht. Daher fehlt Ordnung und

Ge�emäßigkeit. Die herr�chende Kraft fann nicht un-

ker der ge�e6mäßigenLeiti.ng der Vernunft das ihr an-

geme��ene Vergnünen finden , und és nöthiget die úbri-

gen, fal�cheund fremde angenehmeGefühle zu �uchen. Ju
die�em krankhaften Zu�tande des Gemüthes wird allee

Adel und Wärde des Men�chen verge��en; -der Sinn für
alles Edele geht verlorem Solche Men�chen �egen �i<
zum Thicre herab. Das Begehrungs - und Gefühlver-
mégen artet in thieri�che Wildheit , Unbändigfkeitund

Uner�étclichkeitaus. Sie füttern und begatten �ich,
und darin �etzen �ie allen Werth des Lebens; um die Mits

tel zur Befriedignng ihrer uner�ättlichen Begierdenzu
gewinnen, bevortheilen,raufen, �chlagen und bekriegen
�ie einander, oder das unvernänftigeStreben nach Ehre,
Ruhm und Sieg reißt �ie zu gewaltthäcigenHandlun-

gen

19) de Republicá ÎX. GS.265, 266 de Legib,V. S. ais.

de Republ, IV. S. 378, 379.

420) Gorgias GS. 100, 101, Ij1, 132, 8x exiÎujuaeFUTE

œKOMaSEG evœi, KAI TAUTAG ETIXEQBITA TAYeEN, AVUTO

KAKOV,ApTE fpi0VGOVT
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gen und Ausbrächendes Zorns und des Neides fort.)
Ein bó�er Men�ch kann zwar �ich eine Zeit lang unter

dem Schein des Guten verbergen, und �ich die gerechtere
Vortheile des Recht�chaffenen zu Nuße machen; allein

endlich wird er doch einmal für das, was er i�t, erkannt»
und dann warten �tiner Verachtung, Verfolgung und

Be�trafung.) Hierzu kommen noch die Vorwürfe und

Martern eines unruhigen Gewi��ens, welches �ich �elb
anklagt , und den Strafen in einer andern Welt entges

gen �iehet, Und die�e Strafen fönnen nicht ausbleiben z

denn Gott i�t ein gerechterRichter, der alles Bö�e haßt
und be�traft.®?)

Die Sittlichkeit i� al�o in jeder Ruck�icht das

höch�te Gut des Men�chen, und die wahre Quelle

�einer Glück�eligkeit, einer Glüf�eligkeit , die von

keinem andern Dinge abhängt, �ondern in �einer
Gewalt i�t.) Sie i� nicht allein an �i, �ondern
auch wegen ihrer Folgen das höch�te Guc, und in

Verbindung mit der Sinnlichkeit, welche ihr unterges
ordnet i�t, das voll�tändige Gut des Men�chen, als

eines �innlich vernünftigen We�ens. Der Men�ch wird

durch �îe in einen Zu�tand ver�ezt, in welchem zwar alle

Gefühle gemäßiget�ind, die angenehmen aber die unan-

genehmenweit überwiegen. Die�e Erfahrung wird jes
der machen, der den Ent�chluß fa��et, �ittlich zu hans
deln, und dem�elben treu bleibet.“*)

So

21) de Republ. IX. GS. 268 — 2790.

22) de Republ.X. G.321

23) de Republ. X. G. 322. I. S. 153. Gorgias S. 174,
168.

24) Menexenus S. 302. dra yæeg avdgr eig EaUTOV avye=

TyTæ zoæyTE TA foes evòaiuoviav Degovra, 4 €YYUS TUTS,

Xa fey Ev AMMOS avdewroig auwgerTa:, ef dy y eu y Kæ-

Xe TgaEævTwyTAavaAGdai wayKaSAI ua TAX EXEWS, TETI

œ0ITA agr Cy NToOgeS ÔÒcudgUu, Ka vTog
0 avdonoe xxi eaves,

35) de Legib, V. GS.215», 216, 418; 219, xa Eva Top
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So �cheint es al�o, als wenn Plato die Glückeligs
feit für das héch�te Gut, den ober�ten Zweckdes Lebens
und den höch�ten Be�timmungsgrund der men�chlichen

Handlungenerkläre. Und wider�pricht das nicht dem

hóéch�tenGrund�as der Sittlichkeit, wie er in dem er-

�ten Ab�chnitt aufge�tellt worden i�t? Wider�pricht �ich
Plato nicht �elb�t, da er an �o vielen Stellen �eineë
Schriften mic �o viel Nachdru>und Wárde von allen

Men�chen als ihre er�te Pflicht fodert, �ie �óllen re<hé
und �ittlich handeln ohne Rück�icht auf die Folgen; �ié

follen Sittlichkeit höhér achten als alles in der Welt,

Höher als das Leben �elb�t; �ie �ollen das Sittenge�ets
niche übertreten, und wenn �îe auch deswegen ihr Leben

aufopfern müßten? Die�e Wider�prüche find nur �chein«
bar. Denn eben desivegen �ezte Plato die hóch�te Glück»

�eligkeit in dem Bewußt�ein �ittlih gehandelt zu haben,
weil er glaubte, die ächte �ittliche Triebfeder �ci nicht
�tark genug , zum wenig�ten bei vielen Men�chen, wenn

�ie niht durch die Aus�icht auf Glück�eligkeitunter�tüzt
tvird.**) Er will dadurch, dáß er den �ittlichen Zu�tand
für die wahre Glucf�eligfeit erfläret, nicht die �ittliche
Ordnung und Wahrheit ändern oder modificiren,�ondern
die Sittlichkeit nur liebenswürdigermachen, und zeigenz
daß fie alle Aufopferungen, die �ie fodert , reichlicher�ezk;
indem �ie den Men�chen in, Wahrheit be�celigtt.

Wir fönnen nun endlich daraus in An�ehung des Vera

hâltni��es der Sittlichkeit undGlücf�eligkeitfolgende Re�ul
tate ziehen. Die Sittlichkeit i� der hôch�teZweckdes

F 32 Men-

&MLETNGEXOjLEVvOoVKATEÆ Cu Y Ki KATA buxuv, T8 Tyé

PoxPugias exo fis dw Te ewa, xai TOI œMOé

ÚTECEXEWEX TECITTE, XAMAE Kæi ORDOTYTI;ix acerd
Xaæai duUdoliz,dse Tov SxoyT& aUTOv Cyv eudaizoveregad

arzeoyacic)a TE euavTIU, TA TATI KA dA,
26) de Legib. I. &. 46. áre yag T8 Aoyicae aA fv 0v-

TOs, mozu de xai u Pias, deigdai UzTygeravurs TyY

ay, Twgar lav TO pUTRY yEvog viIx& TAX EMA YV,
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Men�chen, um de��en willen er alles thun, und demer alles

aufopfern �oll, Dadurch verliert er aber nichts ,- �on-
dern gewinnt noch mehr; denn er kann nur dadurch

glücklichwerden, daß er das Ge�eß der Vernunft zur all-

gemeinenRicht�chnur �eines Lebens macht. Auf die Bes

folgung des Sittenge�etes folgt in unzertrennlichem Zu-
�ammenhange ein be�celigendes Gefühl und Glück�eligkeit.
Jede Handlung i� keineêweges darum �ittlich, weil

�ie: zur Glück�eligkeit beiträget, �ondern weil �ie mit dere

Foderung der Vernunft überein�timmt; aber jede �itt«
liche Handlung i�t wegen ihrer Folgen ein mittelbarer

oder unmittelbarer Beitrag zur Glück�eligkeit. Die

Glá�eligkeit i�t al�o in dem Platoni�chen Sy�tem ¿war
eine unmittelbare Folge der Sittlichkeit , aber doch der

er�éenuntergeordnet. Daher macht er nicht die Glúcf�e-
ligkeit, �ondern die Befolgung desGe�etzes der Vernunft

zum er�ten Princip der Mora!.”) Zweitens. Man �oll
auch nicht blos deswegen �ittlih handeln, weil man

�i dadurch,glüc�elig macht; denn die Sittlichkeit
i�t ein ab�olutes Gut auch ohne Rück�icht auf alle

Folgen. Aber für finnlicheWe�en ; welchenach einem
Nacurtrieb nah Wohl�ein �treben, i�t die nothwendige.
Beziehung auf Glüfeligfeitder Ve�timmungsgrund�iîtt-
lich zu handeln.) Drittens. Plato ver�tehetal�o im.

mer eine morali�che Glück�eligkeit, wenn er �ie mit

der Sittlichkeit in unzertrennlichenZu�ammenhang �ezkt.
Viertens. Da aber Plato auch reine Sittlichkeit kennet,
welche in der Befolgung des Ge�ezes der Vernunft ohne
alles Juntere��e be�tehet, wie wir �chon oben gezeigtha-

ben

27) de Republ. IX. S, 260. ore dy uv augura: fue
58 Ty ôue di Hoya, xai œuTOIC d foe , uu órt eos Te

XAAMOV Ki IONIO uv, Pude TO XEgOV Ka aleo, MME

Xeos auro To doy Kæi AMUTOTECO/) TUG AV dEI�AEV, TIG

œurTav amderæræ Acyu 3

as) de Legib. II. 81, 82,



ben ”), und da er darin das eigentlicheWe�en der Tus

gend �ezt, �o dürfte man wohl nicht irren, wenn man

annimmt, daß Plato die �trenge Foderung der prafkti-
chen Vernunft nur in Nück�icht auf das gemeine Volk

herabge�timmthabe, um ihnen zum wenig�ten das Stres
ben nach Legalität zu erleichtern. Denn er trägt die�e
Theorie der Glück�eligkeitnur in �cinem Werke von den

Ge�etzenvor, worin er Rück�icht auf alle Bürger eines

Staates nimmt. Und ertraut den wenig�ten Men�chen
Empfänglichkeitfür reine Tugend zu, wie aus dem Uns

ter�chiede zwi�chen Volkstugend und philo�ophi�cher Tus

gend erhellet.*°)Vielleicht hatte er dabei die gute Abs

�icht , den Begriffder Glück�eligkeitzu veredeln, wenn

er �ie in unzertrennlichenZu�ammenhang mit der Sitts

lichkeit oder dochder Legalität �ezte; und er wollte da-

durch au< dem gemeinenMann eine hshere Cultur

geben,

Vierter Ab�chnitt,

Ueber das Verhältniß der Sittlichkeit zur

Religion

FF.reiner und lebendiger die Ueberzeugungvon der mos
rali�chen Pflicht i�t, de�to mehr Juntere��e bekommen auch
die religiö�en Ueberzeugungen. Jn dem Verhältni��e
man die Foderung der Vernunft, die Pflicht �ie zu éx-

F 3 fúllen,

29) Phaedo &.157. de Legib. IX. G.'24.
30) Phaedo G.157. 186,187. de Legib, IV. S. 172, 173
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fällen, und die Unangeme��enheit der Ge�innung mit dev

dee der Sittlichkeit erkennet, in eben dem�elben Ver-

háltniß fühlt man das prafti�che Bedürfniß, einen Gott

und eine Un�terblichkeit zu glauben, Die�en Einfluß der

prakti�chen Vernunft auf die Wahrheiten dex Religion
�púhret man auch in der Platoni�chen Philo�ophie. Denn

wegen des Verhältni��es der Ueberzeugungvon Gottes

Dafein und der Fortdauer der Seele zur Sittlichkeit bes

famen die Fdeen Gott und Un�terblichkeit ein #0 gro

ßes Gewicht, daß Plato �einen philo�ophi�chen Gei�t an-

�réngte, um ihre Realität durch Gründe der theoretis
hen Vernunft zu demon�triren. Plato �uchte dadurch
Moral und Religion zu verbinden , er wählte aber frei-
lich nicht das be�te Mittel. Keine Demon�tration, nur

morali�cher Glaube fann dahin führen. Es if daher
nichs Befremdendes, wenn die mei�ten Saßzeúber das

Verhältniß, in welchem die Sittlichkeit und Glück�eligkeit
zu Gott und Un�terblichkeit �ehet, ohne Gründe da�tehen,
indemdas Einzige,was ihnen Ueberzeugungskraftgeben
fann, dabei immer vorausge�ezt werden muß.

Das Verhältniß der Sittlichkeit zur Gottheit be-

ruhet darauf , daß Gott als morali�cher Ge�esgeber,
als das Jdeal der Sittlichkeit, und als Regierer
des morali�chen Reichs vorge�tellt wird.

Obgleich Plato die Vernunft des Men�chen als die

Quelle und das Princip der Sittlichkeit betrachtet, indem
�ie das ober�te Ge�es für die freien Handlungen nicht nur

vor�chreibt, �ondern auch den Willen zur Befolgungde�s
*

�elben antreibt"); �o denkt er �ich doch in einer andern

Beziehung die Sittlichkeit als von Gott abhängig.
Denn die Vernunfc i�t nur dur< ihre Jdeen von dem

ab�oluten Guten und Sittlichen ge�ezgebend. Gotti�t
aber der Schöpferder Vernunftund der Jdeen,

und

x) de Legib. I. S. 45.



und al�o auch der eigentliche Ge�eßgeber des Sictett-

ge�ckes.*)Die Be�timmung des ‘Meu�chen zur Tugend
rührt daher von Gott her, und wenn wir nicht darin den

Entzwec>de��elben �egen, �o läßt �ich laum ent�cheiden, ob
die Götter den Men�chen ihnen zur bloßen Belu�tigung,
oder zu einem vernünftigenZwe> gebildethaben.*)Gott

�chrieb al�o den Men�chen das Ge�et in ihre Vernunft,
daß �ie Recht thun und Gotr fürchten�ollen, und er bes

�timmte jedem einen proportionirten Antheil an Belohs
nungenund Be�trafungen , �e nahdem er mehr oder twe-

niger tugendhaft oder la�terhaft i�t.) Sittlichkeit i�t
in die�er Rúck�icht Gehor�am gegen Gott *)

Gott i�t aber nicht nur der morali�che Ge�eßgeber,
�ondern auch das Jdeal der Sittlichkeit �elb�. Denn
er i�t die höch�te Vernunft, frei von aller Sinnlichkeit; in

ihm i�t kein Gefühl von Schmerz und Vergnügen. Er

handelt daher immer nur nach dem Ge�eß der Vernunftz

F 4 alle

2) Phaedo. S.,170, Theaetet. SG.142- Dle Begri�fe von dent,
was an �i gut und recht i�t, �ind reîne oder angeborne Bes

gri��e, und als �olche rühren �ie von Gott her. de Re-

publ. X. GS. 287, 288. VII. G. 133. & Tw yvwsw Te-

Aura y T8 ayade iden xœai joie doucda cuca de,

CVAMoOyITEREXI 5 ag TAG mavray duT4 ogdwv TE

Kœt KœAWy œITIN, tv TE dgaTO QUe Kœi TOV TET KU

L10v TexUCa* ev TE TWO vogTO œUTYKUR œAu DEI KU

yuv Tæoxoxousvm, Man vergleicheSy�tem der Pl.
Ph. 2 B. S&S.115; 116, 124— 127.

3) de Legib. I. S, 45; 46. Javupæ ev ExæSo/ �au 145d
lede Ty Cau Deo, ere úe Taryviou exevov, ETE WG
ozedy rive Euveryxoc, 8 Yage Ty TUTO YE YVIVOCKOLEY,
Ka GTW de 7egp: Dauparavdc orrav iu 0 pudo (Fa)
AgETHS GESU GLEVOS œv EY,

4) Timaeus S. 326, 327, 433.
5) Epi�tol. VIII. &. 159. Juas yae uni cxvSeoia ÚTIls

fRaxerx [eer EKeTEO%,mTaAYKaKou* eljueTCO, TE USA, TAY

aya. proie ds À Dea Jduxua* auereoc dE, Trog

Pma Jeag de avIewros cubgor vence apgar de,
ov,
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alle �eine Handlungen �ind gut und gerecht; jede
Schwachheitund Unvolllommenheit i�t von ihm ausge-

�chlo��en. Sein Wille und �eine Vernunft �timmen úüber-

ein.*) Daher fann das ober�te Ge�etz für die Men�chen
auch �o ausgedrüt werden; Suche Gott ähnlich zu
wvoerden. Die Aehnlichwerdung mit Gott i� aber auf
keine andere Art möglich, als durch das Ve�ireben , ge-

recht und heilig aus vernünftiger Ueberzeugung zu wer-
/

den; und das leztere i�t wieder nur dadurch möglich,
daß man �ich Gott immer als das Fdeal der �ittlichen
Vollkommenheitvergegentoärtiget"). Warum die Jdee
der Gottheit �o unentbehrlich zur �ittlihen Bildung i�t,
darüber hat �ich Plato nicht deutlich erkläre, Wenn

wir die Jdee der Gottheit als des morali�chen Jdeals,
fagt er, nicht zum Grunde legen, �o föónnen wir die

Frage: wozu núzt es, daß wir �ittlih handeln , oder

warum i� es gut, daß wir uns be�treben �ittlich zu wers

den, nicht befriedigendbeantworten. Die�e Frage i�
nach dem zweiten Ab�chnitt dadurch beantwortet worden,

daß das �ittliche Handeln nichts anders i�t, als der Ver-

nunft gemäßhandeln; daß die Vernunft die edel�te Kraft
des Men�chen , und daß der Zu�tand des Men�chen „ -der

mit ihr überein�timmt, das höch�te Gut i�t. Der Beweis

von die�em Sate �cheint ihm aber nicht befriedigendzu

�ein, �ondern er�t dadurch vollendet zu werden, wenn

man zeigt, daß Gott als Urheber der phy�i�chen und

morali�chen Welt, als morali�cher Ge�etzgeber zugleich
auch das héch�te Jdeal der Sittlichkeit und der Vollfom-

menheit i�t, und däß daher jedes We�en, jede Handb-
lungg-

6) Theaetet. GS.121, 122. de Legib. X. G. 99. FEpino-
mis S. 254, 255.

7) de Republ. X. &. 320. Theaetet. &. 121, 122. Minos
S. 136. de Legib. IV.G. 186. de Republ. VII. GS, 133.
xar dti du TauTyv (Tyv Deav TU ayade) Sev Tov pA
Aera eudeone Teal y Dig Y OuzOGId,



lungêwei�e nur in�ofern und dadurch gut und vollkommen
i�t, als fie fich der hôch�tenVollkommenheit nähern.®)

Gott i�t endlich auh der Regierer eines moraliz
�chen Reiches, der Nichter und Voll�trecer des Sit-

kenge�eßzes, Er lenket und regieret alle Glieder und

Begebenheitendes Reichs der Freiheit �s, daß die Tu-

gend fiege und das La�ter überwältiget werde.?)
Die Sittlichkeit �elb kann aber Gott nicht hervorbrin-
gen; denn die beruht auf dem Ent�chluß des Willens,
welcher nicht gezwungen werden kann, Er kann daher
das morali�che Reich nicht anders regieren, als daß er

jedem einzelnenWe�en diejenigeStelle und denjenigen
Wirkungsfkreis anwei�et, welcher die Erreichung des

héch�ten Zwe>s und das Verhältniß des �ittlichen Chas
rafters des Einzelnen zum Ganzen erfodert."") Wenn
aber eine Nation �ehr verdorben i�t, und cs finden �i
doch recht�chaffene Men�chen, �o �cheint er von die�er Be-

hauptung abzugehen, indem er ihren Ent�chluß, das

zu �ein was �ie �ein follen, und das �iandhafte Aushar-
ren in dem�elben, nicht als eine natürliche, �ondern
als eine Wirkung Gottes betrachtet.) Doch vielleicht
nahmer auch in die�emFalle nur eine MitwirkungGottes
an, welchemit dem freien Ent�chluß be�tehen kann.

Gott i�t der ober�te Richter über die morali�chen
Handlungen der Men�chen, er be�traft und belohnt �ie,

85 nachs

8) de Republ. VI. &. 10— 114.

9) de Legib. X. G. 106. 7auræ avra Éuvndov, epuxavu-

CATO, 1B Rei�uevov EKASW/TUV [LEQWV, VIKWT AY ACETYV

ÚTTaREV De xaiay EV TW TavTi Taco LAMISA KAI

ous ua æpISa,

10) de Legib. X, G. 106. de Republ. X. G. 330. de Le-

gib. X. GS.106, 107.

11) de Republ. VI. €. 85. 87. e yae xen dear, dri

Tee ay oudy TE Kær yevuTA: 0t0v Der, Ev TOQUTY KATASW=

CE roxTEW/, Dew poigay auTO awe Aya, É KuKwg
60ER,
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nachdem �ie es verdient haben. Je mehr oder weniger
ein Men�ch in der Tugend und �ittlicher Bildung gethan
hat, de�to mehr oder weniger Gutes theilt ihm Gott mit.

Die�e proportionirte Austheilung der Güter if allezeit
gerecht. Eben �o i�t es mit den Be�trafungen. Die�es
i� das Gericht, welches Gott �owohl in die�em als in

dem künftigenLeben ausübet, dem fein endliches We�en
entgehen kann, es mag in der Tiefe der Erde oder im

Himmel �ein.) Die göttlichenStrafen �ind aber niche
nur gerecht, �ondern auch wei�e, indem �îe allezcit'einen

morali�chen Zwe> haben. Gott �ucht nehmlich ents

weder die Men�chen durch phy�i�che Leiden zu be��ern,
oder er �traft diejenigen, bei welchen keine Be��erung
möglich i�i, um andere zu warnen und vom Bö�en ab-

zu�chrecken."?)
Die Un�terblichkeit der Seele betrachtetPlato theils

als eine morali�che Triebfeder,theils als den Zu�tand
der volllommenen Vergeltung, theils als den Zu�tand
der größern Ausbildung und Vervollklommung
des Men�chen, in welchem er �cin keztesZiel, das héchfte
Gut, vollfommen erreichen wird.

NVorau®sge�ezt,daß die Fortdauer der Seele nach
dem Tode ertvie�en i�t, �o muß jeder Men�ch �chon in dies

�em Leben darauf denten, daß er �ich nicht allein für diee

�es Leben �ondern auch für die Ewigkeicausbilde. Wenn
die

12) de Legib. X. G. ro7. IV. G. 185. VI. GS. 2671,262.

Bios yag Tu KITE e571 ua TO œvdewzos au Sung

lev exupxei rav de dov av EzaoKeay ToMTW Y Kar

iwraig, TaT yate ateo yageTa, TU ev yag PpeiCove
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77005 Tyv aurTav QuEiv EKETEQW,uot dy Kei Ti�kæe (481C00s
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ageTg TE Kai madENe, TO TgEToV, EKATEQOIGTAE

xæra Aaoyov.de Legib. X. GS.107; 108.

x3) GorgiasS. 168, 169«



die Seele in dem Tode zernichtet wúrde, fo würde die

Unfittlichkeitnichtfür das größte Uebel gehalten werden

fénnen. Der Tod würde den Bé�en ein wahrer Getoinn

�ein, indem er ihren bó�en Charakter und ihre Sünden
vertilote. Da nun aber die Fortdauer der Seele erwice

�en i�t, fs i feine andere Retcung y feinanderes Heil,
als das Be�treben, fo gut und wei�e zu werden, als in

un�ern Kräften �teher. Denn die Seele nimmt nichts
mit in jeneWelt hinüber, als ihren Charakter und ihre
Vildung. Die Un�terblichkeit �tellt uns auf der einen
Seite die herrlich�ten Aus�chten und die größten Beloh-
nungen, auf der andern Seite aber auch das färchter-
lich�te Uebel und di? �chre>lich�ten Strafen dar; �ie er-

füllt un�er Herz mit Furcht und Hofnung; �ie �pornt
uns zu der größten An�trengung an, das Ziel zu er-.

ringen.)
Das zukünftigeLeben wird zweitens als der Zu-

�tand der volllommenen Vergeltung betrachtet. ‘Die

vollkommene Vergeltung , welche der GerechtigkeitGet-
tes angeme��en i�, und �ich in Austheilung des Guten und

Bó�en blos nach dem Grad der Tugend oder Un�ittlich-
keit richtet, �cheint in die�em Lebennicht �tatt zu finden.
Denn wir finden in die�er Welt ein großes Mißverhält-
niß zwi�chen Tugend und Glück�eligkeit. Die tägliche
Erfahrung �tellt uns genug Fälle auf, wo es guten Men-

�chen übel und den bö�en wohl gehet; daß �ich einige
durch �händlihe Thaten Ehre, An�ehen und Vermögen
erworben haben; daß �ie auf dem Thron, den �e auf
ungerechte Wei�e an �ich geri��en hatten, ge�torben �ind;
daß �o viele fúr ihre bó�en Handlungen feine Strafen
leiden. Das Urtheil über die Glück�eligkeiteines einzel-

nen

14) Phaedo. G. 243, 244, 258. axe TeTuUv Jy évexa Xe
dv JermavSaue, TATE zoe, Se œgeTue Kat POU
CEWS ey TA �O �eTAGE, KAY yae TO ada xœi Ÿ;
EATS Meyn, de Republ,310, 311, GorgiasSG.172,



vq 92 ——

nen Men�chen i� zwar �ehr trüglih ; und es i� fal,
wenn man den Be�ig aller äußern Güter und eine glän-
zende Außen�eitefür die Glück�eligkeit �elb| hält; denn

Tugend i�t allezeitinnere Glück�eligkeitund La�ter innere

Unglück�eligkeit.Auch darf man nie die Glü>�feligkeiteines

einzelnenMen�chen in Rück�icht auf fich �elb�è, �ondern in

Verhältniß auf das Ganze beurtheilen. Aber es i� doch
gewiß, daß Gottes Richteramt �ich nur dann vollfoms-
men offenbaren kann, ‘wenn die Seelen un�terblich �ind.

Jinjener Welt wird er�t Gott jeden einzelnenMen�chen
vollkommen richten und den Antheil an Glück�eligkeitund

dem Gegentheil be�timmen, welchen jeder durch �eine

Handlungen und durch �einen �ittlichen: Charakter verdie-

net hat, Gott wird dann den Men�chen blos nach dem

Zu�tande feines Jchs ohne Rück�icht auf alles Zufällige,
was nicht dazu gehöóret, ohne Au�ehen der Per�on, bes

urtheilen.")

Plato ver�tehet unter Strafen und Belohnungen,
wie es �cheint, nur das Uebel und das Gute, was mit

dem Zu�tande des Men�chen von cinem andern We�en
verénüpft wird ; und rechnet ganz richtig die Glück�elig-
keit und die Unglück�eligkeit, -welche durch den �ittlichen

Zu�tand des Men�chen von �elb�t be�timmt wird, nicht

dazu. Von welcher Be�cha�fenheit nun die Strafen und

Velohnungen in der andern Welt �ein werden, davon

läßt �ich, wie Plato ganz vernünftig urtheilet, gar

nichts Be�timmtes behaupten.) Alles was er darüber

�agt , �ind daher nur problemati�che Gedanken und Vere-

muthungen, die wir übergehcnkönnen,da �ie nicht zur Phi-

lo�ophie gehören.Nur die�es mü��en wir bemerken,daß er

einen Unter�chied in dem Grad der Strafen und Belohnun-

gen annimmt, je nachdem die morali�che Ge�innung be�s
�er

15) de Legib. X. S.i97, 98, 106, 107. Gorgias S. 164.

�eq. p. 172.

76) Phaedo S&S,258.



�èr oder �chlimmer i�t. Die in der Tugend Vollendeten,
welchealle Neigungzum Sündigen in �ich überwältigethas
ben, werden auf einem Himmelskörperbe�tändig woh-
nen, und die vollfommen�te Seligkeit genießen. Dieje-
nigen, welche noch nicht in der Tugend befe�tiget �ind,
mü��en noch in dem Stand der Prüfung und Läuterung
ausharren. Die�es ge�chiehet, indem die Seele von ei-

nem Körper zum andern wandert, Eben fo ver�chieden
wird auch der Zu�tand der Bö�en �ein. Wenn �ie aus

Uebereilung ge�ündiget haben, und daher ihre Dhat bes

reuen, und einer Be��erung fähig �ind, �o werden �ie

zu ihrem eignen Be�ten be�traft, damit �ie immer mehr
die Súnde ablegen. Uebertraten �ie hingegen das Ge-

�eß aus Bosheit , ohne daß Reue darauf folgt , �o i�k
bei ihnen keine Be��erung mehr möglich; die�e werden

nicht zu ihremeignenVe�ten �ondern andern zur War-

nung’ be�traft."9
Das künftigeLeben i� , wie hieraus erhellet, auch

ein Zu�tand der Vollendung. Kein Men�ch kann in

die�em Leben vollklommene Tugend und Glück�eligkeiter-

langen ; aber in jenem künftigendarf er hoffen, das zu
erden, was er �ein �oll und zu �ein wün�cht.) Denn
in die�em Leben raubt uns die Erhaltungund Pflege des

Körpers einen großen Theil der Zeit; die Sinnlichkeit i�t
zu �tark; der Men�ch hat mit vielen äußern Hinderni�-
�en und Widerwärtigkeiten zu kämpfen; Begierdenund
Leiden�chaftenfe��eln ihn an das Jrdi�che, und verhin-
dern die Ausbildung �eines Gei�tes. Deswegen können
die Men�chen in die�em Leben nicht vollkommen wei�e und

glück-

I7) Timaeus S. 327, Phaedo &. 256258. Gorgias
S. 168, 169.

f

18) Phaedo &. 152. roa’ sAzie adixoueua, ol yw ros
Cvola, Îxavwg EKEI, EiTE2 T8 AMMO),Tucacas TUTO, Y.

Évexæ Y oM TO2YERTEUX av y TO TAgouTI fè yEYI

veri, Epinomis GS.237.
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glück�eligwerden. Die�e Hinderni��e werden in dem

fúnftigen Leben wegfallen. Der Gei�t, der nach Weis-

heit und Tugend �trebt, wird dort an keinen Körper
mehr gebunden �ein; oder tvenn auch das nicht ift, �o
werden doch alle �eine Vor�tellungen, Empfindungenund

Gedánfen zu�ammen�timmen , und unter der Anordnung
�einer Vernunft eine volllommene Harmonieauëmachen.
Vernunft und Sinnlichkeit werden nicht mehr durch ein

gethziltes Jutere��e in Wider�treit, und der Men�ch wird
im eigentlich�ten Sinne nur Eins und dahexauch volls

fommen wei�e und glücklich�ein.'?)

àa dt Lab
>

Fünfter Ab�chnitt.

Von der Tugend und den Pflichtet,

ata

Go

D Sittlichkeit be�tehet bei dem Platv in der höch�ten
Vollkommenheitdes Men�chen als eines vernünfs-

figen We�ens, in der vollkommen�ten Eintracht und

Harmonie aller Kräfte unter der Ge�eßgebung der Vers

nunft. Die�e Vollkommenheit heiß: auch Tugend. Eit

We�en, das Tugend be�izt, handelt in allen Verhältni��en
volla

19) Phaedo GS. 147 — 152; 184, Epinomis GS. 274, 275
Cy Kaus SriaggugiGouziTaie Kar amd dua, OTE Dava-

TW TIG Tov TotéT@OV THY urs [eoigav avaTMTt , axedov
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Daze vuv aictyceuv, fuag TE �a0igac [RETE PoTA {(i0vOv,
Kar EK TOMO Eve yeyovoTaA, tudio TE TEGOKOA

CodwTATO Af Kai MAKUPION



vollkommen und �o wie es handeln �ol. Es war da-

her möglich, aus der Tugend, wenn �ie für die �itt-
liche Vollkommenheitgenommen wird , alle Pflichten ab-

uleiten. Die�e Vor�tellungsart finden wir auch bei

dem Plato. Der Wei�e oder Philo�oph, wie er ihn
�childert, handelt gere<ht, mäßig, �tandhaft, gütig,
nicht als wenn ihm die Erfüllung die�er Pflichtennoch
Ueberwindung fo�iete, �ondern weil er vermöge�eines
Charakters nicht anders handeln fann.’) Allein Plats
betrachtet die Tugend auch als die �ubjektive Bedingung
der Erfüllungder Pflichten, welcheden Men�chen in den

Stand �ezt, das zu thun, was er Gott und Men�chen

�chuldig i�t.) Ob er �ich nun gleich úber das Verhälts
niß der Tugend zu den Pflichten an keinem Orte be�timmt
erflärt hat, �o erhellet doch aus �einem Sp�ieme�o viel,
daß �ie beide aus einer gemein�chaftlichhenQuelle, der
Vernunft, ent�pringen , indem die�e er�t das Ge�eß vora

�chreibt , nah welchem der Men�ch handeln �oll, und

dann den Willen be�timmt, die�es Ge�e, wirklich zu be

folgen.) Unterde��en war es leichter, die Tugenden
aus einem Prinçip abzuleiten, als die Pflichten, theils
wegen der grofen Mannichfaltigkeit der leztern, theils
weil der gemeineMen�chen�inn �hon vier Tugenden als

Be�timmungen des Gemüths, welche die Sittlichkeit

voll�tändig auSmachen , fe�tge�ezt hatte. Wir werden

daher er Platos Gedanken über die Tugend vortragen,
und dann die Pflichtennach einer be�timmten Ordnung
dar�tellen.

Der tugendhafteMann i�t wei�e, gerecht, ta-

pfer und mäßigz dieß war cine Behauptung des ge-
meinen Men�chen�finnes, welcheau<h Sokrates in �ci-

ne

X) de Republ. VI, 71 —73.

2) Gorgias,SG.130. de Republ. 1V. SG.374.

3) de Legib, I. SG.45, 46.



ne Philo�ophieaufgenommen hatte. Plato blieb dabei

nicht �tehen, �ondern �uchte ein Princip auf, aus welchem
das We�en und diebe�timmten Arten der Tugend voll�tän-
dig abgeleitetwerden könnten, Denn wenn die Gerechtig-
feit und Mäßigkeitu. �. w. eine Tugend i�t, �o mü��en beidé

�owohl ein gemein�ames Merkmal als auch gewi��e Unter-

�cheidungsmerfmale haben. Der Begriff, welcher die

gemein�amen Merkmale, wodurch jede einzelneTugenb
Tugend i�, enthält, i� der Gactcungsbegriff(oc),
der das We�en der Tugend enthält. Es giebt al�o der

Gattung nach nur eine Tugend.*)
Das Wort, welches im Griechi�chenTugend bé-

deutet, ace 71, wird in der gemeinen Bedeutung für Voll-

Fommenheit eines jedenDinges, welches etwas hervor-

bringt oder etwas wirket, genommen. Wenn die Au-

gen feinen Mangel und Gebrechen haben, �o �ehen �ie

gut. Die rechte Be�chaffenheitder�elben �ezt �ie in den

Stand, das zu thun, wozu �ie be�timmt �ind. Soi�
auch Tugend überhaupt diejenigeVollkommenheitdes

Men�chen, vermöge deren er, oder vielmehr �ein edel-

�ter Theil, die Seele, das was ihr zukommtauf die ange-

me��en�te und be�te Wei�e thun kann, oder mit andern

Worten, �ie i� die volllommen�teAeußerung der

dem Men�chen eigenthumlihenKraft , .das i�t der

Wernunft.?)
Die�s

4) de Legib. XIL G. 222. xa: ju év yt évauTæ TaurA

ToorayYodEUOLEV. avgUE yag Pape wœgeTyv evar, xai

TUV Peoviciv, ageriv, Har TE ua TAM, ac ovTWe ovT@æ

Y TOMA, aM Ev TeTO (aovov wgeryv, �eg. — 226. de

Legib. III. &,129.

5) de Republ. TI, &. 201. fv xær ægery Jouer Gor eva

éxasa, UTE KI EpYOV TL 7ToecTETAKTæA, — 202. dc

Legib. I. GS.45, 46. Alcibiad. I. E. 65. æe' ev xar huxy 6

fees qyvugectar œuTIv, Es VPuxyvaury fAETTEOV, XA

‘paATæ EIG TETOV œUTYG TOV TOTO, £v o eyy!yverTæi y jus

X15 ageTy, Copia ; Alcinous de Dorina Plat, e. 26.
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Die�e dem Men�chen eigenthümlicheVolllommens

heit ißt nichts anders, als Sittlichkeit, wie wir in dem

er�ten Ab�chnitt ge�ehen haben. Die Tugendi�t al�a
die Ueberein�timmungdes Willens mit der Ver-

nunft , oder Gehor�am (gegendie Vernunft, daß
wir nichts wollen, als was die Vernunft vor-

�chreibe.) Sie i�t der Zu�tand der Seele, der an

�ich cbflobenswÜrdigoder gur i�t, und welcher
allein macht, daß wir gute Men�chen heißenz �ie
i�t die Ge�undheit und der Wohl�tand der Seele?)
Der Begriff der Tugend i� im Allgemeinen noch bei

weitem nicht genug entwi>elt; die�es Verdien�t erwarb
�ich Ariftoteles, Einzelne Merkmale, welcheder Stagirit
deurlicher aus einander �ezte, hat doch �chon Plato bemerké

Und angedeutet. Die Tugend hat die Begierden und

Leiden�chaften, Vergnügen und Schmerz, Liebe und

Haß, überhaupt al�o die Aeußerungender Sinnlich-
Feit zum Gegen�tande. Die Ueberetu�timmung der�elben
mic der Vernunft i� Tugend, und der Mangel der�elben
i�t La�ter.®) Die Tugend ent�tehet dur<h öftere Wieder«

holung einer und der�elben Handlung. Sie kfanyal�o nur

dadurch erlangt werden, daß man immer �ittlich handelt,
und

6) de Legib. IT. S, 129. Jeo: ds Îy 7008 TASA LEV Pare,
aAa de Ki Too TEwTYV, TUV TYC EuuUTæ0YGmyeovæ
ageriuç, Peovycig 3’ ey TUTO, Kai veg xai doëa, luer €0w-

Toc TE Kai ET SuI)e TETOIG EmOolEvYC.@. 132. I. GS. 45,
46.11. G. 59. de Republ. VIII. &. 206.

7) Definit. SG 288. aæaecery dades y Pearioy €Eig Puyre
Qus, xa) œuTyv eraweTy* EEig, KaÎ yv TO exov «ayaÎov
acyerTæ. de Republ, IV. G. 378. agery Kev æg4, ve
EOIKEY

, Vyteie TE TIE av Ey Xœi KAME Kai EUEEi UMG

8) de Legib.I. S. 45. Il. S. 58, 59. yon de xar QiMA
Kai AUTY KAI (G0; u 00dw; ew Puyy FyyIyIUITA, (TO

JuvæzeuwyAyo Adjefoven" A�Povrav de Tov Aoyav, CUA

Pauens ra Aya, odas acta UTO TWv TeOSHKOUTAN
edu. aurne 9 ÿ EuuQuua tuuraca HEY,&ägsT1



und �e be�tkehetalfo in einer Art von Fertigkeit") Da

aber die Sittlichkeitüberhaupt darin be�téhèt, ‘daß man

‘die Vor�chrift der Vernunft befolge, und da die Sinns

lichkeitoft mit der Vernunft �treitet, fo ann maz die

Tugend nur in dem Kampf der Sinnlichkeit eriangen.
Sie be�teßet däher nicht in Unempfindlichkeirgegen die

Reize der Sinnlichkeit , �ondern in Be�iegung derel-
ben durch die Vernunft. °) Es erhellet hieraus, daß

Plato �ehr ge�unde Begriffe von der Tugend hatte. daß
er fie nur als eine Handlung des freien Willens un" der

eigenen Thätigkeit.betrachtete. Daher kann �ie �elo�k
nicht einmal von Gott ge�chenkt werden. Das Eat�kes

hen und das Wachsthum der Tugend gehet al�o natür«

lich zu. Je mehrein Men�ch Tugend {hätt und lie-

bet , de�to tugendhafter wird er.) Ob die�es nicht
andern Stellen wider�preche, wo er die Tugend als eine

übernatürliche Wirkung der Gottheit ertkläret, werden

wir weiter unten �ehen.
Dié Tugend wird eingetheilt in die fal�che und

ächte, in die gemeine, bürgerlicheund die philo�ophi-
{he Tugend. Weandie Begierden zwar einge�chränkt
werden, aber nicht aus dem rehten Bewegungsgrunde,

nicht um der Vernunft, �ondern um einer andern herr

�chenden Leiden�chaftwegen , fo i�t es die �tlavi�che oder

fal�che Tugend, die eigentlichdie�en Namen gar nicht
verdient.) Die Beherr�chung der fiunlicheuBegierden,

infofern�ie das Werk der Angewöhnungund Uebungi�t,
aber

9) de Republ. IV. &. 378. ae” uw  xæ: ræ [ity KM err

Tydeu�aaT@æE16 œCETUS KTYGWDeo, Ta J'æaexe, EIG KAS y

10) de Legib. I. &. 51, argo; de dy 78 Kai ayupuvaros wv

Tuy TaieTOV @yovwy OSIL8v,Ud’ av Îlueu ÉauTS ytvora

TOs &GETHV. �eg.
x1) dé Republ. X. SG.330. agery de adecrToTOv, jr Tie

pov di aTIRACUI TAEoV Kai EMTTOV AUTiG FAXTÓGEEB,
œiTI% EAO[zeve, Îaog &yæITI0Sì

42) Phaedo &. 157.



aber ohne Erkenntniß der Vernunft, daß es �o ret �el,
al�o ohne Mitwirkung der Vernunft, i� die bürgerliche
oder gemeine Tugend ( Hzoruy, roxy), *) Die phi
lo�ophi�che oder âchte Tugend i�t die Beherr�chung der

Begierden durch die Vernunft um der Vernunft willen,
oder die fittliche Handlungetweije*).

Die�e ächte volKändige Tugend be�tehet aus vier
ver�chiedenen Handlungen; nehmlich in der Selb�kthä-
tigkeitder Vernunft durch die Vor�chrift des Ge�cgesz
in der Be�timmung des Begehrungsvermögens und

des Gefühlvermögensdurch die Vernunft; und end-

lich in der Maxime, die Ordnung der Natur in An�e-

hung des Be�timmens und Be�timmtwerdens anzuerkens
nen und zu erhalten, oder in dem Willen, Necht zu:

thun. Jededie�er ver�chiedenen Handlungen oder Aeu�-
�erungen heißt �elb wieder Tugend. Die er�te i�
MWeisheit, die zweite die M*ßigkeit oder Selb�tbeherrs
�chung, die dritte die Tapferkeitoder Fe�tiakeit des �itts
lichen Charakters, die vierce die Gerechtigkeit. Dies

�e vier Eigen�chaften machen denfittlichen Charakter oder

das We�en der Sittlichkeit aus."*)-
Die Weisheit (coda, dee, vec) be�tehet in

der Thätigkeit der Vernunft , welcher die ober�te
Gewalt und die Ge�eßgebung in dem Men�chen zu-
kommt, und �ie äußert �ich dadurch, daß �ie für die

einzelnenVermögenund für den ganzen Men�chen
das Ge�et vor�chreibt , oder den lezten Zweckauf-
Fellt , auf welchen �ich alle Handlungen beziehenmü�-

G 2 �en.

13) Phaedo &. 186. of rTyv Juporimyv TE Mæi moMTIxuV gs

Tv eriTETHOEUKOTEG*Ÿy Ty xaaBa awdgoru TE KAE

Tiauoouvnv, eE edue TE Ui [LEMETYGJEYOvUIAV,VEU ÔIAO=
Toduag TE kæai ve, de Legib, IV. GS,172, 173.

14) Phaedo SG.r86. 157.

x5) de Republ. IV. G. 343, 371, 372. de Legib. I. GS, 18.



�eu. “) Siée i�t al�o die Erkenntnißvon dem, was

man thun und nicht thun �oll, oder von den Pflich«
ten , die man gegen Gott und Men�chen zu beobach=z
ten hat ; oder von dem was �{le<thin gut oder

das Be�te i�t.) Die�e Erkenntniß, wenn �ieprafti�ch
i�t, d. h. Einflußauf das Thun und La��en hat, i� der

Grund aller Tugend und Sittlichkeit ,
indem fîe in allen

Fällen die ober�te Regel und den lezten Zwe>vor�chreibt ;

die drei übrigen Tugendeu mü��en fich auf �ie bezichen,
und von ihrihre Form bekommen.) Ohne Weisheit
i�t die Tapferkeit nur körperlicherMuth und Starkes
und ohne Leitung der Vernunft artet �le in thieri�che
Wildheit aus.) Ohne Weisheit giebt es keine wahre
Beherr�chung der Begierden, oder Mäßtgkeit; �ondern
es i� entroeder Stumpffian oder die Gewalt einer Leidens

�chaft, welhe den Men�chen tyranni�iret.**) Daher
wird auch-jedeTugend als morali�che oder prafti�che Er»

fenntniß definiret.") Die�e Erfenntniß kann wi��en-
�chafr-

16) de Republ. IV. GS.373. &ogov deYe (évæ
é

EKASOV KADARE

faev)Eeva TW CILIKCO (LECEr, TO O HeXE T'ev
AUTE,

Kas

TAUTæÆ TæCYY VEAN" EXOV AU KeKEWO EXITH[AHV EV AUTAN
Tyv T8 ÉveadegouTO:ExastOTE Kœi du TO KOI EQU au-

Twv Tea ovTwv, de Legib. XIL G. 221. de Legib. I. 1g.

17) Defhinic. &. 2883. $20vyTs, exi yaa x1 xaKuv — Cee

Jeoic, KP jv nowcey Ti TouKrTE0/ Kai TI Y Teaxreov, Al-

cibiad. II. G.81, 89. 9c, 100. Menexenus S. 300. 72-

Ca ETTA XO0GojzEVNSikziooUvMGKai TUG ARMS ALETYS,

Tævegyiæ, 8 Toa SPawerai,
18) de Legib. III. S. 131, 132.

19) Laches S. 199. Politicus SG. 198 —I10. 114, 115, de

Republ. IV. &.348.

20) Politicus S. 115. Phaedo &. 7156,
21) T'heactet) S. 121, 122. Deos udauy udaiue aos, aN

eg diouTs JiKAIOTATOG Kai UK es auTM S�O0TECOYBda,
y dc av Vw AU yEvyTAI OTI dixaioTATOG. TEC TETS KÆI

Y e amos deworyg avigos, nar vee TE Kar œv-

avògia, À peu yag TETE YvWOIG, Codi Ki ageTY Mi

vy À de ayvoix, apadix KAI KUKIN EVNEYYS,



�chaftlich oder auch nur eine gemeine Erkenntniß (3
«x4: ) �n; denn der Men�ch kann �ich nach beiden be-

�timmen, Rechezu thun. Nur i�t die gemeine Erkennts
niß nicht �o zuverlá��ig, �ondern wandelbar und dem Jrre
thum mehr ausge�ezt.**). -

ZweitensMäßigkeit ( ca9eeovmn ). Es giebt Mens

chen, welche aus Neigung Ruhe und �tilles We�en lies

ben, weil fie von Natur keine heftigen Leiden�chaftenha-
ben. Nach dem Sprachgebrauch werden �ie für mäßige,
ordentliche Lente gehalten. Allein die�e Ruhe und Mä-

ßigungder Leiden�chaften und Begierdeni�t mei�tentheils
die Folge von Einfalt und Stumpf�înn (eva). ") Es

giebt andere Men�chen , welche wirklich �elb�tthätig ihre
Begierden zu beherr�chen �cheinen. Allein bei einer

härfern Unter�uchung findet es �ich oft, daß �ie das zu

Gun�ten einer andern herr�chenden Leiden�chaft thun.
Hier i� al�o nicht die Vernunft der Be�timmungsgrund und

der Zwe>, warum �ie die Begierden ein�chränken, �on-
dern die Vernunft i� vielmehr eine Sklavin der Sint-

lichkeit. Yn beiden Fällen i� die chte Tugend der Mds
Figkeitnicht vorhanden ; denn die�e erfodert , daß man

die Begierden durch die Vernunft um der Vernunftthätigs
keit willen ein�chränkeund beherr�che.)

Das We�en der Mäßigkeit als Tugend be�tehet dar-

în, daß das Begehrungsvermögendur die Ver-

nunfc be�timmt und beherr�cht wird, oder daß die

Vernunftund das �innliche Begehrungsvermögen
in An�ehungde��en, was in dem Men�chen das Be-

�timmende und Ge�etzgebendei�, mit einander einig
�ind.) Die Vernunft i� die�e ober�te ge�etzgebende

G 3 Kraft,

22) Meno &.334.
23) Politicus GS.108. �eq. 114, 115. de Legib,.IV. G. 1725

173.

24) Phaedo GS.155 —

157.

25) de Republ. 1V. G. 373. 7e de; owudgovx 8 ((xaae�evY
TA



— IA —

Kraft ; die Sinnlichkeit muß ihr al�o nicht twider�treiten,
�ondern fih ihren Geboten unterwerfen. Die�e Einig-
keit und Unterwerfung muß aber �elb�t das Werk der

Vernunft �ein, weil die Sinnlichkeit andere Zwe>e hat
als die Vernunft, und zwar nur dadurch mit die�er

Úberein�timmen kann, wenn �ie auf diejenigeArt wirket,

welche die Vernunft vor�chreibet,, das heißt, wenn das

Begehrungsvermögennur das begehret und verab�cheuet,
was die Vernunft gebietet oder verbietet.) Andere Era

tlärungen von der Máßigkeit, z. B. �ie i Selb�tbeherrs
{huna, Ein�chräntung der Begierden, Einigkeit und

Harmonie der Seele), �timmen mit die�er überein , oder

ekhalten von die�er ihre nähere Be�timmung. Denn �îe
drückenentweder den Be�fimmungsgrund, die Vernunft,
oder die Folge, ¿. B. Einigkeit und Harmonie der Seele
aus. Jun dem Charmides kommen noch mehrere Erklä-

rungen vor, die uns hièr aber ni>ts angeheu, weil fe
nur unreife Ver�uche. cines Jünglinges�ind, und das

Wahre, was �ie etwa enthalten, die obigen �chon in �ich
fa��en.

Drittens Tapferkeit. Die Tugend der Tapfer-
keit wird uncer�chieden,. er�tens von der natürlichen Stär»
fe, von Muth und Uner�chroenheit (32e) und dem

Vermögen,{<ul und fark zu iviréen ((oëurTyc,TAXUTUG)e

in�os

Ty Paie xai Supau Ty œuTW TETU, OTAYTO, TE æCXOV

Xœi TWO OXA ¿uodoturr, cg der œeOXev TO AOISIKOVS

xai (21 SA0aGerœurTw; Deónit. G. 289. efe xaP yv

0 EXWV digeTIKOGETI Kai EUA@PyTIKOGWy xey, de Republ.
1V. 349.

26) de Republica IV. GS.350, 372. IX, S. 270. Phaedo

S. 156, 157. de Legib. III. GS. 172, 173. T1 d/eædy

Ys GabecruU, Kæ EN Hv TIG Gelzvuvioy av Aeyos Pgovi-
Cv gog aya cO Evas To EwdgDEN.

ö

27) de Republica IV. ©. 349. xoguos 8 Tie 1 uder
ESt, Kat Jdauwy TIW Xa eTiIuOV EYVXLATER, — KQUIT=

rw de ure Qaweda. Gorgias S. 129, 130.



in�ofern alle die�e Eigen�chaften in der Organi�ation, dem

Temperamente oder dem Gefühlvermögen, welches Plats
Iouoe:dez Nennt, gegründet �ind. Denn die�er Tapferkeit
find auch die Thiere empfänglich, und fie i�t daher, in}

�ofern�ie nicht durch Vernunft be�timmt i�t, keine Tus

gend.) Zweitens die Uner�chrockenheit, Standhaftig-
keit bey Gefahren und Unannehmlichkeiten,i�t keine

Tagend, wenn der Bewegungsgrund dazu die Furcht
vor einem andern Uebel i�t, wenn man 2. B. aus Furcht
vor: cinem größern Uebel dem Tod muthig entgegen gez

hee.) Wenndie phy�i�che Tapferkeit Tugend werden

�oll , �o muß das Gefühlvermögendurch die Vernunft

be�timmt werden, daß es nur an dem, was Rechti�ts
Vergnügen, und an dem, was Unrecht i�t, Mißvergnüs-
gen findet, und das phy�i�che Uebel dem morali�chen un-

kterordnet, das Unrechtthun für das größte Uebel hält,
und daher �tandhaft bei Beobachtung des Sittenge�eßes
ausharret.””) Sie i� al�o nichts anders als der fe�te
Vor�aß , die Vor�chrift der Vernunft gegen finn-
liche Lu�t und Unlu�t durchzu�cßen, oder die uner-

�chüctterlide Maxime, nur das für Furchtbar und

Vó�es zu halcen, was die Vernunft dafür erklâ-

ret”). Sie hat nicht nur unaugenehme Empfindungen,
G 4 Schmer

28) Politicus S. 108, 115. Meno, @. 365. Lachcs GS.

198, 199. de Republ.IV. S. 348. doxew yag 0: TYV

coPuv Tofau Tee auTON TET QvEL TOENE YEYOVUIRV,

Tuv Te Duoidy Kai avdoaTodu, UTE TAU VO LOV
Upeicdœa,aao TE TI y AvÖgeIAvXANEW,

29) Phaedo ©. 155, 156.
309)de RepubLIV. G. 373. xær ardgev dy, oud, TETO TA

LEGE KaAuaEN Eva Exœsov, OTav dure To Jupoudeg dis

aducn Cue TE Autun uws lou Ta UTA TE AoyS Taæg%Yy-

Veadev devo TE Ka uy. GS. 372.
31) de Republ. IV. SG. 346, 347- Juvauie zur aurea die

Tæavrog dolyc ocdue TE Kat vo�ui�as Deivav meg Kæt UM,

Defnition. GS. 289. fe Juxye avro To (ope — TOA

la UTugerixy Peoriug. — EZig diari DdinA0yI-
(av



Schmerzen und Gefahren �ondern auh die Reize der

Sinnlichkeit und das Vergnügenzum Gegen�tande. Ges

gen beide kämpfet�ie, um der Vernunft den Sieg zu er-

leichtern.)
Viertens, Gerechtigkeit,Fuæoourn, Die�es Wort hat

in den Platoni�chen Schriften bald einen größernbald einen

kleinern Umfang, und bedeutet �owohl die Sittlichkeit in ihe
rem ganzen ilmfange, als auch eine be�timmte Veußerung
der�elben in wirklichen Handlungen ®*)Die Gerechtigkeit
be�tehet nehmlich �chon nah dem Sprachgebrauch darin,
daß man alles thut, was man thun, oder daß man ge-

gen Gorct und Men�chen �o handele, vie man handeln

�oll.) Plato �uchte aber eine allgemeine Formel, telz

che alle Handlungen der Gerechtigkeitunter �ich faßte:
und da fander keine andere, als die Befolgung der Ma-

rime, das Seinige zu thun, und das Seinige zu

be�ißen, und �ih alles Fremden zu enthalten, al�o.

Überhaupt der Wille Recht zu thun, alle po�itive und

negative Pflichten zu erfüllen, z. B. kein Depo�itum
unterzu�chlagen, feinen Naub oder Dieb�tahl zu begchen ;

Verträge und Verbindlichkeiten zu erfüllen, Gott und

Eltern zu ehren.) Der Hauptbegriff i� der Begriff von

Recht

pov ceda av Kvduvoe* Qu xaeTEEIY 7e0os ager"

vee Vuxue zug: Tæ deva na: Îaoeaude> Kura rov 00-

Sov Aoyov dawvouea — cie euzevuTIxy voz, de Republ,
IV. G. 372, 373-

2) de Legib. I. S. 22. 23. Laches GS. 188. de Republi
IV GS.346.

33) de Republ. IV. SG. 376. de Legib. IX. G. 24. II.

S 76.

34) Eutyphro S. 25, 28 Gorgias G. 130. Alcibiad, IL

S. 190.
(

35? de Republ. IV. GS. 354, 355. ro 7& œuTES
ToaTTEN

XXI [AY TOAUT EZY (ROVE — TOUTE CUES TE MA EAœuTWE

EZig TE Ki TeaEis, Tmaicauvwy,371, 374 Gorgias S-.

130. T2 TgoTuKOuTAX TLATTEV.
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Recht (70 oiceioy, Tæ éaurs ). Man hatte die�en Bea

griff dur ver�chiedene Formeln zu erklären ge�ucht -

welhe aber theils nicht allgemein, theils nicht be�timmt
genug waren. Man �agte z. B. Gerechtigkeit be�tehet
darin, daß man das Empfangene zurü>k giebt; oder

dafi manjedem giebt, was ihm gehört, d. h. den Freun-
den Gutes erwei�et, den Feinden Schaden zufügt.
Alles die�es befriedigte den Plato nicht, und er mußte

daher eine andere Formel auf�uchen. Necht i�k nichts
anders als was die morali�hfreie Vernunft vor-

�chreibt, oder was mit dem Ge�e der Vernunft úüber-

ein�timmt. Die Befolgung de��elben if Gerechtigkeit.""a)
Die Gerechtigkeiti� al�o die Sittlichkeit, in�ofern �ie in

äußern Handlungen fich wirk�am zriget, eder die Befol-
gung der Vor�chriften der Veraunft, welche �ich auf das

äußere Betragen der Men�chen, auf die mannichfaltigen
Verhältni��e, Lagen und Um�tände des men�chlichen Lee

bens beziehen.*?b)Die innere Bedingung der�elben i� úber-

haupt die �itiliche Verfa��ung des Gemüthes, daß die

Vernunft frei wirke, und ihre ge�ezgebende Gewalt aus-

übe, und daß die übrigen Vermögen- in Gehor�am ge-

G5 gen

36) de Republ. L SG. 155. 157. �eg.
37a) de Legib.IX. S, 48. ude Fejuis E51, vey udevog UTytoo

ude JaAov, AMK TATU ACXOUTA EWA, EXTE MAYÍIOG

saauJegos TE avre y xaræ Quew, de Republ. VIL GS.133.
IX. S, 274— 276,

37b, de Legib. IX. GS.24, vuv dy qo 70, Te dinatoy uær TO adi

K0v-, Oye Ey MEY, eadwus œv DróQITdœiMNEy Foi AV

Tv yæ0 TU Juue Kæ Dopa nar dos xai AUTYE Kat Dev
MK ExiDUjLiWvev buxyy TUg@uvida, Fav TE Tt (AUTTY, Kat

EAV lf, TAvTWS ada mTe00ayogEUNO* Tyv de TY œg7W

doëxv, Ozuzee av erecta TUTO yyaouTa: moMEg, EITE

Biwrai TUE, Eav auUTYxeaTEOL ev DUXySiano FUTE

ævdeaz, Ke odaMTA TI, maioU �uev may eva PaTEOV
TO

TAUTY Tear, xai TO TUE TOUQUTYS aOXUS VIVVOLLE=

voy UTuxoov8xaSwWV,Mar Emi TOY maura avFewzuv fiov,
&eisov, de Republ. IV, &. 376. de Legib, I. S. 45,



— I08 —

gegen die Vernunft �tehen, und �o wirken, wie die Vera

nunft es be�timmt hat; al�o mit einem Worte darin,

daß alle Vermögenund Kräfte des Men�chennur.

das Zhrige thun, was ihnenzukommt, ohne in das

Gebietund die Ge�chäfteeines andern Eingriffezu.

thun.)
Ésläßt �ich hieraus begreifen , inwiefern die Ge-

rechtigfeitbald für die Tugend oder Sittlichkeit ælb| in

Ihrem ganzenUmfange, bald füreine be�ondere Neußes

rung der Tugend, ( Gerechtigkeitim ergern Sinne) ge-
nommen werden fonnte. Denn da dic Weisheit in der
vollflommegen und freien Selb�ithätigfeit der Vernunft ;

dic Tapferkeit in der durch die Vernunft be�timmten
Mirf�amfeit des Gefühlvermögens, die Mäßigkeit aber

in der der Vernunft �ubordiuirten Wirk�amkeit des Begehs
rungsvermöégensbe�tehet, #0 ent�tehet aus der vollkom-

menen mit einander überein�tiimmigen Thätigkeit die�er
Bermögen die Gerechtigkfcit, und �ie begreift in die�er
Núck�icht alle drei Tugendenin �ich, �o wie �ie in einev

andern wiederum der Grund und die Bedingung aller

übrigen i�t. Yu einem wohßlgeorbnetenund volllomme-

nen Staate thut jedes Staatsglicd �eine Schuldigkeit,
und aus dem re<¿en Verhalten und Betragen aller ein-

zelnen wird dic Vollommeuheit bes Staates begründet;
eben �o i�t auch das Verhältniß der Gerechtigkeitzu den übris
gen Tugenden. Denn tvenn man die Maximegefaßt
hat , jedes Vermögennur das Seinige thun, d. h. die

Vernunft regieren, die Ülrigen Vermögen gehorchenzu

la��en, dann er�t i�t es möglich, daß die Vernunft thä-
tigen Einfluß auf die Be�timmung des Begehrungs- und

Gefühls

38) de Republ.IV. &. 374. txuv TeTWV TAvTWV aTV, OTI

AUTO Tüv Evy UT ExœSov TA AUTE TOATTE ONUS TE MESE

xat TY aexestn, ©. 375, 376.

39) de Republ. IV, G.375, 376.
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Gefühlvermsgensbefomme,. und daß die�e �o wirken,
wie die Vernunft es vor�chreibt.*°) Die�e Maximeund
die�e �ittliche harmoni�che Yerfa}ung des Gemüthes i�t
gleirh�am die innere Gerechtigkeit; die Befolgung dex

Vor�chriften der Vernunfr in dem ganzenäußern Betrá-
gen die äußere Gerechtigkeit*")

Mit die�er Erklärung �timmendie Übrigen,welchein
den Definitionen vorkommen, überein, und find zum Theil
Folaerungen ans der oibgen, Die Gerechtiakeit i�t Ein-
�timmung , Einigkeitund Regelmäßigkeitder Kräf-
te der Seele unter einander în An�chung des wech-
�el�eitigen Verhältni��es; die Ge�innung, jedem zu

geben, was er mit Rech: fodernkann, oder �i zu

dem zu be�timmen, was Recht �cheintz die Be�chaf-
fenheit der Seele, daß �ie gegen das Ge�c oder ge-

gen vernünftigeVor�chriftendas ganze ¿eben hin-
durch gehor�am i�t.®)

Nach die�en Erflärungen �ehen alle Tugenden in
einer nothwendigen-Verbindungund zwar durch die

Vernunft. Sie �ind alle Be�timmungen dex Vernunft.
Daher i�t die Erkenntniß der Vor�chciften dcr Vernunft,
wenn fie wirk�ami�t, daß �ie in Handlangen übergehet,
die ober�te, oder wenn man will, die einzige Tugend.

Dadie Erkeuncniß des Ge�etzes der Vernunft oder Weis-
heit

40) de Republ. IV. 373, 374-

41) de RepublicaIV. E. 374, 375- To de ye aMde, T01-

BTOV [LEV TE MV, wcEOIMEV
y y JeKaioguvy,

AAN E TE TAV

EE TOE TW ÄuTS
,

AMA Treg TYV EvTOG ac amts,
Teor ÉaurTovKœt T& EAUTE, UM ExXCXYTAX TA AæAMNAOTEIATOUT

TEiV EXASov Ev &AuTW,lade TOAUT LAV I20/E .X00G AaMMAÁe

T&A €/ TY VUXyyew.

42) Definir. GS.289. Tixaioouvy , dzovaie Tug VuUxuc,700g œu-

THYV;
Kdt evra Tw Tyus buxug Epa T0096 œæMMuAZz TE

xœi TEC! AMA, (de Republ.IV. S. 374, 376.) té
DieveuyuTIKYTE KAT aEiav ExATW*7 a3 fy 0 exwv 700-4

EigermosET TUV QumvoLelo œuTa dizœiwv* éëis ev fluo
vo�u UTiK00c* ITOTUG XOWGVIKY

* EEig UTueeTIxYogdavVow,
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heit das We�en oder das Formale jeder Tugend if , �o
konnte Plato �agen, jede Tugend �ei Vernunfterkennt-
niß (exsq0) ®), uud der einzige Weg zu der�elben �ei
die Selb�terkenntniß (cægecsv ) ‘*). Da aber keine tod-

te, �ondern eine lebendigeErkenntniß unter der Weisheit
ver�tanden wird, �o i� �ie nichts anders als die Selb�t-
beherr�chung, die Beherr�chung der Sinnlichkeit dur<
die Vernunft (5a9$2o70/4),Und die Bedingung der Ges-

rechtigkeitund der Tapferkeit. Denn nur derjenigekann

feine Pflichtengegen Gott und Men�chen erfüllen, nur

derjenige kann �tandhaft bei guten Ent�chlü��en bes

harren , welcher die Sinnlichkeit in �einer Gewalt hat.)
Die Frage von dem Zu�ammenhange und dem Verhält-
ni��e der Tugenden zu einander wird in dem Protagoras
berühret , aber nicht beantworket ; denn der ganze Dia-

log if nur darauf angeleget, den Sophi�ten durch �eine
eignen Antworten zu fangen, Unterde��en kann man leicht

voraus�ehen , -wie Plato die drei aufgeworfenen hieher
gchörigenFragen würde beantwortet haben, wenn er

gewollt, oder �te für fo wichtig gehalten hätte, als viel-

leicht die Sophi�ten, die fichzu Lehrern der Tugend �elb
aufwarfen. Die Fragen �ind nehmlich die�e: x) Ob die

Tugend eine Einheit �ei, das i� , ob es nur eine Tugend

gcbe; und ob die vier Tugenden Arten und Theile oder

nur ver�chiedene Nalmen ciner und der�elben Tugend
find. 2) Wenn es ver�chiedene Theile der Tugend giebt,
�ind fie alsdann �o ver�chieden , wie die Theile des Ges

�ichts oder wie die Theile des Goldes? oder �ind �e nur

in An�ehung der Quantität und Große von andern Theis
len und dem Ganzen oder auch durch andere Merkmale

ver�chies

43) de Legib. HI. GS.129, 131. 132, Protagoras S. 191.

44) Aleibiades I. S. 47, 48; 54; 55, 69, 65.

45) Gorgias S, 129, 130. Definit. S, 289. cwd$gooum av-

TOT AYViæ KxTA QUO,
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ver�chieden? 3) J�t es möglich, daß cin Men�ch die�en
Theil der Tugend, ein andrer wiederum einen andern

be�ize, oder muß nicht vielmehr jeder, der einen Theil
der Tugend be�izt, auch die ganze Tugend be�igen (**)

Hier mü��en wir noch eines andern Problems ge«

denken, welches die Sophi�ten �ehr be�chäftigte, und

daher in Platos Schriften oft berührt wird, ob nehm-
lich die Tugend gelehrcwerden könne. Die Sophia
�ien behaupreten , die Tugend, �o wie jede Vollklommen-

heit, �ei eine Sache des Unterrichts, und �ie maßten �ich
an, die Lehrer der Tugend zu �ein, und �ie in jedes
Men�chen Herz einfló�en oder gleich�am einpfropfen zu
fónnen. Und doch fand es �ich, daß �ie bei aller die�er
Pralerei �elb�t keinen be�timmten und richtigen Begriff
von der Tugend hatten , oder auch wohl Klugheit und

Regierungskun�t für Tugend verkauften.) Plato be«

�treitet die�e Anmafungen der Sophi�ten in dem Prota-
goras und dem Meno. Jn jenem Dialog wird vom

Protagoras behauptet, die Tugend könne gelehrt ters

den, �ei aber keine Erkenntnißoder Wi��en�chaft (ex:54*
4). Sofrates hingegenbehauptet, �ie �ei eine Erkennt

niß, fónne aber nicht gelehrt werden.®*)Jn dem zweis
ten Dialog verlangt Meno Sokrates Aatwort auf die

Frage; ob die Tugend dutch Unterricht oder Uebung ers

worben werden könne, oder ob fie von Natur d. h. ohno
alle freie Mitwirkung des Men�chen zum Vor�chein komo

me? Sofrates zeigt darauf, daß man von einem bes

�timmten und deutlichen Begriff der Tugend ausgehen
mú��e, um jene Frage zu beantworten. Da abec

Meno darauf be�tehet, ohne Fe�t�c$sung des Begriffs
dex

46) Protagoras,S.125, 126,

47) Meno. S. 371. �eq. Gorgias S. 156, 157. Laclies
S. 176. de Republ. VI. G.87, 88.

48) ProtagorasG.191, 193.



der - Tugend die Art und Wei�e zu be�timmen, wie �îè
erworben werdé, �o giebr zwar endlich Sofrates fo viel

nach , daß er die Frage hypotheti�ch beantwortet ; allein

am Enùde des Dialogs zeigt es �ich, daß nicht von der

morali�chen �ondern der politi�hen Tugend, oder von

Staatëfkfun�t die Rede i�. Der Sas, welcher vorausge-
�ezt wird, if folgeuder: ‘Wenn die Tugend eine Ers
fenntnifi oder Wi��en�chaft i�t, �o kann �ie gelehrt wer-

den; und wenn fe gelehrt werden kann, �o muß es

Lehrer geben, und �ie müßen ihr Lehreramt durch die Er«

fahrung be�tatigen , daß dur< ihren Unterricht Tugend
hervorgebracht worden i�. Da nun die Erfahrung
bervei�et , daß weder die Sophi�ten Jünglinge, noch die

Staatémänner�elb ihre Söhne zu Politikern gebildet
Haben, �o muß die Tugend (die Staatsfkun�t) feine

Mi��en�chaft und fein Gegen�tand des Unterrichts �eit:

Sie i� aber auch nichts Angebornes. Denn �on�t müß-
te die Seelé auch das Talent mit bekommen haben, guté
und �{le<te Antagen zur Regierungsfun�t ¿u beurtheis
len. Welches if denn nun aber der Ur�prung der (pô
liti�chen ) Tugend ? AllesNúsliche, vas die Men{chen

für �ich oder andere thun, hängt theils von wi��en�chafta
licher Ertenntniß ( exa ) e theils von richtigen Urtheis
len (9 doë4) ab. Vernunft und Ver�tand �ind die

einzigen richtigen und glücklichenFührer in allen men�ch»
lichen Angelegenheiten, wo der Zufall ausge�chlo��en i�.
Beide �ind aber weder etwas Angebornes, noch durch
Unterricht Erworbenes , �ondern ein göttliches Ge�chenk.
Da nun die größten Staatsmäñner die Staatskun�t
weder gelernt haben, noch audere lehren können ; ‘da �e

die�elde auf keine wi��en�chaftliche Principien aebracht
haben, daß �ie von ihren Handlungen vernünftige
Gründeangeben fönnten: fo handeln �ie �taarsflug oh-

ne Wi��en�chaft und Be�onnenheit durch Eingebung einer

Gottheit , wie die Wahr�ager Orakel�prüchevon der Zu-
funft
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fünft gáben, ohneetwas davon zu wi��en.) Es i�
faum zu crrinnern nöchig,daß Platos Jronie hier nicht
zu verkennen �ei, und daß beide Dialogen keinen andern

Zweckhaben , als den Selb�tdünkel der Sophi�ten lä-

cherlichzumachen, welche �ich anmaßten, über Dingeabzu»
�prechen, welche �e nur oberfläch:ichkannten. Daher
darf man auch �eine eigene be�timmte Erklärung über

die Frage: tie Tugend erworben werde, oder ob �ie
ein Gegen�tand des Unterrichts �ei, in den�elben nicht
erwarten. Winke dazu finden wir an andern Orten.

Vermögen Kräfte, Anlagen in einem Men�cheit
hervorbringen, die er gar niht hat, i� ein thôrichtes
Unternehmen, welches jedes Men�chen Kräfte über-

�iciget. Jeder Unter richt, jede Bildung �ezt* inderir

Men�chen ein Vermegen und eine Kraft voraus, wel-

che durch feine Kun�t hervorgebracht werden kann, nur

gebildet werden, d. h. ihre gehörige Richtung erhalten
muß. Die Vernunft , welche det Grund und die Quel-

le jeder morali�chen Tugend i�, kann durch feine Erzies
hungsfun�t in den Men�chen eingego��en werden, denn

�ie i�t eine ur�prüngliche Kraft des men�chlichen Gemüths;z
aber man faun �ie ausbilden, man kann ihr eine gute
oder eine fal�che Richtung geben. Alle übrigen Voll4

fommenheiten utid Tugenden können wie körperliche
Ge�chicflichkeitendurch Uebung und Angewöhnungerwora

ben werden.) Hieraus läßt es fich be�timmen, wel-

chen

49) Méno. G. 363, �eg. 367, 368. 382. �eq. Morgen-
�tern Commedtatio, quid Plato �pectaueríit in Dialogos
qui ¡Meno in�cribitur, componendo.

$0) de Republ. VII. &. 134 — 136. 7 vada, vx oav
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chen Antheil bei dtr TugendPlato dem Unterricht, der

Erziehungund der Uebung beigelegthat. Durch Unterricht
und Erziehung kann die Vernunftthätigkeit gewecktund

gebildet werden, �ie kann ihre moralt�che Richtung bes

fommen. Wenn der Men�ch nach den Vor�chriften der

Vernunft mehrmals handelt, �o erwirbt er �ich eine Fer-
tigkeit, gere<ht, mäßig u. �w. zu handeln. Er unter�chei-
det al�o zwi�chen den morali�chen Anlagen und der mos

rali�chen Ausbildung, zwi�chen dem Formalen und dem

Materialen der Tugend. Die �ittlichen ‘FJdeenoder Ge-

�ee liegen �chon als Anlagen in dem Gemúthe; die Ver-

nunft, als ‘das Princip der Erkenntniß und der �itclichen

Handlungswei�e, i� ebenfalls ein ue�prüngliches Vers

mögen , das feine Erziehung geben fann. Wenn man

auch einem Men�chen das Moraiprincip vorlegte, und

ihn davon überzeugte,�o i�t es doch die Vernunft, welche
das Princip für ihr Ge�eg erkennen, und ihm dadurch
er�t Gültigkeitgeben muß. Jede morali�ché Handlung
muß durch die eigne Vernunft desj Handelnden be�timmt
und hervor gebracht �ein. Darin be�tehct das Formelle
der Tugend, und in die�er Rück�icht kann auh Gott

nicht einmal einem Sterblichen Tugend �chenken") Dex
Unterricht kaun aber freilih auh fehr viel zur Erwe-

>ung, Velebung und Befe�tigung der morali�chen Ges

�innung beitragen, wovon Plato in dem Ga�îmal �pricht.
Der Ent�chluß i�t aber immer eine �elb�tthätige Hands
lung des freien Willens.

Es

vuUv MiA œoETaEA KAMMERER DuxuyexivdUveURdIi yYYUG TI El

vai Tov TY COlLaTI; (79 OVvTI yap Be BVBA KLOTELOV,

ÚTE20VepeToieic ai ededi TE Kzt æ7uuCec) y de Ts Pg
CA TXVTOG [40:AA0V JeroTs0uTy06 TUV NAVE,

ds ace 54)

0 Tv (4€v Su/Æuy udémoreartour, 7a ds TMG TE8i

yy; XQUTILOV TE KA WENO Ki ACUTO au Kx

RaxftoI/ yiyveTæi-

51) de Republ. X. S. 339
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Es war wohl nur Jronie, wenn Plato in dein
Meno behauptete, gute, tugendhafte Men�chen, , oder

( wovon eigentlich die Rede i�t) brauchbare Sraatêmäne-
ne” waren und warden es nur dur< Gottes Gnade
(Fee uoez ); denn an einem andern Orte crktlárt er aus-

dr >uch, daß eine Wi��en�chaft vou der wei�en Negie«
rung cines Staates der Vernunft gar nicht unmöglich
�ei Allein man findet doh auch Stellen , wo es ihm
mit die�er Behauptung ein Ern�k zu �ein �cheinet.?)
Menn in einer Nation, díe �chon verdorben i�t, wo Beis

�pizle der Tugend äußer�t �elten �înd, weun dann eín

Men�ch auftritt , der die accade Bahn der Tugend toan-

delt, < durch feine Reizung, durch keine Gefahr das

von abjvendig machen läßt, und dem Sittenverderben als

lein die Spitze bietet, wie es Sokrates that, dann

g!aäbi Plato , la��e �ih die�e Er�cheinung niht anders

als durch göoitiicheMirwirkfung erklären. Dies konnte

er (cinem Syîeme gemäß, und ohne jener Behauptung,
daß d'e Tugend eine Handlung der freien Selb�tthätig-
keit i�, zu wider�prechen, wenn er es �o ver�tand, daß
Gort durch äußere Begebenheiten veran�taltet habe, daß
der Ent�c)luß, ein recht�cha�fener Mann zu �ein, in

ihm auffeimre und fe�te Wurzel faßte. Ob er �einen

Sat; wirlich �o ver�tanden habe, läßt �ich aus Man-

gel deutl'herer Erflärung nicht be�timmen.

Da die Tugend nichts anders i�, als bie voll

Fommene Ueberein�timmung und Harmonie aller Kräfte
und Thâärigfkeitendes Men�chen unter der Ge�eßacbung
der V- vunft, #5 if das La�ter innere Krankheit,
Häßlichkeit, Schwachheit, oder öberhaupt Mangel
an Harmonie , Aufruhr und Streit, Jun der Tu-

gend führe die Vernunft das Regiment; in dem La�ter
die

es
32) de Repub. VI. GS.78s.

$3) de Republic. VI. &. 85, 87.



die Sinnlichkeit. Das La�ter kann daher auh Überhaupt
als eine Tyrannei der Begierden, der Leiden�chaften,
des Vergnügens und Schme- zens, der Furcht, des Zorns
u. . w. erfläret werden.) Es i� im Grunde nur eine

Tugend, denn die vier Acußerungen der�elben gehören
nothwendig zu�ammen; aber es giebt unendlich viele Las

fier. Denn die Harmonie, welche unter der Ge�etges
bungder Vernunft, unter den ver�chiedenen Vermögen
des Gemüthes be�timmt i�t , fann nur eine einzige, aber

die Abweichungendavon, worin das La�ter be�tebet, kons

uen �chr mannichfaltig �ein.) Doch zeichnen �ich un-

ter den vielen Arten des La�ters haupt�ächlich viere aus,
die zwar Plato nicht nennt, aber doch leicht zu be�tims
men �ind. Er fann wohl nichts anders als Thorleit
oder Unvernunft (æ2u2%, ævoz) Unmäßigkeit, Ehr-
geiß, und Ungerechtigkeitver�tanden haben. Das

Hauptla�ter i�t Unvernunft, Schwäche der Vernunft,
wenn man zu unthätig i�, das Ge�eg der Vernunft
zu erfennen, oder wenn man das erfannte Gute nicht
liebec und befolget. Denn wenn man das �ittliche Gute

niht, wie man �oll, über alles �ezt und achtet, �o liebt

man alsdann �ein Selb�t mehr als man �oll, woraus Eis

genliebe, Geiß, Stolz und Hang zum Vergnügen ent»

�tehec.**) Wenn das Gefühlvermögender Vernunft
niché

54) de Republ. IV. G. 378. xau Je vococ Te xai uoxoe
xai acdevax (Vuxys). Sophi�ta &. 222— 224. Vergl.
zter Bd. des Platon. Svftems S. 230. de Legib. IX. S,

24. I. S. 45, 46. de Republ. IV. &.376.1X. &. 274, 275.

55) de Republ. IV. S. 379. dawerai €v wuev ew: idos TYC

ægerus, amTauen dE TUG KaKiag, TETTAÆOWè’ Ev œuTOS waTTEA

av xai œ10v eTilev4cTuva:,

56) de Republ. IV. G.376, aday de Teal, 1 av xa rTauTv

(éEw) aug auadiav ds TU TauTY av ezi5aTUGaAV dofzy,
de Legib. III. &. 131. TæuTyy 7yv dadunar arie TE

xa Povue Teos TUV KaTæ A0yov Jofav, apuatiz Que
Siva TV EOXATYV, OTA Bv ETISHAIS Y JoEaig y Aoya

EVAVe



ni<f untergeordnet i�t, �o ent�kehet daraus Wildheit,
S10iz und Unbändigkeit; wenn das Begehrur.aKvermö-
gen nicút von der Vernunft in Behor�om gehalten wird,
das La�ter des Geiges und der Unmäßiügkeit.Eine völlige
Anarchie und Zúgello�igkeitdes Gemöthes i� endlich die

Ungerechtigkeit, deren höch�ter Grad in der Tyrannei
be�tede..°?) Was Plato noch über die Ent�tehung die�er
La�ter �agt, i� zu enge mit �einer Theorie von den vera

�chiedenenStaatsverfa��ungen verknüpft, als daß es fügs
lich getrennt wrden fönnte. Wir mü��en es daher bis
in das zweite Haupt�tück ver�paren.

Von deu Vflichten.

Die Tugend i� die Bedingung der Erfüllung aller

Paäichten. Der Tugendhafte handelt in allen Verhälts
ni��en #0, wie er handeln �oll, oder wie es die Vernunft
vor/c(rcibt. Da der Men�ch in einem dreifachen Vers

hältniß, gegen �ich, gegen andere Men�chen und gegeir

Gort �ehet , �o giebt es auch dreierlei Pflichten, gegen

�ich �elb, gegen andere Men�chen und gegen
Gocr.*?)

Plato bemecrfce al�o zwar die drei Kla��en der

Pflichten, welchealle aus einem Princip der Vernunfé
H 2 ents

evæuTIWTA, Tos Pude ac, À Puxy, TETO avaay

TOIT OOEUW,

$7) Politicus SG.115. deRe ubl. IX. &. 239, 240. 276, 277.

Das ganze achte Buch der Republikgehörethieher.

$58, de Legib IV. G. 185. V. &. 203. 210. Tæ ev wv 7601 yoveag

Te Kal EAUTOVXi Ta FUUTB
y, TEG MOAW TE KI QiAUG MRE

Euyyeveiav, Feine TE Ki eTixweræ DieraU Dauer axed

SliAuzTa, Ta de zoos Tig uy æuTOG Av KAAMISAJaye
Tov fiov, émopuevoyTuTW diefeadev, Minos 136, Gore
gias S. 130.
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ent�pringen; aber er leitete �ie niht �elb�| daraus her,
obgleich die Principien dazu aufge�tellt waren. Und

daher finden wir kein Sy�tem der Pflichten, �ondern
nur einzelne zer�treuete Vor�chriften und Bemerkungen
Úber das pflichtmÄßigeVerhalten der Men�chen ; einen

kurzen und unvoll�tändigenAbriß, der in den Ge�ezen
vorfommt, auëgenommen.“*)Eben daher muß es auch
erkfläret werden, daß er nicht allezeit die ächtenmoralis

�chen Bewegungsgründe mit den Pflichten verbindet.

Ueberdießträgt noh der Um�tand dazu bei, daß er in

den Ge�eßen oft nur Legalität der Handlungen fodert,
welche auch nur für die po�itive Ge�e6gebung gehörtund

daß er das Handeln aus Erkenntniß der Pflicht für eis

nen �o hohen Grad der Vollkommenheitan�iehet, daß
�ie nur wenigen Men�chen, den Wei�en, zu Theil werde.

Ztivar �cheint es an einem Orte, als �ollte folgendes
Princip aller Pflichten aufge�tellt werden: Ehre Gott,
die Men�chen und dich �elb�t als vernünftigeWe�en,
und um der Sittlichkeit willen ; ehre dich �elb�t dur
Rechtthunund Erfüllung aller deiner Pflichten“)
Allein Plato leiter doch daraus nicht �y�temati�ch alle

Pflichtenab, wie er wohl häcte thun können und auch
wohl. vielleicht in �einer efoferi�chen Philo�ophie gethan
hat. Wir fónnen demnach nichts anders thun , als

daß wir �eine einzelnen, zer�treuten Gedanken über die

Pflichtenzu�ammen �tellen, und zwar nach der eben ange-

gebenen dreifachenEintheilung.
7.

59) Zu Erde des vierten und Anfangedes fünftenBuchs.

60) de Legib. V. G. 203. éTw Jy Tyv œuTE VuUxXuvReT&

Jeus ovTæg dearoTrag Kai TEG TUTO EzOLEvSG,Tippœv dev

Aeywv Jeurepæv, o0Iws Kexuoua, Minos S, 136, e ya2e

eP dT: TuTB ace�isegor e5w, WD TW ey æAMOV EU

aaßacdas,TAV Gig deug Kær Moyo Kær e0yU tÉa�paugTa-
vew" deuTegovde, us TEG Deus avSeures,
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I.

Pflichtengegen �i �elb.

Die Selb�tpfichten beziehen �ich theils auf die

Seele, theils auf den Körper, theils auf die äußern
Güter, welche zur Erhaltung des Lebens nothwendig
�ind. Der Men�ch be�tehet aus einem göttlichen,edelern,
und einem geringern Be�tandtheile, Seele und Körper.
Der unedelere muß dem Edelern untergeordnet �ein.
Daraus fließt die Hauptpfliht: Ehre deine Seele
und deinen Körper, aber die er�tere mehr als
den leztern. Der Seele gebührt nah Goct die

größte Ehre.) Hier fragt es �ich aber, wie man �eine
Seele recht ehret?

Wer , ohne �eine Seele wirklichzu vervollkommnen,
�ie durch bloße Worte und Prahlereien von Vollklommen-

heiten zu erheben denkt, wer �ich das Vermögen zutrauet,
alles zu wi��en, und �einer Willkühr alles zu thun er-

laubt , der ehret �eine Seele nicht. Auch derjenigenicht,
der von �einen größten Fehlern nicht fich �elb, �ondern
andern die Schuld beimißt; der �ih Vergnügungen ge-

gen die Vor�chriften der Vernunft erlaubt; der die von

der Vernunft gebilligtenArbeiten, Gefahren, Unannehm-
lichfeiten flichct, oder niht in den�elben ausharref.
Auch derjenige ehret �eine Seele nicht, der �ein gegen-

wärtiges Leben für das hé<h�e Gut hält, und das Les
ben jen�eits des Grabes als einen hoch unglüc�eligen
Zu�tand fürchtet, und die�en Wahn nicht muthig bes-

kämpft, der die Schönheit des. Körpers höher �chäzt als

H 3 die

61) de Legib, V. G. 203. rævrar yag Tav durs uTyLATUD

fuera Serg bouxy Suorarov, oxeioraTOV ov, TA 3* auTE
diTTA ET TFUYUTAT AT TA [LEV BY MATTO Kæi AfLEVO, dec-

ToGovTæ* Tæ De YTTW xi EW, uM, Twv uv duTB TÆ

JeozoCovra we TeoTLUTE0Y TwWy ÖBAevouTW, GS.407. de

RepubLIX. S. 279,



die Tugend: der auf unerlaubte Art Vermögen u er-

werben trachtet , oder ohne Vorwürfe �eines Gewi��ens
unrechces Gur wi��entlich be�izt. Denn wer das tbut,

ziehet den Kérver oder äußere Güter dem ahtungewür-
dig�ten, der Seele vor, verkauft �eine Würde und

�ein? Tugend für ein wenig Gold, Und doch har al-

les Gold auf und unter der Erde kcinen Werth ge-

gen die Tugend. Eudlich ehret auch derjemge nicht

�eine Seele, der das von dem Ge�ezgeber be�timmte fitt-

liche Gute und Bö�e nicht dafür erkennt, �ich �chändlis
{er Handlungen nicht mit aller An�trengung enthölk,
und der Rechtichaffenheit nicht mit allem Eifer uacli�tre-

bec. Denner kennet und achtet nicht die größte Strafe
der Un�ittlichkeit , welche in der Nehnlichwerdung mit

bó�en Men�chen, in der Entfernung von den Recht�chafs
fenen be�teher. Er verbindet �ich mit der Bande der Bos

fen, und wird genöthiget,eben (o zu handeln, wie bo�e
Men�chen unter einander zu handeln pflegen, und eben

die�elben Folgen zu dulden. Rache und Strafe gehek
der Ungerechtigkeitauf dem Fuße nah, und unglücklich
i�t �owohl derjenige, den �ie betrift, als derjenige, der

ihr entgehet. Denn die�er wird nict gebe��ert; jener
leidet, damit andere gebe��ert werden.)

Die wahre Ehre und Achtung, die man �einer See-
le �huldig i�t, be�tehet darin, daß man dem Be��er
( der Vernunft) Gehor�am lei�tet, und das Schlechtere,
was aber be��er werden kann, �o viel als mögli< be��er
mache. Der Seele gebúhretdie�e Achtung, weil �te das-

jenige We�en i�t. welches das Vermögen be�izt, das Gu-

te und Bo�e zu erkennen , das lezte zu fliehen und, nach
dem er�tern zu �kreben, und in dem Be�is dé��elben ihr

ganzes Da�ein zuzubringen,Mit einem Worte al�o, man

ehre

62) de Legib,V. &, 203—206
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ehret �eine Seele durch das Be�treben tugendhaft zu
werden und Recht zu thun.)

Hieraus folgt bie Pflicht, �i, das heißt �eine
Seele, �einer Be�timmung gemäß auszubilden —

eine Pficht , die für alle Men�chen verbindlich i�, Da
man aber nichts bilden, be��ern und vervollkommnen kann,
wenn man es nicht fennet, �o erhellet daraus die Noth-
wendigkeit der Selb�terkenntniß (cacon), Die�e
erfodert eine be�tändige Beachtung und Aufmerk�amkeit
auf den edel�ten Theil der Seele , auf die Vernunft, die

un�er eigentlihes Selb�t ausmacht, das Vermögen
der Erkenntniß und Weisheit, und mit der Gottheit vers

wandt i�k. Durch die�e Fdee, welcheuns das Jdeal
un�erer Gatrung vorhält, können wir uns er�t kennen

lernen, und zur Ein�icht un�erer Mängel und Unvolls

Fommenheiten �o wie un�erer Vollkommenheiten gelangen,
Und an un�erer Be��erung arbeiten.) Plato ver�tehel

'Unter der Selb�tktenntniß auch die Erkenntniß der Ge�etze
der Vernunft ; und daher �ichet er mit Recht den Man-

gel der�elben als die Quelle aller unmorali�chen Hands
Tungenan.)

|

Sittlichkeit und Tugend zu erwerben und �i<
den Be�iß der�elben zu �ichern, muß der ober�te
Zweckund Ge�ichtspunkt aller Handlungen �ein.
Man muß daher alle Kenntni��e �chälen, welchedazu ets

was beitragen; deun nur die durch Kenntni��e gebildete
H 4 Ver-

63) de Legib. V. GS. 206. ryu è erw uw, de Ta (Ao
EITE y TOIG [eV œLeivoGiIv émecdai* TA Îds EICON, VEVEG=

Ba de feario ‘JuveTæ, TET auro dg ugs AMOTEMEIV.

Douxue uv œavSteuóraxTyuæ UX ESI EUQUESEgOv,EIG TO QuU-

VE [EV TO KANOV, IMVEUTAI ds Kai EX TO TAYTOy 0

Sov
*

Kar EAT AU, owy FuvoixeivwTov exiAouroy fiov.
dio JeuTESoveTZXIY TU,

64) AlcibiadesI. G. 54, 56, 59, 60, 63, 65, 66.

65) Philebns €. 284, 285.
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Vernunft i� der be�te Schus der Tugend. Man muß
den Körper durch fchi>liche Nahrungsmittel zu erhalten

�uchen, nicht um des Vergnügens, niht um der Be»

�undheit, Stärke und Schönheit willen, �ondern um

den fitclichenZu�tand des Gcmüthes zu befördern. Die

Harmonie des Körpers muß als Mittel der Harmonie
der Scele dienen. Eben �o muß man bei dem Erwerb

des Vermögens darauf �ehen, daß es nicht die innere

Ruhe und den �ittlichen Wohl�tand des Bemüthes durch
Mangel oder Ueberfluß �öhre, und darnach die Geo

winnung und die Anwendung �eines Eigenthums eins

rihten. Man �uche und nehme nur diejenigenAemter

und Ehren�tellen an , dur<h welche man be��er zua wer-

den hoffen fann.) Die Hauptpflicht i�t aber die�e, daß
man in �cinem Selb�t Ruhe, Einigkeit, Harmonie und

Ordnung aller Vermögen und Kräfte her�telle, welches

nur dann ge�chiehet, wenn die Vernunft frei und �elb�k-
thâtig regieret, wenn das Eigennüßigedem Göttlichen,
Uneigennütigenunterworfen i�t.) Um deswillen �oll man

lernen �einen Vegierden die Befriedigung zu verfagen,
ein Vergnúgen aus!u�chlagen , �einen Sefühlen Wider-

�and zu thun, und dadurch �ich zur Selb�tbeherr�chung
gewöhnen.)

Der

66) de Republ. IX. E. 279, 280, VIII, &. 194.

67) de Republ. IX. S. 276. IV. €. 375. ae 70 ovre Ta

oie EU De�pevov Kai agExiTA œuTOV &UTt, KX MOCHE AV-

TA Kai QiÀov yevo�kevov EAXUTOKt EUvao/LoOEaITATOX av-

TEA Wi¿TE8 ders TOE áauOviaAGTENU, VveaxTIG TE, Kæe

UTaATuGKA (iSi KU E AX æTT& [PReTXËEUTUVX AVE

ovTæ , uvTa TaUT& EurôyoavPe Kar pavTAzaAGIV va

PEVOj�LEVaY EX TOMI CODEX Kai MopocEvoU, TOW Ôy
TexuTTEv ôY, Ey TI TeaTTY, MY TEL XQULRTAV TYC,

M TEQi dwILæTOG Deeuzeucy, Y Kai TEBL TOATIKOV Ti, H

Teo Tæ Dia EuuftoAzis%, Gorgias S. 77, 78,

2) de Legib. GS. 26, 51.
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Der Men�ch �oll als vernünftiges We�en�ich dur
Worte und Handlungen-bewei�en,und auf alle Wel-

fe ein unvernänftiges Betragen ( ¿awec$aæ:)neiden, unb

auch durch

lens
unvernünftigen Thieren fich

nicht gleich�tellenDa)
Jeder Men�ch �oll �i< zwar �elb�t lieben, und

�ein eigner Freund �ein ; allein die�e Liebe kann leicht das

rechteMaaß über�chreiten, ausarten-und dieOuelle aller

Vergehungen werden. Deùn die Liebe macht uns in A1-

�ehung des geliebten Gegen�tandes blind. Mantraut

�ich mehr Kenntni��e und Ein�ichten zu, als man wirklich
hat; man verzeihet �ich gerne jeden Fehler; ja man i�
immer geneigt, �ein Selb�t der Wahrheit und der Sitt-

lichfeit vorzuziehen. Um: diefe Fehler zu vermeiden,

muß man nicht �ich, und was zu �einem Jch gehört,
�ondern Sittlichkeit und Gerechtigkeitlieben und

cäuen , „fiemag bei uns oder bei andern gefunden
werden.)

Das Gefühlvermögenmuß daher durch Vernunft
und Kenntni��: gebildet werden, daß es weder in thie-
ri�che Wildhcit ausarte , no< (cine männliche Stärke
verliere, Der Zorn muß geböändigetwerden , damit

man nicht, wenn er dur êftere Befriedigungen zu �tark

geworden, �ich Zänkereien,Schimpfworté, Schmähun-
gen und Spdöttereien erlaube, welche nicht �elten greße
Feind�chaften veranlaßt haben. Und es i�t. nicht leicht
möglich, einen guten Charafter zu behaupten, wenn

die�es zur Gewohnheit wird.?")
H 5 Das

69a) de Republ. ITT. S. 280 — 282.

69b) de Leg1ib V. GS. 213, 214. vrs yag éaurov ure T&

EauTS xo TOV ye [Leyav avdeu ECoLEVO/ TeCyE, AML TA

Jai, av TE TAL auTO, Edv TE Tae AMAA LANDO

ToærTo�evæ TUYXavy, de Republ. VII. &, 180. ro de ag-

Sov TE TATE TOIT ZLEVD KI TAC 270 TETU TIRAGE,

70) de Republ. IX. G. 277. de Legib. XI. GS. 166, 167.
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Das Uebermaaßin Freude und Leid muß ver-

mieden werden, denn in beiden Zu�tänden kann man

nicht vernünftig �ich betragen. Vorzüglich i� Geduld

und Gela��enheit in Leiden Pflicht, weil man nicht weiß,
tvas von den Zufällen des Lebens un�er Glú>k oder Un-

glu i�t; weil überhaupt nichts von dem, was außer
Uns vorgehet , un�ere einzige und höch�te Aufmerk�am-
keit auf �ich ziehen darf, weil große Traurigkeit das
Nachdenken und Ueberlegenhindert, wodur< man al-

lein wieder gut machen kann, was das Gluck ver�chlims
mert hat.) Je mehr man in |< �elbt die Quelle �ei-

ner Glück�eligkeit�ucht, de�to weniger i� man in Gefahr,
das rechte Maaß in Freud und Leid zu über�chreiten.)
Hierzu kommt noch die Hoffnung und Zuver�icht, wel«

che �ittlihgute Men�chen auf Gott �egen können, daß ih»
nen nichts begegnen könne, was ihnen nicht zum Be�ten
dienet , und daß ihnen Gott alle ihre Múh�eligkeitenund

Leiden erleichtern werde.)
Den Po�ten, welchen wir uns �elb�t, aus Ueber-

zeugung, daß er gut �ci, oder welchen un�ere Obern
uns angetwie�en haben, den darf man nicht aus Furcht
und Zaghaftigkeitverla��en. Das was der Men�ch am

mei�ten zu fürchten har, i�t nicht der-Tod, �ondern das

La�ter, Unrecht und Schande.“
Der

71) de Legib. V. S, 214. 7æeayyvemew de rar: TaT av-

dox, Kar OAyVTECIXACEtXv TAG ATOKCUTTO(LEVOV KI 7T8-

QIwduviay,EUEXiIzove mTeieacdar, de Republ. X. €. 392.

Aeye THB 0 vofz0G 5 ort xæAaigov OTI MaM x Youxiæv PE

ev TAIS Fuudoeuie KAI fL œy/aævauiTE* We UTE Sag GV

Toc T4 ayude TE Kar xaKe TWV TOIeETOV, BTE EI TO 700G-

Dev wd 7Teoßawo TO XAAMTUS degauTi, Y Ti TW œvdgas
riv afiov ov Ley AMe CxEOue * d,TE der Ev œuTUIiG OTE

TAXISTA TAQAyEc A Île, TUTO eamTodcevyIyvozevau TO AU-

Teedai — Tw PeMevEcÌas,

2) Menexenus GS. 302.

73) de Legib. V. G. 215. de Republ. X. 3r9, 320.

74) Apologia SG. 66. É av 75 éaurov TaËy, iyucauevoc
feds



Der Men�ch foll �ih gewöhnen,nur an dem,
was gut und recht i�t, Lu�t, und an dem, was nicht
recht i�t, Unlu�t zu finden.”)

Das Begehren �oll immer der Vernunft un-

kergeordnet �ein, damit man nichts begehve,als was

fie gebietet. Wer �eine Begierden alle befriediget, der

macht �îe zugellos, und lâßé �eine Vernunft, den eigents
lichen Men�chen, unterdrüen."*) Man darf das Be«

gehrung2verméögenweder Úber�ättigen, noh durch Ent-

ziehung des Nothtwzendigenzu hungrig werden la��en.
Denn beides �öhret die Vernunft in ihrer freien Thäcig-
feit.7) Die �tärk�ten Begierden find Hunger, Durfk,
und dex Ge�chlechtstrieb; die�e machen dem Meti�chen die

mei�te Unruhe, verleiten ihn zu den größten Thorhciten,
un * machen ihn taub gegen die Stimme, welche ihne zu-

ruft, daß er nech etwas anders und Héheres zu thun

habe, als dur< Befriedigung der�elben Vergnügen fu-

chen und Schmerz vermeiden. Die�e Triebe, welche
nur nach dem Angenchmen �treben, muß man zu dem

Be�ten hinlenken, und dur<h Furcht, bürgerlicheGe�etze
und die Vernunft in Zaum halten."

Der Ge�chlechtstrieb hat keinen andern Nacur-

zwe> als die Fortpflanzung des men�chlichen Ge�chlechts.

Jede Befriedigung, welche niht darauf abzwe>t, i�t
'

gegen die Natur und Vernunft. Die unnatürlichen La-

�er, welchedie Natur um�toßen, �ind Verbrechengegen
die

fexTirou ewa, y Úrxo apxourTos TaEXDy,evrauda dei —

levovræ nvduvevé, (uMlev UxoAMoY:CoruevorATE Îaævarot,
lyre œAao Ti (udev Teo TU œioXes.

75) de Legib, II. SG. 58. 59. Gorgias S. 139,

76) Gorgias S. 130. de Repub. IX. &. 277, 274, 275-

77) de Republ. IX. S. 239. To erQuzurimoy de pure evêeg

due, uyTE TMO, Ome av no În, xai LY FAgexy Fen

gufiov' TO PeaTISW, X%i00V Y AUT BKEVOV,

78) de Legib. VI. &. 313,
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die Men�chheit, Denn wer ihnen ergebeni�, der thut
nichts anders, als daß er, was an ihm i�t, das Men=-

�chenge�hleht mordet. Man �oll daher bie Heftigkeit
die�es Triebes durch Arbeit�amkeit, Enthaltung, Ver-

�tärfung der Schamhaftigkeit überwinden, nnd bis man

in die Ehe tritt, ein keu�ches Leben führen.?*)
Gegen das Urtheil der Zeitgeno��enund der Nach-

welt. von un�erm fittlihhen Charakter �oll man nie

gleichgültig�ein, �oudern außerdem, daß man für �ein
Getvi��en Recht thut, auch einen guten Namen bei an-

dern zu erhalten �uchen.)
In An�ehung des Körpers i| eine gedopvelte

Pflichtzu beobachten, nchmlich Erhaltung und Vil

dung des Körpers. Man foll den Körp:r oder die�es
irdi�che Leben erhalten, weil Gott un�er Herr, tir �eine
Diener �ind. So wie ein Sklave nicht �einem Herrn
entlaufen darf, �o dúrfen auch die Men�chen niht Hand
an ihr Leben legen, bis Gott �e aus die�er Welt abruft,
und �ollten �ie auh úberzeugt �ein, daß die Befreiung
vom Körper Wohlthat für �ie �ei.®")

Man �oll dem Kérper Nahrung und Vildung geben,
tricht um des thieri�chen Vergnügens, nicht um der Ge-

�undheit , Stärke und Schönheit wegen , obgleich darin

díe Vollkommenheit des Körpers be�tehet; �ondern der

H:aupkzwe> und Ge�ichtspunkt muß die Séele �ein. Da-

yiié die Harmonie der Seele erhalten und die Vernunft
unge-

79) de Legib. VIII. G. 412 —424. raxæ dav, e Dec te

Ao, Kkœv Juon Jareea fuxacuedta reer eœwTIKOv* y [eyds-
vœæ TOALLA 1devos arre; tær Twv Y Evv œiIv ole KA EAXEU-

Deewv, TAyv yaerys éauTs yuvaios, aura de TAMA

xv GrepluaTA Kai voÎda (24 CTU, pude æyovR OCE

TACX QUE Y TO [�iv TUV aACEVOV FALT CIU adeaacuzed
æy. IV. G. 195.

80) de Legib.XII, &. 194; 195. Epi�tol. 11. GS. 66.

81) Phaedo S. 139, 140. 152,
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ungehindert wirken kann, deswegen muß man die man-

nichfaltigen Triebe und Kräfte des Körpers in ein har-
moni�ches Verhältniß �egen, und darin erhalien. Das»
durch ehret man den Körper , wenn mak ihn als Werks

zeug der Seele bildet.) Die�er Zweerfodert, daß
man fich �o viel'als möglich von aller Anhänglichkeitan
dem Körper und zu �tarker Neigung zu fkörpcrlichen
Wohlgefühlenlos mache. Denn wenn man an die�en
Dingen zu �chr hängt , �o verliert die Seele ihre Freis
Heit; ��e wird wie mit Fe��eln an den Körper ge�chmies
det und gezwungen, nur das, was �ich beta�ten läfit,
für wahr, und was dem Körper behaglich i�t, für gut

zu halten. Man muß zwar die Bedürfni��e des Kör-

pers befriedigen , weil Körper und Seele einmal in Ver-

bindung �tehen; aber man darf ihm auch nicht mehr ge-

ben, als was nothwendig i�t, damit das gei�tige Leben

nicht darunter leide.)
Hieraus folgen nun auh die Regeln, welche in An-

�ehung des Vermögens zu beobachten �ind. Das Ver-

mögen hat nur deswegen einen Werth, weil es zur Bes

friedigung der Bedúrfni��e des irdi�chen Lebens dienet.

Daher bekommt es unter den Gütern er�t nach der Seele

und dem Körper die lezte Stelle. Der Geizige und

Hab�üchtige, der kein höheres Gut kennet als Reichs

thum, entehret �eine Seele.**) Die nothwendigen Be-

dürfs

$2) de Republ. IX. S. 279. erre Ty T8 cuuearos Ev
xæ Teopy By 0xw; Ty Dygiwder Kai aya doug eziTee-

Vac, wTaUJa TeTOaEVvOG QuE, QM ude 7eoc Vyieidy
faezov, ude TUTO 7oecfeuUw, Tu; 10xXUCI0G4 UyIe y Kaœ-

Aoc £5, EAV PY Xi EwDeoMce KHeENy aT auTO QA

ar Tyv ey TW cUWRaTi ceuoviau TUC EV TY buXy évexc

Euapwuviag œeoTTOfEv0oSPaura, de Legib. V. S. 205.

83) Phaedo. G. 146 — 149. 188 — 190.

84) Phaedo GS.150. de Republ. IX. G. 258. de Legib.
V. S, 205, 207. I. GS. 18, IX. S. 37.



dürfni��e la��en �ch leicht und mit wenigen Unko�ten bea

frieoigen. Die Natur verlange nicht �ehr viel, aber

de�to mehr die Bedürfni��e, welche �ich die Men�chen �elb
machen.) Es i� eine Unmöglichkeit, daß großer
Neichthum und Recht�chaffenheit fich vereiniget finden
Folléen. Denn der Erwerb mit Gerechtigkeit und einem

guten Gewi��en i� nur halb �o einträglich, als derjenige,
welcher unrechtmäßig ge�chießer. Und dann muß der

Rechf�chaffene zu pflihtmäßigenAusgaben überdie Hälfe
fe mehr ausgeben, als der blos Hab�üchtige.**)Weder
großer Reichthum noch große Armuth i�. für ein �îttlis

ches Leben vortheilhaft; jener unterdru>t den Sinn für
Würde und Adel des Men�chen; die�e verleitet zu Ver-

-brechen.??)Manfoll �ich daher ¿war �o viel Vermögen
‘erwerben, als man bedarf, aber ohne Verletzung der

“Gerechtigkeitund Billigkeit, und daher lieber �eine Be-

gierden einzu�chränken, als �cine- Be�ißungen zu crweis

tern �uchen. Und dann muß, man bedenken, daß nicht
der Be�iß der Güter, �ondern der rehte Gebrauch ders

�elben, welcher durch Weisheitund Sittlichkeit be�timmt
wird, gläcflichmacht.)

TI.

Pflichtengegeu andere Men�chen,

Kein Men�ch if für �ich allein geboren , �ondern
das Vaterland, die Eltern und úbrigen Freunde ma-

chen

85) de Republ. VIII. GS. 214.

86) de Legib, V. GS. 236, 237. «yat de ouræ diadegos
TO; Kzi TARBGIOV Ewa DtxPeg0TUs, aduvaro — Ÿ TE 5K

Sies Kt RIUS KTUGCIG TAEOV y DiTAQCIX eT! TUS EX TY

Jinaiu Looy TÆ TE œvæAOLATZ, (TE KAOS �LyTE di-

CXewus eJeacvTæ œvæMcuegÍat, TOI KAAUV Kt EIG KOA 8Js-

MovTOv Tumævacdai SiTA%TiW; EAATTOV@.

87) de Republ, I. &. 152— 154, IV. S. 332, 333°

$8) de Legib, V, G.207. G,223, 224. xa zeuav yw
Veg
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hen An�prücheauf cinen Theil �eines Da�eins. Es i�
daher Pflicht, nicht allein für �ich �ondern auch für das

gemeine Be�te zu arbeiten *)
Mandarf nicht ungerecht�ein. Diesi� ein �iret

ges ab�olutes Gebot ; denn es i� unfittlich und �chänd-
Iich. Man muß die�e Pflicht erfüllen, und wenn wir

auch Schaden und Ungemach deêwegen dulden müßten.

Al�o darf man �chlechterdings feinen Men�chen beleidigen,
auch dann nicht, wenn man von ihmift beleidiget wors

den; alfo auh niht Schaden und Uebels zufügen.
Wenn andere die�e Pflicht nicht beobachten, �o giebt dies

�es uns kein Recht , �ie auf un�erer Seite zu übertreten.

Durch Ungerechtigkeitwerden die Men�chen �chlimmer
und ungerehter. Dief:8 �treitet al�o �chlechterdings
mit der Gerechtigkeit. Nicht Unrecht thuni�t al�o ein

allgemeines Ge�cß, das keine Ausnahme zuläßt:
Gewöhnlich �ucht man allerlei Ausflúchte und Ausnahs-
men hervor, um �i<h von dem�elben los zu machen:
Man �agt daher, man mü��e �einen Freunden Gutes,

�einen Feinden Bö�es erwei�en; denn man gebeauf die�e
Mei�e jedem, was ihm gehöre, und das �ei Recht. Alé

lein die�e Maximei� �chon dur< das Vorige widerlegt.
Außerdem twoider�pricht�ie �ich �elb. Denn nach ihr
múßte Stehlen erlaubt und unerlaubt �ein, je nahdem
man es im Verhältniß zu Freunden oder Feinden bes

trachtet. Und endlich i� es �chwer, Freunde und Feinde
zu unter�cheiden; Feinde �ind nicht allezeit bö�e, Freun-
de nicht immer gute Men�chen; es könnte daher leicht

ge�ches
Vue ear fy TO TyV SCæv EARTT(O7016V, æMæ To Tyv

aTAyTiæv TAiw, IX. GS, 37. Meno &, 344; 345. Eu-

thydemus GS.20, 23, 24.

$9) Epi�tol. IX. 165. EX@TOSHWV BX UTW [40v0/ yVEYOVEY,

AAA Tig yEvedews lav TO Ev Ti Ÿ TWTOIG HEBIGETE,TO

ds Ti di pevycavTec* TO de of zoITOU quai 7oMA% Ôs

Xæai Taig xaigoig DiduTA Toig TOY füiov jaw KATADA[ts
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ge�chehen,daß man den Guten Bö�es und den Bö�en Gu-

tes erzeigte, welhes doch nicht vernünftig i�t. Es i
daher be��er, man befolgt die allgemeine Maxime: fkcis
nem Men�chen ; er �ei wer er wolle, er mag �ich gege
uns betragen haben, wie er will , Utrecht zu thun.)

Näch�t Gott verdienen gute Men�chen , dic �ich
be�treben, ihm ähnlichzu werden, die größreEhre und

Achtung. Man muß �ich hüten, deß man diefer cho
tung nicht dur<h Worte und Handlungen zu nabe tritt,
daß man Lob und Tadel, Hochachtungund Verachtung
recht austheile; und man muß daher lernen, guie und

bö�e Men�chen zu unter�cheiden. Denn Bott ahzudet es,
wenn man gute Men�chen dur< Worte und Hand�angent
beleidiget. Und man glaube nicht, daß nur Steine,
Holz und unvernünftige Thiere Gott geweihet �ind, abex
niché Men�ehen; nein, der gute Men�ch i�t Gottes

größtesHeiligchum.”)Auch vor Men�chenhaß uuß
man �ich hüten. Er ent�tehec aus einigen Erfahrungen
von unmorali�chen Handlungen und einer mangelhaften
Kenntniß des Men�chenge�chlechts. Wenn Men�chen
ohneMen�chenkenntnißglauben, alle ihre Mitbrúder wd-

ren vollkommen, vernünftig, wahrhaftig und redlich,
aber bald darauf an die�em und jenem das Gegentheil

finden, �o verfallen �ie endlich, nach mehrmals getäu�ch-
ter Erwartung, in den andern Fehler, daß �ie alle
Men�chen ohne Ausnahme ha��en, und �ie durchgängig

für

90) Crito S. 113. de Republ. I. E. 161. �eq. Nicht Liebe

�ondern Gerechtigkeit wird gegen Feinde gefodert. Freude
über des Feindes Unalü> �cheint Plato für erlaubt ¿u hals
ten. Philebus ©. 287.

91) Minos GS. 136. u pe e Ti Tere act�esego

e5iv, 6d TW Xey K&AMoOvevaapecta, Tav ee Deus uœr

Doya Ke EeVO FSaœ�eweTaveU*DdeuTegavde, es Dawg avdew-
TE — ly yag TO: ve, AJ ev ewa educ, Kai Éu-

Au, KI OpVeR Kiwi ODE «avicurTac de {LA RAA TATO

iegwT@TIy65 avdguTo; æyatos. Euthydem. S, 78.
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für verderbt halten, Allein eine ge�unde Men�chenkennéniß
lehret, daß nur �ehr wenige Me!-�chen ganz gut oder

ganz bö�e �ind; daß die gróßre Zahl auf der Scufe der

Mittelmäßigkeit �tehen bleibr **)

Bô�e Men�chen verdienen �owohl un�ern Un-
willen als auch un�er Mitleid. Denn feiner i�t mie

Willen bö�e; dieß �ireicet �hon mit der men�chiichen Naa

tur, nah welcher man nichts anders als das, was gug
i�t, will und begehret. Kein Men�ch kann daher Unv�itts
lichfeit, die größte Unvollkommenheit, wollen. Doch if
hier ein Unter�chied zwi�chen Men�chen, die mít Vor�as
�ündigen, und �ich nicht be��ern la��en, und denjenigen
zu machen, welche aus Uebereilung und Schwachheit
fehlen, und ihre Be��crung nicht verhindern. Gegen
die er�tern kann man �ich nicht anders �chern, als dur<
Gegenwehr,Be�iegung und �trenge Be�trafung , welchc&
ohne edelen Zorn nicht ge�chehen kann. Gegen die zwets
fen muß man feinen Zorn unterdrücken, und ihnen viels

mehr �ein Mitleid �chenken. Ucberhaupt i| es aber

Pflicht, alle ungerechte Handlunaen zu be�trafen, und

dadurch den Thäter zu be��ern.)
Die Achtung gegen Sittlichkeit fodert von uns,

daß wir nicht allein für uns �elb| uns bcKreben, fîtts

lich zu �ein, �ondern auch berhaupt Sittlichkeit unter

den Men�chen auszubreiten, und unmorali�che
Handlungen zu verhindern �uchen, Derjenige vers

dienet Achtung, der kein Unrecht thut; aber mehr
als gedoppelte Achtung verdient derjenige, der Unrecht
verhindert , und nah Vermögen abndet. Der aréfte
und achtbar�te Mann i� der, der Gerechtigkeit, Selb�t-

beherr-

92) Phaedo &.203.

93) de legib. V 212, 213. Iuuordy ze dy xo TavTA avs

dea vai, xozov de odg (71 paM5SAa, Gorgias S. 131-57



beherr�hung und Weisheit be�zt, und �ie auh, wenn

er kann, andern mittheilet.**) Jeder Recht�chaffene
muß daher �einen Näch�ten durch guten Rath, Vor�tels

lungen, und Vermahnungen zu be��ern �uchen. Eben

die�es gilt auch in An�chung eines ganzen Staates. Doch
darf er feinen zum Guten zwingen, Zwang i� nur et-

wa bei Sclaven erlaubt. Weun man aber Überzeugt
i�t, daß Vor�tellungennichts fruchten, daß man, ohne
Gutes zu �tiften , �cin Lebennur in Gefahr �türzen wúr-

de: dann fann man nichts mchr thun, als zu Gott fles

hen, und die�em das übrigeüberla��en.) Dasbe�te
Mittel, Andere zu be��ern, if das gute Bei�piel , wenn

man’ �elb| das wirklich thut, wozu man Andere ver-

mahnet.*°)
Wahrheitsliebei� eine Pflicht gegen �ich und ge-

gen Andere. Man �oll die Wahrheit an �ich lieben und.

<ágzen, und in Worten und in der That �ich keine Lüge
erlauben; denn wer vor�äßlichdie Lügeliebt, der wird

gehaßt, und findet kein Zutrauen ;. wer �e aber unvor-

fátlich liebt , der i� unvernünftig uud unwi��end; beide

finden feinen Freund, und mü��en ein freudenleeres Les.

ben führen.) Doch �înd auh Ausnahmen gültig,
nehms-

9) de Legib.V.G. 211. Til05 ev Oy Ka 0 (udev ada

© de [1d EmiTEETU TUS aAdIKEGII ade, TAOV y DiTAw-

Gig Tile &Ei0g EKEWUS, — Toy QuTOVv Ty TYTOV Exaivov

XA TEL CWPgodUNE XEU Deyew Kai mé0r Poors, as

dra aAa TIE apaAda KekTyTA, JuvaTæ (44 jzovov aœurTOy

EXE, aX kæi æMOIG LeT@Didovazi, Kar TOV EV METADtS

JovTæ, we aœugoraToV XEU Tiled Toy d'au Ly Juv aæLiEvOY,
eJeaovT@æ de, eœv Deureeov, de Republ. VIL SG.1go.

95) Epi�tola VÍI. S, 106 — 108. Gorgias GS.144, 17],

174.

96) de Legib, V. &. 208. 72deaæ yace vewv diæxdeouraes aux
Xœi aurav #8 TO vEdeTEW,œMDNATEOAV AMOY vuderay t-

To TIG, Pawecda TauUTA œuTov JdeuvTE#dia fais.

97) de Legib- V, G. 210, 2311, de Republ, VI. &. 71, 72.

Ill. SG.266.
*



nehmlich gegen Feindeund wahn�innige Freunde; wen

fîe etwas vorhaben, welches Schaden verur�achen fönn-
te, 0 i� man nicht verpflichter> ihnen die Wahröeit zu
�agen. ZuecAbwendung eines Unglücksdarf man al�o
xine ilnwahrheit �agen. Ein anderer Fall i�t, wo man

zu einem guten Zweckeetwas erdichtet. Die�es kann
aber nur den R-genten und den Obrigkeiten , keineöwe-

ges aber den Unterthaaen erlaubt werden. Denn hier
findet eben das Verhéitniß, tote zwi�chen dem Arzt und

den Patienten fatt. Die lezten mü��en dem Arzt alle

ihre Um�tände wahr und ohne Ver�tellung erzählen, das

mic er �ie heilen könne; der er�te darf auch zu Erdichtuns

gen �eineZuflucht nehmen, wenn �e etwas zur Cur bei-

tragen?)
Treue und Redlichkeit in Erfüllung der Ver-

träge :�| au eine Arc von Wahrheitslrebe. Was man

dem andern ver�prochen und zuge�aget hat, das muß

_manerfüllen, wenn es än �ich nicht unerlaubt i�. Die

Verträge (ó@ozop:æa;)kónnen auf zweierlei Art einges
gangen werden, durch ausdrü>lihe Erklärung und

Einwilligung, oder durch eine Handlung �till�<hwei=
gend. Von der lezcen Art i� der Vertrag, welchen

jeder Búrger eines Staates mit dem Staate �chließe.)
Die Verträge �ind ungültig, wenn �ie gegen bürger-
liche Ge�ege laufen ; wenn �ie dur< unrechtmäßige.Gea

walt erzwungen �iad."°*)

Achtungdes fremdenEigenthums. Ohne meis

ae Einwilligung darf niemand etwas von meinemVermö»

F 2 gen

98) de Republ. TI. GS. 257, 258. III. GS. 266. 267. Vevdog
ævdewros Noue e ev acua efe — Îuaoy OT

To ye rToTO/ iTg0IS TorEov, Quuraig de eX T0,
:

99) de Legib. V. S. 210. Crito. S, 115. z7oregav & av

Tis dodo y/noy TU, Dixaia 0uTA, ToOuTEOYY EÉaTaATATEDVm

TouwTeov, GS. L121.

109) de Legib.XI. G.137.
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gen entivenden oder mit Getvalt entzichen. Jeder muß
daher auch gegen den andern eben die�elbe Negel beobs

achten. Ohne Einwilligung des andern hat niemand

das Recht , über �eine Güter etwas zu be�timmen.)
Pflichten des Ehe�tandes. Jeder Men�ch, der

in dem Alter i�t, daß er heirachen kann, �oll in deu Ehes-
�tand treten. Denn �o will es. die Natur, welche die�en
�tarken Trieb zur Fortpflanzung:in den Men�chengelegt hat.
Der Zweder Ehe i gemein�chaftliche Unter�tüßung, Er-

leichterungdes Lebens und Erziehungder Kinder. Hierauf
mú��en die Ehegatten bey ihrer Wahl �ehen, nicht auf
den Reichthum. Auch auf den Charakter und das Tem-

perament muß Rúckfichtgenommen werden. Der higtis
ge und feurige Mann heurathe die Tochter �tiller und

�anfter Eltern , damit er Kinder von gemäßigrernTcms

perament erzeuge. Die�es dient zugleichauh zum Be�ten
des Staates, welches bei der Wahl-nicht aus der Achk
zu la��en i�. Die Eheleute mü��en nüchtern und �îtt�am
leben, alles vermeiden, was auf den Körper oder die

Seele der Kinder {ädli<en Einfluß haben kann. Devn

die morali�chen Fehler werden auch auf die Kinder fort-

gepflanzte. Vorzüglich i�t dieß cine Pflicht der Mutter.
Mann und Weib mü��en darauf denken, dem Staate die

be�ten wohlgezogend�tenKinder zu �chenken. Beide Gat-

ten mü��en �ich alles unerlaubten Umganges mit andern

Weibern oder Männern enthalten.)
Die Pflichten der Eltern gegen ihre Kinder.

Die Hauptpflichti� eine gute Erziehung, wovon wir in

einent

Io?) de Legib. XI. GS. 121. ure uv Tie Tuy euuv xo
TUv AxTOITO EG Suva, lud au xwyoaue [uds TO fex-
XUTATOV, e�pe [day [eudawe TEdwy, xaTæ TUT de

TUTA XA TEG TE TUV œAMANV Dou, ver SX@V ede,
>X. S. 65.

102) de Legib. IV. S. 195, 196. VI. SG. 295 —

309, 315.
VII. GS. 33o. VIII. 419, 421, 424.



einemeignen Ab�chnitt handeln werden, Sie �ollen nicht �o
�ehr darauf denfeu, ihnenein großes Vermögen zu hins
terla��en, denn das i ihnen und dem Staute �chädlich,
als vielmehr �o viel Vermögen, daß �ie von Armuth und

Ueberfluß,von Noth und Schmeichlern nichts zu befürchten
haben. Das Ve�te i, wenn die Eltern nicht �owohl viel

Geld zurü> la��en, als ihr �itclihes Gefühl (aas) bil-

den; und dazu wird ihr eignes gutes Bei�piel mehr bei-

tragen , als bloße Worte, Vermahnungen und Vor�tel-
lungen.°*)

Pflichten der Kinder gegen die Eltern. Die�e
Pflichten �ind die älte�ten und heilig�ten Schulden , twel-

che die Kinder zu bezahlen haben, Daß �e Men-

�chen von die�em Leibe, von die�er Seele, von die-

�em Charakter �ind, und daß �e die�es Vermögen be-

�igen , alles die�es haben fe ihren Eltern und Erziehern
zu danfen. Sie �ollen �îe dahermit Worten und Hand-
lungen ehren ; wenn �e zornig �ind, nachgeben ; wenn

�ie nicht ret thun , Vor�tellungen thun; niemals aber

�ie beleidigen, fränken, oder gar die Hand au �ie legen;
�ie �ollen �ie pflegen und warten, und keinen Mangel
noch Noth leiden la��en, Denn nur dadurch fönnen

�ie die Schuld fúc die Schmerzen, Mühe und Sorgfalt,
welche �ie bei ihrer Geburt und Erziehung gehabt ha-
ben, bezahlen.*°*)

Pflichtengegen die Sclaven. Die gewöhnliche
Behandlung der Sclaven ( des Gefindes) i�t �ehr fehlers
haft. Man if| entweder zu gelinde oder zu hart. Ei-

ge behandeln �ie nicht als Men�chen, �ondern als Thiere ;

JÍ3 durch

103) de Legib. V. €. 207, 208. vais: ds œdw zo’, B

XoUT0V y
KUTRAEITEN,

104) de Legib. IV. S, 187. 188. XI. S, 158 — 1ór. Crito

S. 108. Sehr artig i�t der Gedanke , wenn Plato will,
daß man die Eltern als die lebendigen Bildni��e
und Statuen der Götter verehren �oll. de Legib.
XI. GS.158, 159, 169.



dur< Schlägeund Mißhandkungen gewöhnen �te ihren
Gei�t zu einen ganz �clavi�chen Sinue. Jeder Men�ch
verab�cheuet von Natur die Sclaverei, und daher i�t es

�o <wer, das rechte Verhalten gegen die Sclaven zu

be�timmen. Die Herren, welchen daran gelegen‘ein

muß, gute, ihnen ergebeneSclaven zu be�iszen, mü��en
�ie daher fowohl zu ihrem eignen als der Sclaven Be�ten

gut bilden und erziehen. Dazu gehört vorzüglich, daß
man �e nicht mißhandele, und ihnen kein Unrecht thue.
An die�en Men�chen , denen man �o leicht unge�traft Un-

re<t hun fann , offenbaxrctes �ich am deutlich�ten, wer
die Gerechtigkeitwirklich ohne Ver�tellung liebet; und

wer auch gegen die�e die Vor�chriften der Vernunft nie

aus den Augen �ezt, von dem la��en fich die �{<ön�ten

Früchte der Tuaend erwarten. Aber man muß fie auf
Der andern Seite auch, wenn �ie es verdient haben, �ra-

fen, und �ie nicht bloß mit Worten verwaßnen, damit
man fie nicht verzärtele. Man darf. �ic; keines Schets

zes geaen �ie bedienen, �ondern muß immermit Wúrde be-

fehlen"
Pflichtengegen Fremde und Unglücklicheixe-

rac). Da die�e Per�onen gewöhnlichohne Freunde und

Unter�tu8u:g �ind., �o muß man �ich um �o mehr hüien,
�ie zu beleidigen. Denn Gott uimmt �ich ihrer au, und

rächt ibre Beleidigungen."
Pflichten der Freund�chaft. Freund�chaft und

Liebe �ind nuc dem Grade nach ver�chieden. Man liebt

einen andern entweder wegen der Gleichheit der �îtts
lichen Gefinnung , oder wegen eines Bedürfni��es, tels

ches der andere �tillen kann. z. B. phy�i�che Liebe. Wah-
re Freund�chaft gründet fich auf Recht�chaffenheit,Tu-

gend und Gleichheit der Ge�innung. Der ächte Freund
liebt nicht den Körper , �ondern die Seele, nichtum des

fiuns
105) de Legib. VI &. 300— 304,

106) de Legib. V. SG. 209, 210,
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finnlihen Genu��es �ondern um der Rechk�chaffenheit
wegen; er �chäzt nur Weisheit, männliche Denkungs-
art, edelen Sinn an �einem Geliebten, und �ucht ihn im-
mer mehr zur Tugend auszubilden. Er �chäzt jederzeit
�eine Dien�te geringer , als die ihm von feinem Freunde
�ind gelei�tet worden.) Jn dem Dialog Ly�is, oder

von der Freund�chaft , handelt Plato von dem Ent�tehen
der Freund�chaft ; er ver�chweigt aber, wie er �o oft pflegt,
�eine eigene Meinung über die�e Frage, welche, wie es

�cheint, damals ein Lieblingsgegen�tand war, und be-

gnügt �ich damit, einige von den gewöhnlichenErfläruns

gen, doch mehr auf Sophi�ten Art zu be�ireiten. Seine

Ueberzeugungi�t in dem obigen enthalten.

Pflichten gegen den Staat und die Regentett.
Jeder Bürger „ der in einem Staate geboren und erzos

gen wird, hat �chon dadurch Verpflichtungengegen dens

�elben auf �ich genommen. Wenner nun noch in dem-

�elben Staate �ich aufhält, mit der Einrichtung und

Verfa��ung , mit der Ju�tizverwaltung u. �. w. bekannt

worden i�t, und dann �einen fe�ten Wohn�i( in dem�elben
nimmt, �o hat er einen �till��chweigendenVettrag mit dem

Staate ge�chlo��en, vermögede��en er �ich für einen Staats-

búrgererfläret, und �ich den Ge�etzende��elben zu unterwer-

fen ver�pricht. Gehor�am gegen die Ge�eße i�t al�o �eine
er�te Pflicht; und wer die�elben nicht lei�tet, bricht nicht
nur �einen Vertrag, �ondern macht �ich auch eines Uns-

danks �chuldig, Auch dann, wenn die Ge�eze unrecht
ausgelegt oder angewendet werden, ¿. B. in Proce��ett-
muß er �ich den�elben unterwerfen. Denn wenn die

Ge�eße und die richterlichen Aus�prüche nichts gelten,
�o fann fein Stagtrbe�tehen; und wer ihnen den Gehor-
�am ver�agt, der fuché nach �einem Vermögen den

IJ 4 Staat

Io7) Epi�tol. VI. G. 110, 113, 114, de Legib. VIII. &

414 — 416. V. 208, 209. de Repubk IIL, G. 295, 296.
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Staat zu zernichten."*) Eben die�en Gehor�am i� auch
jeder Bürgerden Regenten und Obrigkeicen �chuldig,
welche Diener des Staates und der Ge�etze �ind. Doch
i�t die�er Gehor�am nicht unbedingt. Weun fie etwas

morali�ch Unerkaubres befehlen , dann i� jeder verpflichs-
ter, ihnen den Gehor�am zu entziehen und Gott mehr
als den Men�chen zu gehorchen.“°) FJeder "Vúr-

ger i�t verbunden, für das Be��e feines Vaterlandes,
für die Freiheit �einer Mitbürger zu �tceiten, und lieber
den Tod zu leiden, als zuzugeben, daß der Staat unter-

jocht werde; er i� überhaupt verpflichtet . das gemeine
Be�te �einem Privatvortheil vorzuziehen. Denn mit

dem Wohie des Ganzen i auch das Wohl des Einzel»
nen verfnüpft; Eigennus aber ló�et alle Bande des Stáa-
tes auf”) — Wenn ein Bürger überzeugt i� daß
die Staatsverfa��ung nichts taugt, daß das gemeine
We�en �chlecht verwaltet und die Gerechtigkeitnicht ge-

handhabet wird, daß die Ge�eße ungerecht �ind: �o �tes
het ihm cin gedoppelter Ausweg offen. Er kann entwe-

der aus dem Staate heraus treten; oder wenn er das

nicht will , muß er zu�chen, ob er eine Be��erung bewir-

fen kann. Hierzu mü��en aber die rechtmäßigen Mittel

gewähletwerden. Man darf die Bebrechen und Mäns-

gel des. Staates fentlich vortragen, die Ab�iellung ders

�els

Iog) Crito G. 115— 120. Apología Sacr. S. 66, Epi�tol,
IX. S. 165. de Legib- V. S. 209. E14 �eyv roa

Kau
70-
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199; de Legib. XI. &. 129. Apologia S&S.69. Epi�tol. VII.

S 94, 95.

110° de Legib. VI. G. 289. IX. S. 47. ro te yae xomwov
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felbenverlangen, und dazu Vor�chläge thun; aber nicht
mic Gewalt eine Neformation erzwingen. Denn der

Sraat hat eben die�elben, ja nah größereRechte als die
Eltern ; gegen beide i�t jedeGewalt verdoten. Und dann

i�t fa�t jedeRevolution mit Blutvergießen und Verban-

nungen verknüpft. Weun man aber voraus fiehet, daß
alle Vor�tellungen nichts auêrichten werdcn, und man

�ich ohne Noth in Gefahr �türzen würde, �o bleibt nichts
anders übrig, als Gott die Sache zu überla��en und �ich
ganz leidend dabei zu verhalten.) Doch �cheint Plato
an einem andern Orte von die�er Behauptung abzugehen
und es für crlaubt zu halten, einen. Staat zu Ab�tel-

[ung morali�cher Gebrechen und zur Be��erung zu zwin-
gen, wenn man die gegründete Ueberzeugunghat, daß
man durchdringen werde."?)

Pflichtender Regenten und Magi�trate. Sie

�ind Diener des Staats und der Ge�eße; �ie dürfen fkei-

nen andern Zwe>kund Ge�ichtäpunft haben, als das

Wohl des Staates. FJhrevornehm�te Sorge muß da-

hin gehen, Sittlichkeit und Tugend zu verbreiten, und

die Bürger immer be��er zu machen; und daher mü��en
�ie �elb�t wei�e und tugendhaft �ein. Denn was einer

nicht hat, das fann er andern nicht geben. Den Ge-

�eßen und Vor�chriften, welche dahin abtwe>en, mü�s
�en �îe �elb gehorhen. Ueberhaupt mü��en die Regcen-
ten und Obrigkeiten ihre größte Ehre darin �egen, daß
�ie �ich �elb�t woh! zu regieren wi��en , daß �ie nicht ißrer

J 5 Will»

111) Crito S. 119, 120. 117, 118. Epi�tol. VII. G. 106 —

IOß. TaurTov de Kar Teo: TOMO duTES Diœvouevo/ XA Îyv
Tov ERDoOUX Aeyev EV, E fey KAOS œuTWO PœivaiTO TOM

TEVECÌA,E REAAOI puTE aTAIO, EGEW, auTEs ato) avec-

Sar Aeywv fiav de TATE ToMTEXG METAf�coMGIu 7re0g-

Peor ((ôrav aveu Qupyuy xa CPayuUe avdguv uy Juvarov

y yiyvesdasTv agu) Îeuxiav De ayuuTa, euere TA

æyadz auTW TE K%1 TY 7TOAEL,

112) Politicus S. 84 — 87.
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Wilkkühr, �ondern dem Ge�es der Vernunft einzigfol«
gen.) Davon werden wir no mehr in dem zweiten
Haupt�tü> zu �agen haben.

HE.

Pflichten gegen Gott.

Alle Pflichten gegen Gott begreift Religio�ität
(6a0v, dororus, eurcfex) in ih, welche ein Theil der

Gerechtigkeiti�t, und darin be�ehet , daß man alles
crfällt , was man Gott �chuldig i�t."*) Worin bes

�êrher aber die wahre Religio�ität? Nicht in Gottes-

dien�t (Ieeæ7ez), wenn man alles thur, wovon man

glaubr, daß es den Göttern wohlgefälligund angenehm
�ci, ohne darauf zu �chen, ob es an fich rehè und �itt-
lich i�t; wenn man glaubt, daß religió�e Handlungen
wohlthätig für die Götter find, und ihren Zu�tand vers

be��ern; oder wenn man ihnen opfert und zu ihnen bes

tet, in der Ab�icht, damit �ie uns geben, was wir
brauchen, und �îe von uns erhalten, we��en �e bedúrf-

tig �ind. Denn auf die�e Art wäre Religio�ität nichts
anders, als ein gemeinnüßiges Getperbe ( euxoeixy

Texva).)
Gott gebühret Ehrfur<ht und Gehor�am.

Durch Worte und Hatdlungen �oll man ihu verehren,
und alles unterla}en, was damit reite. Der Bes
hor(íam gegen Gott be�tehet darin, daß wir �eine Ges
{ete befolgen, nicht allcin weil es Gott will, �ondern
auch weil es an �ich rce<t i�. Gott fann als das heis

lig�te

I13) Politicus @&. 87, 88. de Legib. tV. G. 184. Gor-

gias S. 144- de Legib. IX. G. 47, 48. de Republig. VIL

S, 179, 180. Alcibiad. I. S. 67, 68.

314) Gorgas S. 130. x2: (24v Teo: (ev aœvdeurueTE %00G-

4xouTA TeaTTOV, Jia œ) ToaTTO, meqi de Îdeus, dde.

Eutyphro GS. 27. Epinomis &. 268.
'

115) Eutyphro. &.14, 29; 24. 28 — 32.



lige We�en nichts wollen, als was gut und recht i�;
die Men�chen �ollen �i< be�treben, darin Gott ähnlich zu
werden, und. daher thun, was Gott will, aber nur des

weaen , weil es �o recht und �ittlich i�, Man kann al-

�o Gott nur dadurch gehor�am �ein, daß man �ich
den Ge�etzen unterwirft, und �eine Pflichten ge-
wi��enhafr erfüllet."*). Dieß i�t auch der einzigeWeg,
wie man Gote wohlgefälligwerden tann.,"*)

Da Gott der Regierer aller Begebenheiten in der Welt

if, und alles nach �einem wei�en Plane leitet, �o muß man

ihm, wenn man das Seinigegethan hat, vertrauen, und

die Führung �einer Schickale überla��en. Aber nur

recht�chaffene Men�chen können ihm recht vertrauen, ins

�ofern �ie dur< ihre morali�che Ge�innung �ines Wohl-

gefallcns ver�ichert�ind; die bö�en hingegen mü��en fich
vor �einem Strafgerichtfürchten, dem �ie nicht entgehen
fónnen."*)

Wenn man bei Schwüren, Ver�icherungen und Ver-

�prechungen Gott als Zeugen der Wahrheit anruft, und

doch wi��endlich eine Unwahrheit �aget , �o �ezt man die

Ehrfurcht gegen Gott aus den Augen. Ueberhaupt �oll
man anch den Namen Gottes nicht unnuügim Munde
führen."

Aeußere

416) de Legib. FV. G.185, (86. Minos GS.136. Theaetet

S. 121, 122 de Legib VI. GS. 273. xæ: xaxwriGeedas
XO TO xXAWG SuUMeEUSAIAMMO y TO AMIG gla TOU

Tov fey Tos vomoig (wg TauTYy TOs Deos ueay ÎuAeY.)
Epi�t. VII. GS. 159.

117) de Republ. X. &. 3209. de Legib. IV. &. 186, Al-
cibiad. II. SG.99, 100.

118) de Legib. X. GS.104, 105, 108.

419) de Legib. XL GSG.129. Jevèsg uudee pude, Md
TaT, UTE TI MI�OuAOY,yEvos ETIXaAGIEVOG Fey, pH

TE Acy/e MATE E00 Teaétiev, 0 �u Jeounacsuros trecda
MAY, WTO;È eg ds ay égnes ouuue ¡heydeg (dev.

gou,
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AeußereReligionshandlungen,z.B. Opfer, Gee
bete, thut nur der fictlichge�innteMen�ch auf die rechte, Gott

gefälligeWei�e ; denn die�er be�izt dasjenige, was Gott
nur allein �{äzt und lieber, nehmlich Tugend und

Recht�chaffenheit. Durch die Ge�innung , worauf
Gott allein �iehet, bekommen die�e Handlungen nur ihs
xen Werth. Es i� daher ein großer und gefährlicher
Irrthum, wenn man Gottes Gun�t durch die Opfer,
Gaben , Gebete u. � iv. �elb�t ohne Ruck�icht auf den Zu-
�and �eines Herzens, zu gewinnen, oder �cine Gerechs
tigfeit be�techen zu fónnen glaubt."*°)

Auch �elb�t bei dem Gebetc, wo man �ich etwas

Gutes erflehet, i�t große Vor�icht néthig. Die mei�ten
Men�chen �ind Thoren und BVerblendete,die nicht wi��en,
was’ zu ihrem wahren Be�ten gehöre. Man hat �chon
oft ge�chen , daß das, was einer am eifrig�ten wün�chte,
zu �einem Unglü> aus�h<lug. Wer weiß, ob nicht Gott

zuweilen thöérigteMen�chen erhöret, um die Men�chen
dafúr zu zuüchtigen.

Es i�t al�o am Be�ten, man bittet niht um Din-

ge, von denen wir nicht wi��en, 0b �ie uns gut �ind;
oder man überläßt es Gott, zu be�timmen, was er

uns als zuträglichgeben twill. Daher i�t die unbe�timmte

Formeljenes Dichters: Gott, giebuns was gut i�t, wir

mögendich darum flehenoder niht ; und wende von

uns das Vó�e gb, auch wenn wir <8 wün�chen,
als Gebetsformel zu empfehlen. Noch be��er i�t es aber,

wenn

SearCy Hu. GS. 130. TavTw; fzev Jy KaMov ExiITUDEUMG,
Sewv ovoparTæ ly xeœivev 62d,

120) de Legib. IV. S. 186, 187. Alcibiades II. S. 99,
IO0. Y yag aia, TomTOv ext TO TOV Dem, wre úmo dw-

gay agave Îar, dov Kano ToOKITHV, Kai yæe av dewov EM

er Teos Tæ Juen Kat TA JDusiee arofxeTeTV uizdv of

Deos, aMs Ly TLocC TUV buxss ,
œv TIG 0c:oc 441 Junai03

&@ TuyxX%v, — IX, S, 109— 112.



weun man fichzur Tugend und Weisheit auszubildenbes

�trebt. Denn der Wei�e �ezt nur �ein höch�tes Gut in

der Sitllichéeit; und er bittet daher nichts von Gott,
vas er nicht von Gott zu erlangen, mit Grund hoffen
fóunte.*")

Wir be�chließendie�en Ab�chnitt mit einigen allges
meinen Lebensregeln , welchein den Platoni�chen Schrifs
ten vorkommen.

Man darf nicht immer nach den Vor�tellungen ans

derer Men�chen handeln, �ondern man muß �ich �elb
Überzeugen, ob das, tyas man vorhat, recht oder nicht
recht i�t")

Jeder Men�ch muß �ich be�treben, vor der Welt und

�einemGewi��en wirklichgut zu �ein, nichr bloß zu �cheie-
nen.)

Nicht bloß zu leben, auch nicht eben lange zu les

ben, darf un�er Wun�ch und Zwe>>�ein; �ondern gut
zu leben, d. h. �ittlich und gerecht."**)

Man muß fich be�treben , �eine Pflichten zu erfüla
len, ohne auf �ein Leben und Glück zu denken, �ondern die

Sorge dafür Gott überla��en; und was uns dann auch
für ein Schick�al treffen.mag , es- für gue halten, weil

es von Gott fommt. Denn den Guten muß alles zum

Be�ten dienen."*)
Es

121) Alcibiad. II. G.76, 77, 85. 96. 101. Philebus SG. 267.
de Legib. VII. G. 347. III. G. 128. zxæSauw 0 Ayas,

A6yew pag (01 Dokus, We y TYTO EuKTæt0v, ude ETEKTEOV,

meca 7auTA TY éauTY Puxayoe Tuy Pareiv de (aœAMOW
TY aaurTe goce, TETO Jde xæt mo Ko Éva GWE
Exasov næi eUXeDas dew Kai amevdev, ónmwsvay Ee,

122) Crito &.107.

133) Gorgias S, 172,

124) Crito GS. 11]. Gorgias G. 139, 142.

425) Epiftol, VII, &. 115, Gorgias S. 144-



Es i be��er Unrechtlelden , als Unrecht thun:
Jenes i� zwar auch niht wün�chen®werth, aber das

lezte i�t doch ein größeres Uebel, weil es �chändlicheri�t."*)
Ohne Sittlichkeit und Tugend i für den Mens

�chen feine Glúck�eligkeitmöglich.)
Derer�te Grad der Glück�eligkeiti�t, keine verderbs

te morali�che Ge�innung zu haben; der zweite, von ders

�elben befreit zu werden, Daher muß man Strafen und

Zúchzigungenal? Mitrel, wodurchman gebe��ert wird,für
ein Guc halten."“*)

126) Epi�tol. VII. G.116. GorgiasS. $0, 133
127) Epi�tol. VIL. S. 117.

128) Gorgias&. 70.

Sy-



Zweites Haupt�tück.

Politik oder Staatswi��en�chaft.

“Dr





Zweites Haupt�tuck.

Politik oder Staatswi��en�chäft.

DYdie Staatsti��en�chaft in der Platoni�chenPhi
lo�ophie einen viel engern Zu�ammenhang mit dek

Moralphilo�ophie hat, als in �o vielen andern, �s
durfte �ie keine andere Stelle als nach der Moral bekom-

men. Sie i�t gleich�am eine Art von angewendeter Mos

ral; die Wi��en�chaft, einen Staat nach den morali�chen

Principienzu organi�iren und zu regieren. Daher konnte
auch Plato, da er die Begriffevon den vier Kardinaltus

genden fe�t�etzen wollte, behaupten: man mü��e �ie er�t in

dem Staate auf�uchen, hier würden:�ie gleich�am mik

größernund le�erlichen Buch�taben ge�chrieben �ein, als

in jedemeinzelnen Men�chen. Er mußte aber èr�t den

Staat, in welchem er �ie finden wollte, �elb organí-
�iren.)

Die�e Wi��en�chaft cheint ein Lieblingsgegen�tand
des Plato gewe�en zu �ein, weil �ie �eine zwet �tärk�ten
Neigungen zum Philo�ophiren und zum Wirken in der

großen Welt in einem Punkt concentrirte; teil durch �e
im Großen reali�irt verden muß, was die Philo�ophie
als Wahrheit für die ganze Men�chheit aufge�tellt hat,
und iveil eben durch die Anwendung auf das prakti�che

Leben

1) de Republ. 11. È. 229, 230. IV. S. 342.
K
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Leben die Würde der Philo�ophie der Welt vor Augen
gelegt werden kann.*) Man merkt in �einen Schriften
�chr bald die Vorliebe für die Politik; und man darf
nur �eine Bücher von der Republik und den Ge�egen ges

le�en haben, um �ich davon zu überzeugen, daß er über

das Jdeal eines Staates, über die Regierungskun�t und

die Ge�esgebung �ehr reifli<h nachgedacht, und einige
Principe und Re�ultate entde>t hat, - welche, ungeach-
tet �ie mei�tentheils nur verlacht werden, doch aller Aufs
meré�amkeit würdig �ind. Sein Sy�tem der Staats

kun�t i�t nicht allein wegen des neuen großen Ge�ichts
punktes, der ffe an die Moral an�chließt, �ondern. auch
wegen einer Menge vortreflicher Bemerkungen tichtig,
welche eine große Neihe von Erfahrungen �o beivährt
Hat, daß man denfen �ollte, �ie wren er�t von die�en
ab�trahirt worden.

Wir tverden die�es Haupt�tück in vier Ab�chnitte
eintheilen, nehmlich 1) von der Staaswi��enfchaft
überhaupt ; 2) von der Organi�irung und dem Jdeal
und den übrigen Formen und Regierungsartenei-
nes Staates; 3) von der Ge�eßgebungz 4) von

der Gerichtsverfa��ung und den Strafeyg. Jn die-

�en vierAbtheilungen hoffen wir die eigenthümlichenphis-
lo�ophi�chenGedanken des Plato über Staat, Regies
rung und alle verwandte Gegen�tändedarzu�tellen.

8) de Republic. VI. €. 100— 107. Epiftol. ILS. 67.

Er»
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Er�ter Ab�chnitt.

Von der Staatswi��en�chaft überhaupt,

—_—

D Sctaatswi��en�chaft (‘roairixy, ßaaiauy ) i� cine

theoreti�che Wi��en�chaft; denn �îe be�timmt, was

von andern ge�chehen �oll, welches ohne Erkenntniß niché
ge�chehen kann. Der Regent, der Staatsmann muß
fa�t alles durch �einen Ver�tand und Ein�icht betoirken z

durch körperlicheKräfte vermag er wenig oder gar hichts.
Sie unter�cheidet �ich aber dadurch von andern theoretís
�chen Wi��en�chaften , daß ihr Gegen�tand etwas Praktis
�ches i�t, Die Arithmetik hat es blos mit der Unter�u-
chung und Betrachtungder Zahlen und ihrer Verhälts
ni��e zu thun , �îe beurtheilt nur das dur<h das Nai�otts
nement gefundene; die�e i�t daher blos theoreti�<h. Die

Staatskun�t hat es hingegen mit dem zu thun, was in

dem Staate ge�chehen �oll; und wenn �ie das durch Rai�ons
nement gefundenhat, �o muß �îe es den gehörigen Per-
�onen vor�chreiben, damit es ge�chehe. Jhr Zweckund

Gegen�tand i� prafti�h, und �ie i�t daher eine theores
ti�che befehlende, oder ge�elgebende(ex7a«x7x4), theores
ti�ch - prakti�che), und zwar, damit �ie von andern ähnli«
chen unter�chieden werden könne, eine ab�olut ge�eßge=-
bende (avrezeraxrixy) Wi��en�chaft. Denn die Vor-

�chriften , die fie andern ertheilt, bekommt �ie von keis

nem andern; �ie giebt ihre eignenVor�chriften.) Jhe
K 2 Ge-

1)Politicus &. 6 — 12. Tgro de ye, oiedt, MOoCHKE KEWETI,

Ki Teos exe, Md azunaxda, xadazee è AoyIS4E
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Gegen�tand i� die Leitung, Führung oder Regierung
einer größern oder kleinern men�chlichen Ge�ell�chaft.
Denndie Regierung eines großen oder kleinen Staats,

ja auch nur einer Familie, erfodert eine und die�elbe
Wi��en�chaft ; die größere oder kleinere Zahl macht keis

nen Unter�chied.*)
Mit der Staatskun�t haben alle diejenigennichts

gemein, welche für die Bedürfni��e und Vequemlichkeia
ten des Staates arbeiten, Arbeitsleute, Handwerker,
Kün�tler ; auch die Prie�ter und Sophi�ten :�ind von

dem Antheil an der�elben ausge�chlo��en. Die Kriegs»
fun, die Bered�amkeit und das Nichteramc �ind
ebenfalls von der StaakEwi��en�chaft ausge�chlo��en, ob

�ie gleich nahe mit ihr verwandt �ind. Die Staat®Lwi�s
�en�chaft braucht und benuzt �ie alle, �ie �ind ihr als

Diener untergeordnet , aber �ie machen �ie nicht �elb�t
aus. Dem die Sophi�ten und Redner mü��en zwar

Kennécniß von den Wi��en�chaften be�izen, die �ie leh-
ren , und die Kun�t ver�tehen , andere zu überzeugenund

zu úberreden; die Richter mü��en die Ge�eze auslegen,
welcheder Regent giebt , und darnach die ge�etzmäßigen
und ge�eßwidrigen Handlungen nach be�tem Wi��en und

Gewi��en be�timmen ; die Feldherren mú��en die Kun|
inne haben, wie ein Krieg am vortheilhafte�ten geführt
werden könne. Aber über alle die�e i�t noh eine Wi�-
�en�chaft erhaben, welche be�timmt, was und wie es ge-

lehrt, wann und wie die Bered�amkeit angewendet,
wann, unter welchen Um�tänden und gegen welche Fein-
de ein Krieg geführt werden �oll, und welche den

Richterndie Ge�etze vor�chreibt , nach welchen �e Strei-

tigkeiten ent�cheidenmú��en ; und die�e i�t die Scaats-

wi��en�chaft?)
ESíe

2) Politicus S&S.8.

3) Politicus GS. 68, �eq. 101== 106. Tyv yag ovryug ucav

facie
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Sie i� al�o eigentlichdie ab�olut gebietendeMacht
ín dem Staate, die feine úber �ich erkenne. J� �ie al-

�o eiue ganz ge�ezlo�e, willkührlicheMacht? Nein , �te
fann und darf nicht willführlich gebieten, �ondern muß
gewi��e unveränderliche Ge�eze befolgen. Die�es wird

er�t dann vollkommen erhellen, wenn wir den Begriff
der Staatswi��en�chaft noch weiter be�timmen.

Die Staatsgetwalt i� entweder in den Händen Ei-
nes, oder Mehrerer, oder des ganzen Volks; und es

giebt daher monarchi�che, oligarchi�che und demokrati«

�che Sraaten, Jeder der�elben wird wieder in zwei Arten

eingetheilt ; in�ofern der einzelneRegent entweder mit

oder ohne Einwilligung der Bürger regiert; in�ofern
die wenigen, welche die Regierungsgewalt in Hdn-
den haben, das Recht dazu dur< Reichthum erlangen
oder niht ; und in�ofern endli<h das Volk nach
be�timmten Ge�ezen oder ohne Ge�etze regieret. Jt die

wahre Staatswi��en�chaft an irgend einen die�er Staa-

ten oder an eine die�er Regterungskla��en gebunden?
Liegt das We�en der�elben in den Begriffen, Viel, Wes-

nig, Zwang, Zwanglo�igkeit, Reichthum, Armuth?
Der König be�izt die�e Wi��en�chaft nicht deswegen, weil

er mit Einwilligung der Hürger regieret, noh der Ty-
rann, weil er die Regierung mit Gewalt an �ich geri�s

�en hat. Und �o wie nur derjenige ein guter Arzt i�,
der nach den’ Regeln der Fun�t curirt , und den verdor-

benen Zu�tand des Körpers verbe��ert, die Patienten
mögen �ich �einen Curarten und Operationen freiwillig
oder gezwungen unterwerfen, er mag reich oder arm �ein,
�o i�t es auch mit der Staatswi��en�chaft. Am allerwes

nig�ten aber darf man glauben, daß ein ganzes Volk im

K 3 Be�is
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Be�iß der�elben �ein könne. Unter tau�end Men�chen

finden �ich faum funfzig, welche das Bret�piel als Mei-

�er ver�ehen. Und wie �ollten eben �o viele die Staats-

wi��en�chaft, die �chwer�te Wi��en�chaft unter allen, inne

habenî*)
Wenn man nur einigeAufmerk�amkeitauf den Zu-

�tand der Regierung und Ge�eßgebung der mei�ien Staas

ken wendet, �o wird man �ehr bald auf das Re�ultat
fommen , daß keiner der�elben nach der wahren Staatss

wi��en�chaft regieret wird.

In den mei�ten Staaten beziehen �ich die Ge�etze
nicht auf das allgemeine Be�te, �oudern auf das Jnter-
e��e desjenigenStandes, oder derjenigenPer�onen, wel-

che die ober�te Gewalt in Händen haben. Der Regent
giebt dem ganzen Staate Ge�ege, und �iehet dabei nur

darauf, daß die Staatêverfa��ung erhalten und �eine
Rechte behauptet werden; er be�timmt nach die�em Ge-

�ichtspunkft Recht und Unrecht , als wenn er willkührlich
�ein Jutere��e zum allgemeinen Rechte machen tónnte,
und be�traft diejenigen, welche dagegen handeln.*)

Jndie�en Staaten giebt es immer zwei Partheien,
die ein ganz entgegenge�eztes Intere��e haben, nehmlich
die Reichen und die Armen, die Stärkern und die Mäch-
ktigern, die Herr�chenden und die Beherr�chten. Jede
der�elben �ucht die andere zu {hwächenund zu unterdrüs

>enz; und wenn es ihr gelungen i�t, �o �chließt �ie die

andern von allem Antheil an der Regierung aus, und

�innt und denkt auf nichts mehr, als wie �ie fich auf
ewig ihre Gewalt �ichern kann. Denn �îe weiß wohl,
daß, wenn die Gegenparthie die Oberhand gewinnen

�ollte,

4) Politicus GS. 76—8o.

5) de Legib. IV. G. 187, 182. ag dy ci, more Îyzov vie
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follte, �ie Rache für das Bö�e nehmenwürde, was ihr
angethan worden.“)

Es i�t daher ein be�tändigesRingen nach Herr�chaft
und Freiheit, welches alle Schranken über�chreitet, Man
will frei, d. h. an fein Ge�es, als das der Willkühr,mehr
gebunden �ein; man will nur befehlen und herr�chen,
aber feinem gehorchen. Die�e Herr�chaft und Freiheit
kann nicht anders errungenwerden, als mit Unterjos
chung aller úbrigen.”)

In den mei�ten Staaten findet man nichts als ents

weder De�potismus der Ge�eze oder Willkühr des Rex

genten. Ge�eße find in jedemStaate nothwendig. Wer-
den fie �krenge und nah dem Buch�taben befolgt, �o i�t
es De�potismus der Ge�ege; werden �ie nicht geachtet,
�o trict die Willführ an die Stelle des Ge�eßes. Die
Ge�ege foönnennicht überhauptund be�timmt vor�chreiben,
was fúrjeden einzelnenMen�chen recht und heil�am i,
fheils wegen der Unähnlichkeit und Ver�chiedenheit der

Men�chen und ihrer Handlungen, theils wegen der gro-

ßen Veränderlichkeit aller men�chlichen Dinge, Sie

mú��en al�o nur in allgemeinenund nicht vellig be�timm-
ten Formeln das, was im Allgemeinen für die mei�ten
Men�chen recht und gut i, fe�i�eben. Und doch fos
dern �e wie unwi��ende aber eigen�innige Men�chen uns-

einge�<ränften Gehor�am, und wollen, daß Éeiner eint

Haar breit von ihren Verordnungen abweichen �oll, wenn,

fich gleichdie Um�tände und Verhältni��e verändert haben,
und �ich be��ere Vor�chriften geben la��en. Es if gerade 0x
wie wenn ein Arzt, der verrei�en will, oder cine Zeit lang
von �einen Patienten abwe�end�cin muß, die Vor�chrif

K 4 tens

6) de Republica HV,G. 232. de Legib. IV. G.“178, 179.
de 0s VO�EKRILEV VUV, BK EI TOATEIRE,rroMÉOYTe mY

Serg, JecmoColEvW/TE Ki ÖBMEUGGWY�eeCECW EAUTIYTIGl,

S. 183.

7) Epi�tol. VIII. &. 158, 159.



ten, die er den Patienten zu geben hat, zu Papiere
bringt, weil er befürchtet, �ie möchten fie nicht merken;
und wenn er nun eher, als er geglaubt hat, zurü> kommt,
Und �ich die Um�tände dex Patienten unterde��en geändert
haben, es doch für gewagt hielt, von den er�tern Vor-

�chriften abzugehenund neue zu geben, �ondern glaubte,
er dürfe weder andere geben, noch der Patient andere

befolgen, als wenn von die�en allein die Gene�ung dt��els
ben abhing. FJdieß nicht Thorheit 22)

Fn allen wirklichen Staaten mü��en zur Ein�chrän-
Tung der Willführ ge�chriebene oder po�itive Ge�etze ge-

geben , und zweitens muß noch außerdem durch ein Geo

�es verordnet werden, daß kein Bürger gegen die Vor-
�chrift der Ge�eze handele, und wenn er �ie úbertritt,
amic dem Tode und andern Strafen be�traft werde. Was

aber daraus folgt, wollen wir an einem Vei�piele �ehen.
Mir wollen den Fall �etzen, die Mitglieder eines Staates

�tellten über das Verhältniß zwi�chen ihnen und dem

Arzt oder dem Steuermann folgende Betrachtung an.

Un�ere Lage i�t �ehr bedenklich ; und wir mú��en alles Un-

heil befür<hten. Die Aerzte �chalten úber un�er Leben

Und Leib nah Willfkühr; �ie heilen welchen fie wollen,
und la��en �erben, welchen �ie wollen, �ie �chneiden und

brennen tie �ie wollen. Wir mü��en zu ihren Operatio-
nen Geld, als einen Tribut, geben; und do< wenden

�ie davon wenig oder gar nichts auf den Patienten , �one
dern �ie leben mit den Jhrigen davon, Zulezt la�en �ie
�ich noh dazu von den Anverwandten oder den Feinden
des Patienten be�techen, daß �ie ihn aus die�er Welt weg-

�chaffen. Nicht anders machen es die Steuerleute, in-

dem �ie die Seefahrenden húülfloszurü> la��en, oder

wenn das Schiff durch ihre Schuld in Noth kommft,
über den Bord werfen. Sie fa��en darauf den Ent�chluß,

�ie

42) Politicus G. 82 — 85) 97; 98



fiewollen keine von diefen Kün�ten mehr �o unum�chränkt
und eigenmächtigherr�chen la��en. Das Volk wird.
zu�ammen berufen; jeder Laie muß �eine Meinung úber
das Seewe�en und die Behandlung der Kranken fagen ;

wie man �ich der Arzneimittelund der medicini�chen Jn-
�rumente bedienen, wie man die Schiffe und die

ganze Schi�f8ru�tung gebrauchen und behandeln, wie

man �ih in Gefahren, bei großen Stürmen , bei Ueber-

fällen von Seeräubern verhalten, wie und wenn man

�ich mit Kriegs�chi�fen in eine Schlacht einla��en �olle
Uu. �w. Die Stimmen der Seeleute, Aerzte, anderer

Kün�tler und Handwerker, die davon nichts ver�tehen,
werden ge�ammlet, und die Mcinungen , welche die mei-

�ien Stimmen für �ich haben, werden nicderge�chrieben,
und als Ge�etze oder Ob�ervanzen-promulgirt, daß in Zu-
funft bei der Cur der Kranken und bei dem Schiffahrts-
we�en einzigallein nach ihnen verfahren werden �oll. —

Nun werden Aerzte und Schi�fsleute jährlih gewählt,
welche die vorge�chriebenen Ge�ete als ihre einzigeRichts
�chnur befolgen mü��en. Und wenn das Jahr um i�, �o
wird ein Gericht niederge�ezt, welches über das Verfahren
der�elben Unter�uchung au�tellt, und wobei jederKläger�ein
fann; die von der vorge�chriebenen Norm abgeroichen
find, werden be�traft. Endlich muß noch über alles die-

�es folgendes Ge�eß gegeben werden, daß fichkeiner unter-

fiehen �oll, über Gegen�tände der Arzneikundeund der

Schiffahrt: Unter�uchungen anzu�tellen, welche von dem

$nhalte der po�itiven Ge�eze abweichen , oder Überhaupt
die Wahrheit zu erfor�chen; wer es aber doch thut , �oll
für feinen Arzt oder Kenner des Schiffahrtwe�ens, �on-
dern für einen unnüßen Grübler und Sophi�ten gehal-
ten, und als einer der die Jugend verführt, eine andere

Anwendung von der Arzneiwi��en�chaft und
*

der See-

fahrésfunde zu machen, als der Staat vorge�chrieben
hat, angeklagt, und wenn er �ich de��en wirklich �chul-
dig gemacht hat , auf das �treng�te be�iraft werden �oll.

K5 Denn
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Denn in die�en Staaten foll niemand ein�ihtsvoller �eit
als die Ge�eze; von die�en �oll man alle Kenntni��e und

Wi��en�chaften lernen.*b)
Es i� offenbar, daß alle die�e Verordnungen un-

finnig �ind. Und wenn alle Kün�te und Wi��en�chaften
unter einem �olchen Zwang- po�itiver Ge�eße, welche dem

Denken und dem Unter�uchungs8gei�te�o gewaltige Fe�-
�eln anlegen, �tunden, �o müßten �ie alle nothwendig
zernichtet werden; und jedes Mittel, �ie wieder herzu-
fiellen, würde verloren �ein. Könnte dann das men�ch-
liche Lebennoch be�tehen")

Auf der andern Seite würde noh weit mehr Un-

Heil ange�tiftet werden, wenn die Auf�eher Über das ge-
meine Ve�te die Vor�chriften, an die �ie gewie�en find,
vóllig verwerfen, nah Willführ �chalten und toalten,
und �ich von ihrem Eigennuß und Leiden�chaften nur als

lein bei ihren Handlungen leiten la��en wollten, Eigen»
nus i� eine Triebfedee aller Men�chen, welche, tvenn

�ie nicht einge�chränkt wird , alles was recht und heilig
i�t, ihren Foderungen aufopfernwürde."®)

Hiers

8b) Politicus S. 29 — 92. Es bedarf fqui eíner Eritities

rung , daß Plato hier vorzüglichdeu Athenfen�i�hen Staat

oder jede Demokratie vor Augen hatte. Plato hatte gute
Gründe, warum er durch Gleichni��e redet. Uebrigensaber

kann die�es Rai�ennement von jeder Regierung gelten, wels

che au po�itive Ge�eze gebunden if.

9) Politicus S. 93, 94. uAov dTt Tuo TE di TEXVAI av

TEAS av omoMOWS uw, Ka Bds EisaUJie yevaiT'ay 5%0-

Te dia TO0v æxouwWIVOVTA TETOV CuTEV vo�zov, oiss 0 fio,
Wy Kar VUV XAAETOC, UG TOV Xgovov exewav æfiwrog yi

voir av TOTACURUV,

10) Politicus S. 94, 95. 97, 98. de Legib, IX. S. 48. ax,

ET TAEOVEZiæVKar (DiompayiaVÀ JDuyTy $UTi5 œuroy dol
CE œë, deuyurA er QMYVUS TUV AUTH, Guus de Tyv

úJovyy* TE de JiKaioTECE TE KI @jeOVOoG EXITCOGÌEals

dw TETW AUSuUGETAL,



Hierausfolgt al�o, daß Ge�eße zwar nothwendig
�ind’, daß aber über die Ge�ege noch etwas Höheres �cin
muß; denn �ie bedürfeneiner unaufhörlichen Reforma-
tion. Wenn an die Stelle der alten nicht mehr zwe>s«
máßigen andere ge�ezt werden, �o kommt es noch dar-

auf an, ob die neuen be��er �ind als die alten oder nicht.
Die�es wird aber davon abhangen, ob diejenigen, tvel-

che die Ge�ege verbe��ern, mit oder ohne Wi��cn�chaft
dabei verfahren. Es muß al�o eine Wi��en�chaft der

Ge�e8gebung vorhanden �ein, nach welcher nur allein

Ge�eße gegebenund verbe��ert werden mü��en ; und die�e
i� daher nothwendig über die Ge�etze�elb�t erhaben.")

Jezt tann die Frage , von welcher Art die Staats

wi��en�chaft i, näher beaûtwortet werden; “ denn die

Gef�eßgebung i� ein Theil der�clben, Die Wi��en�chaft
der�elben wird niht durch die po�itiven Ge�etze be�timmt
oder hervorgebracht, �ondern die�e mü��en durch jene
Wi��en�chaft be�timmt �ein. Sie i�t ab�olut ge�e8gebend.
und keinem fremden Ge�esßunterworfen. Die�cs i� aber

nur eine Eigen�chaft der Vernunft, daß �ie, wenn

�ie wirklich frei i�t, allein Vor�chriften und Gebote

giebt, ohnewelche anzunehmen. Deundie Vers

nunft i� diejenigeKraft, welche erkennet und be�timmet,
ias allgemein giltig, ret und guti�t.) Die Sctaats-

wi��en�chaft i�t al�o nichts anders, als wi��en�chaft-
lihe Erkenntniß von dem rehtcn Verhalten eines

Staates gegen �ich und gegen andere Staaten, und

» dem

11) Politicus S. 9s. 87. rw xai xæra Tov aurev 7eoxov
TUTOv Tage TUWY BTwe ace duran coy pryvarr’ aæy

ToMITE&, TUV TUC TEXVYG ÉU v TOY voOf2W Vv TACENS

Pevwy XL EITTW,

12) de Legib, IX. €. 48, er5uu1c yag vre vouog Bre T%&=

Sis dei uoeiTTUAV* uds Seuie es vey wdevog Úxyx00u
Bde DeaoV aAa mavTWI agauTA Ewar, cxvTeo œM divas
sAUDegos TE 0yTWG y KUTA qvew. de Legib,I. G. 45-
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dem allgemeinenBe�ten; die Wi��en�chaft, nah
Vor�chrift der Vernunft alle einzelnenKräfte zu ei-
nem wohl harmonirendenGanzen zu vereinigen,
und zu be�timmen, was jeder zu der Wohlfährt des

Staates beitragen, wann und wie er es thun
muß.)

Das Princip der Staatswi��en�chaft, �o wie jeder
nicht empiri�chen Wi��en�chaft, i�t nur allein die Ver-
nunfe. Sie giebt das ober�te Ge�etz fár den einzelnen
Men�chen und für.den Staatz �ie be�timmt, was durch-
gâäugigret, und was für alle Men�chen gut i�t. Die

Staatswi��en�chaft muß; al�o die Vernunft für ihre ober-

"�ie Norm und Richt�chnur anerkennen; der Staatsmann,
der Negent muß nur durch ��e und nach ihr handeln
und regieren.) — Der Zwe der�elben i� das all-

gemeineBe�te des ganzen Staates, Es giebt keine

Lan�t und Wi��en�chaft , deren Zweck als �olcher auf
ihren eigenen Nugen gerichtet wäre; jede hat das Be�te
eines äußern Gegen�tandes zum: Ziele ihres Wirken.

Die Staatswi��en�chaf7 kann daher keinen andern Zweck
haben, als das Be�ie des Staates, da die Vernunft,
welche ihre Norm i�, nicht das Einzelne, �oudern das

Allgemeinezum Gegen�tande hat.) Die�es wird durch
die

13) de Republ. IV. &. 344. eziryev, Î ux úrzee Twy ev

TY 7oAE Ttvog PuAeUer@i, aM Unete EœUTUS0Az, Ov TIE

Teox0ov AUTH TE A806 AUTMVKæt 7006 TAG AMAUG TOAEIG

agise Staa, Policicus S. 107. 112. �eg. G. 106. 7yv

yag ovTwe BSAV fxdiMKHV, BK aur dea TeaTTEV, aa

ROME TAV SuvaEO TERTTEV, quacKeugA TUI œæCXUV TE

xœi OUV TUV �REYVISOVEV Tæig TOA, EyKæIgIAE TE ESt

Kœi QKUIQIRG,

14) Politicus GS.88. xa: Tavræ mouer Tos ender agxe-

Civ BK 65t ALAETULA,(LEXgt TEO av Ev eya QurarTOCA,
TO eT ve KæI TEXO DiKaioTARTOVati CiavelMOUTESTOIG

ev TY TOA,

15) de Legib. IX, GS. 47, yiovai e yag 7guro/ XAMT0v,

dre
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die nähere Betrachtung des Objekts der Staatstvi��en-
�chaft noch näher be�timmt werden.

Die Staatswi��en�chafc mußden Zwe> des Staa-

Ées und den ober�ten Ge�ichtspunkt, auf welchen alles be»

zogen werden �oll, dann die Mittel, wodurch er erreicht
werden fann, fe�t�ezen, und endlich be�timmen,welche
Ge�etze und Handlungenmit dem Zweckund den Mit«

teln zu�animen�timmen.'“)
Der Zweckdes Staates i�t kein anderer, als die

Vereinigungaller Glieder eines Staates zu einem Gan-

zen; die�es i�t nur dadurch möglich, daß alle und jede
die Vor�chriften der Vernunft ancrfennen und befolgen,
Tugend und Sittlichkeit höher achten als die Befricdi«

gung ihrer Leiden�chaftenund die Ve�orgung ihres indiviz

duellen Jntere��es. Wenn jeder thut, was cr thun foll, �ci-
nen Näch�ten nicht beleidiget: dann i�t gemeiu�chaf�tlis
hes Wirken und eine Ge�ell�chaït möglich. Ein ges

mein�chaftlihes Band kann nur zwi�chen guten und fîtts-
lichenMen�chen geknüpftund erhalten werden.)

Wenn man �agt, der Zweck des Staates be�tehet
in Freiheit und Freund�chaft, oder in Unabhängigfkcic

und-

êri ToAiTIXy Xæi œxryde TEXvY E 70 1d109 aMæ TO K0otv0V

ævaæyxy ee. de Republ. I. GS. 185 —187.

16) de Legib. XIL G. 219. de: dy xa: Tævov, ermeg eMe

TEA0G Ò K&TOIKIC(208 TUE woe View Efe, evar Ti TO

4yvweKoOv Ev aUTMO TewTOv [L2EVTUTO, 0 Aeyoler Tov Exa-

Tov, 0516 ToTE 0 zoMTIKOG Wy M TUYXœvE* ETEITÆ,
Svrwa TeoTov dei �eracew TUTE, xa TIE œuTO uaMUG

Y ly Cul AMEUE TWY vojpwy œuTWY TAWTOV, ETETX avs

Seurur,

17) de Legib. V. SG,229, de Repubt. IV. GS. 333. I. &.

197 — 209. Polúiticus SGS.113. 115, Euuraonv nxt Fuv-
Tocuou TUTOV TOS [ev Naxos 7608 aPag auTUG, Ka TOS

&æyados rgoe TUC Kune �andetaTE QuizEV yy cda [t0vte

Pov. de Legib. IV. G.183. IX. GS. 47, 48. 70 pw yang
X01 OV Zuvte, 76 ds Joy dieTA TAg moa,
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und Sicherheit von Außen und in Einigkeitund

Freund�chaft im Junnern; �o kommt die�es auf ebe

da��elbe hinaus. Deun Einigkeit und Freund�chaft: fin-
det nur daun �tatt , wenn alle Bürger gerecht �ind , oder

einem und dem nehmlichenGe�eß der Vernunft gehors«
chen. Die wahre Freihet be�iehet darin, wenn man

aus Achtung vor dem Ge�eßs nichts Bö�es thut, und

Feiner andern Macht als dem Ge�ege unterthan ift. Ets

nigfeit und Freund�chaft läßt �ich daher niht von dem

Gehor�am gegen die Vernunft trennen.**)
Der ober�te Ge�ichtspuntt der Staatswi��en�chaft

i�t daher Sittlichkeit oder die ge�ammte Tugend. So

wie: die Vernunft in dem einzelnen Men�chen durch

ihre Ge�e8gebung ein harmoni�ches Ganzes hervor=-
bringt, �o vereiniget die�e Wi��en�chaft mehrere Men-

�chen zu einer Gemein�chaft unter dem Ge�et der Vernunft.
Alles Be�treben muß darauf gerichtet �ein, für die get
�tige und vorzüglichmorali�che Cultur der Mitglieder eí

nes Staates zu �orgen, und �êe zu �ittlich guten Mens

�chen zu machen. Denn dieß i� der �icher�te Grund der

Glück�eligkeitder Einzelnenund des Ganzen, zur Orgas

ni�irung und zur Erhaltung des Staates.) — Die-

�es betrachtet Plato für eine �o wichtige Sache, daf er

in allen Schriften, welcheauf die Politif Beziehungha-
ben

18) de Legib. IIL GS. 148. 149, 157. 7ov vouoJeryv der Te

‘av SoxaæCotevovvopoSerew" OrnwueÀ vozodersjzern roae

exeuJeea TE 5a xai Quay Éaury xa: vev ife, GS, 139,

140. aN auzMoyi Ceca XO, OTAVTeos TO CwDeIEN dw

pev dew PAezer/, 4 gos Peau y PiMa, dé; 9 úros
È ovomog LX éTESOG,aM 0 auros, G.52,

19) de Legib. I. G. 17. VII. G. 380. 7æsæ vv uw À zare

Fuvesiut KiLGIG TS KAAMTE KæI AgITE fis — TOT Ar De KZ

Ázes Echev TWV œUTWY, Úy œyTITEXVOL TE Kdt AvTAYWVI-

ga! TB XAMMSE SeupeTod. à Ty vojzoc Muc wavog ara

rexenw 7eduxe, IV. GS, 176, V. GS,236. Alcibiad:.I. G.

67. Politicus S. 8°, 91. $8: 113. Gorgias &. 1444 147



ben, darauf zurú>fommt. Vorzüglich merkwürdigi�
in die�er Rück�icht das dritte Buch feiner Ge�eße, wo er

‘aus der Ge�chichte des Per�i�chen und der griechi�chen
Staaten zeiget, daß nict Feigheit oder Unkunde in der

KriegKwi��en�chaft , �ondern morali�che Unwi��enheil -

d. h. Mangel an Achtung gegen Sittlichkeit , diéè Ur�ache
des Untergangs und des Verderbens aller Staaten ges

we�en �ci.*°)
Man fann die Bürger eines Staates in An�ehung

ihres Charafters überhaupt in zweiKla��en theilen. Eis

nige be�igen viel Feuer, Stärke, Muth und Unternehe-
mungsgei�t; andere �ind von ruhigern und �anftern Ges

müthe. Die�e beiden Charaktere�ind cinander entgegen
ge�ezt. Die lezten lieben ein ruhiges und �tilles Leben,

be�orgen ihre häuslichenBe�chäfte und halten mit jeder-
mann Friede. Allein weil �te von Natur einen Ab�cheu
vor dem Kriege haben, zur Weichlichkeit geneigt �ind,
und auch durch ihre. Erziehung und Bei�piel andere zu

die�em �tillen Charakter �timmen, fo würde der Staat,
wenn es feine andern Bürger gäbe, �ich gegen die An-

‘griffeauf �eine Freiheit nicht.vertheidigen können, und gar

‘bald unterjocht werden. — Dieerftern hingegenlieben den

Krieg, �iöhren den Frieden von Jnnen und Außen , ver-

wickeln den Staat in politi�che Händel, machen ihn da-

durch verhaßt , und �ind nicht �elten Ur�ache, daß er

máchtigeFeinde bekommt, welchenicht eher ruhen , bis

�ie ihn �einer Freiheit beraubt haben. Die Staatskun�t
muß aus die�en entgegenge�ezten Charakteren ein harmo-
ni�ches Ganze bilden; und �e bedient �ich dazu theils
gei�tiger theils phyfi�cher Mittel. ESie verbindet nêhms
lich die Men�chen als vernünftige We�en durch das

Band der Sittlichkeit , indem �ie veran�taltet, daf

durch die Erziehungrichtige und grändkicheUeber-

zeuU-

20) de Legib, 1II. G. 129 — 131
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zeugungen vo dem, was �ittlich, gereht und guti�t,
und von dem Gegentheilin dem. Staate allgemein
verbreitet werden. Die�es i�t das göttlihe Band
des Staates. Als thieri�<h vernünftige We�en �ucht
�îe die Men�chen durch Verheurathungen und andere

Verbindungen zu vereinigen, �o daß beide Charaktere
mehr gemi�cht werden Die Vereinigung auf beiden

Wegenif dann �ehr leichtund ausführbar, wenn nuit

unter beiden Kla��en von Men�cheneinerlei Ueber-

zeugung von dera, was �itclih und gur i�k, herr-
�chend i�t.)

Es giebt eine fal�ße Staatswi��en�chaft, welche
nicht das �ittlih Gute, �ondern das Angenehme, den

Sinnen �chmcichclnde für ihr höch�tes Ziel hält. Sie
arbeitet nicht dahin, durch �ittliche Cultur die Bürger,
und dadurch auch den ganzen Staat zu be��ern und zu

beglücken; �ondern �ie will den Staat nur reich, wohl-
habeud, mächtig und berühmt machen, �îe veran�taltet

große und prächtigeGebäude, legt Hafen und Fe�tun-
gen an, errichtet Kriegsheere. Unterde��en i� aber der

Staat nicht be��er daran. Die Bürger werden verleis

ket, qlles andere höher zu �hägen, als das, worin ihre
wahre Würde be�tehet; �ie verlierendie Achtung gegen

Sittlichkeit : und dann wird �elb�t der gußere Wohl�tand
die Ur�ache des endlichen Verfalls und Verderbens.

Plato

21) Politicus GS. 114— 116. 7ewrov ev KuTæ To Euyyevte,
TO aœtiyeves 0V TYG TUXAGœuTGV 26206 Îera ÉEuvagIL0CAE

vy deca
*

Mera de TO Décov,To CwoyevegauTaAv œudic Mv

SFounzivois — TY TUV KAwV Kt Tieziiov met Ki œyadaw,
Kt TOv TSTOIG EvæauTIOV ovTW, war aM doëav eT

fiPæiwcews', éroræav ev T6 duxaæie epyryyTræa:, Deas

Qui ev Jaizovia qye tai yever — TUT6C dy T8; decu

Fary WY OTI XaAMeTOv BDev Furey, UmægéovTOosTS Tee TæÆ

AAR Kau æyAdæ juixv EXE aMDeTE2x TA pen dela.
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Plato ‘trennt die�e fal�che Art der Politif eine Schmei-
chelei( xoaaxera JH)

Wenntvir alles die�es zu�ammenfa��en, �o i� die

Staarswi��en�chaft nach dem Begriff, welchen Plato.
damit verband, die Wi��en�chaft, die Men�chen zu ei-
yer Ge�ell�chaft unter dem Ge�eß- der Vernunft zu
vereinigen, und fle durch die Achtung gegen das Sit-

kengc�c, 1a Gemein�chaft zu erhalten, oder die WiFen-
�chaft von Organi�irung und Erhaltung eines bürgerlich
moral:�chen Staates. Da das Princip die�er Wi��en-
�chaft die Vernunft , und da �ie an das Sictenge�eg als

die ober�te Regel und den lezten Zwetk gebunden i�, �o
läß: es �ich daraus völlig erklären, daß Plato die�elbe
als den höch�ten Negenten und Ge�eßgeber in dem Staa-

te betrachtet, und die Gultigkeit aller wirklich in cinem

Staare be�techenden Anordnungen in: der Ueberein�im-
mung mit den Grund�ägen die�er Wi��en�chaft �ezet.
Alle Verordnungen,Veränderungen uud Reformationen
mú��en durch �e und ihr gemäß ge�chehen, Endlich
folgt auch daraus , daß der Staat als eine morali�che
Per�on anzu�ehen , und eben dem Sittenge�eße huldigen
muß, welches jedeneinzelnenMen�chen in Verpflichtung
nimmt?)

Die Staatswi��en�chaft be�tehet aus drei Theilen.
Sie muß nehmlich zuer�| die Principien von der be�ten
Einrichtung und Verwaltung des Staates unter�u-
hen, zweitens nach die�em Jdeal dem Staate eine Con--
�titution und Ge�eße geben, und drirtens für die

Ausführung de��cn , was �te als das Be�te erkannt und

vor-

22) Gorgias &. 40, 144, 147, Alcibiad. I. S. 67 —69.
de Legib. V. S. 236,

23) Politicus S. 79, 80,81, 95, 97.de Republ, II. &. 229.

IV. GS. 342, 358-
- $
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vorge�chriebenhat, �orgen (xerring, vopoSerxy, str-

gary ).*)

Merdie�e Wi��en�chaft be�izt, der hat die erfoder-
�ichen Eigen�chaften und Talente, einen Staat zu bilden

und zu regieren ; der i�k der wahreRegent und Staats-

mann, er mag wirklich einen Staat regieren oder

nichi.?)

Jezt fragt es �ich in �ubjektiver Rücf�iht, wer

Fähigkeitund Empfänglichkeitfür die�e Wi��en�chaft ha-
be, Schon aus den Schwierigkelien der Regierungs-
fun�t muß man �chließen , daß �ie nur bei wenigen Men-

�chen, welche Talente dazu haben, gefunden werden

Fann. Aber freilich giebt es viele, welche �ich cinbil-

den, �ie roüßten, wie Staaten zu regieren �ind; und

nicht �elten glaubt ein ganzes Volk, in die�e Wi��en�chaft
eingeweihet zu �ein) Die�er Dünkel ift �ehr �chäd-
lich; denn er verleitet Jünglinge von unternehmendem
Gei�te, daß �îe das Regieren für die leichte�te Sache
von der Welt halten, und, ohne �ich die nöthigen Vor-

kenntni��e und Eigen�chaftenerworben zu haben, �ich an

das Staatsruder wagen, wo �ie niht �elten den groß-
ten Schaden �tiften. Männer von richtigen Ein�ichten
und reht�chaffenem Charakter werden dadurch abgehal-
ten oder abge�chre>t , dem Vaterlande thre Dien�te zu
widmen. Da endlich die mei�ten Per�onen , welche in

jedemStaate die Verwaltung des gemeinen We�ens be-

�orgen, nichtvon wahrer Wi��en�cha�t �ondern nur vom

Dünkel be�eelt �ind, �o i� es kein Wunder , daß die

mei�ten Staaten ohne Vernunft und Weisheit regle-
ret werden; aber daruber muß man �ich wundern, daß

�ie

24) Politicus S. 771 78; SL.

25) PoliticusS. 79, 80.

26) Politicas S. 78, 79; 88. 93.
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�ie noch �o fe�t und dauerhaft �ind, und nicht ehereiñè

gänzlicheAuflö�ung erleiden.)
Da die Staatswi��en�chaft eine reine Wi��en�chaf

der Vernunft i�t, da �ie die Erkenntniß der Gründe der

Sittlichkeit vorausfezt , �o i� �ie ein Theil der Philo-
�ophie, und nur Philo�ophen �ind im Stande , �ie theos
reti�ch zu erfinden und prafti�ch auf die Bildung und

Negierungeines Staates anzuwenden. Es if eine �ehr
fal�che Vor�tellung, welchefich einige von der Machk
und dem Umfang det Policikt machen. Sie glaubeit
nehmlich, die morali�chen und religiófen Ueberzeugun-
gen hätten kèine ab�olute Realität und kein �icheres Fun-
dament, �ohdern wären blos Erzeugni��e derPolitik, welchè
die Begriffe, welche �ich auf Moral und Religion beziès
hen, willführlich ändern und be�timmen, und dadurch,
was �ie wolle, als Recht geltend machen könne.) Diè

Staatéwi��en�chäft kann die�e Ueberzeugungen und Beo

griffe niht nehmen und nicht geben, f�îe �înd rnit det

men�chlichen Vernunft zu �nnig verwebt, und daher keis

nesweges grundlos. Die Philo�ophie êntivikelt die�ez
bon ihr muß fie die Staatstwi��en�chäft entlehnen, wele
che dadurch �elb�t zu einem Theil der Philo�ophiewird.)
Die Philo�ophèn be�ißen die Wi��en�chaft von dent hôch-
�ten Gute , von dem leztenZwe>, worauf �ic alles

beziehenmuß, und al�o auch von der ober�ten Regel
aller Handlungen; �ie haben darüber nachgedacht, �ie
Unter�cheiden daher das Urbild von dem Nachbilde, das

Ab�olute von dem Concreten, das Princip von den

L2 Abge-

27) de Republica VI. GS.77. 7è, I. G. 187 —189. Alci=

biad. I. S. 19. �eq. Meno &.368. �eq. Daher beftrelz
tét Plato den Wahn, die Regierungsfun�t ( æeerv ) �ei elu
Talent , wélches ohné �elb�ithätiae Anwendung dex Gei�tes
kräfte von �elb�i gewi��en Men�chenbeiwohne.

28) de Legib, X. S. 75. 76.

29) Amatores. S. 42, 43:
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Abgeleiteten; fie unter�cheiden �i<h daher von andern

«Nen�chen, wie Wachende von Träumenden; und �ie
meinen daher nicht, Über das was �ittlich und gut i�t,

�ondern �ie wi��en es. Eben daher haben fte die ent�chie-
den�ten Erforderni��e zur Staatswi��en�chaft, und die

gegründet�ten An�prüche auf die Regierung der Staa-

ten.) Gewöhnlich i� Macht und Weisheit oder Phi-
lo�ophie in den Staaten getrennt. Die Philo�ophen
widmen �ich nur allein der Unter�uchung der Wahrheit,
und leben deswegen nur allein für �i<, abgezogen von

allen Staatsangelegenheiten. Die Regenten und

Staatêmänner �ind mei�tens unwi��ende, wenig aufgektlärs
te Men�chen , welche keinen er�ten Zweck�ich vor�tellen,
auf de��en Reali�irung alle Handlungen abzwe>en �ollen,
und deren Herz verdorben i�t. Es i� daher kein Wun-

der, wenn alle Staaten �chlecht regieret werden , weil �te
�ehr unvollflommene Einrichtungen und Gc�etie baben,
und wenn die Staatsbürger unglücklich �ind. Daëselit-

zige Mittel, die�es Unglück zu verhúten und die

Staarten zu beglücken,be�tehet darin, daß beides, was

Narur unzertrennlich�cin �ollte polici�cheGewalt and
Weisheit wieder vereiniget twcrde."")

Dieß i�t es, was Plato durch den bekannten �o
vielfältig be�trittenen und belachten Saß ausgedrücke
hat: Wenn nicht Philo�ophen regieren, oder die

Regenten nicht auf die gehörigeWei�e philo�ophiren,
�o darf man fúr alle Staaten und für das ge�amm-

te Men�chenge�hleht no< kein Ende und feine

Verbe��erung ihrer Plagen hoffen.) Auch Plato
fühlte

30) de Legib. III. S. 133. de Republ. III. &. 314. V. &.
$3» 54. VI. 104, 10F-

31) de Republ. V. &.53. VIL G. 136, 137. Epi�tol, VII.

S. 93 — 96.
|

32) de Republica V. G.52, 53, €æv un y di Quaogodo: Paure
AUS WASIV EV TAI FOEGW, HY di Pari’xeig TE vUv Ayo

yas
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fühlte, daß er etwas behaupte, das vielen paradox �chei
nen , und viclen Wider�pruch erfahren würde; und er

Fah fich daher genöthiget, die�em wichtigen Sate einen

Betveisneb| Apologie beizufügen, welche, ob �ie �ich
gleichauf die damaligenZeitun:�tändebeziehen, doch we-

gen der eugen Verbindung mit �einem Sy�tem der Poli-
tif auch un�ere Aufmerk�amkeit verdienen. Die Ver-

theidigung beruhet auf folzenden Punften: 1) die Phis
lo�ophie enthält die einzigenwahren Principien der Res

gierungsfun�k. 2) Es werden Philo�dphen ver�tanden,
welche nicht allein die Theorie der Moral und Politik ins

ne haben, �ondern auch die�e Principien zu Maximen iho
rer Handlungen machen. 3) Die�e Philo�ophen und

Wei�en �ind �ehr �eiten; de�to gréßer if dieZahl der Af-
terphilo�ophen, welche die Philo�ophie in üblen Ruf und

Verachtung bringen. 4) Es i�t noch nie in der Erfahrung
vorgefommen, daß die Form und Regierung eines Staas-

tes nach philo�ophi�chen Principiea be�timmt worden i�t.

5) Daher rührt alle Abneigung und Wider�eßlichkeit ge-

gen jene Wahrheit. 6) Ale Hinderni��e die�er Art find
nicht unüberwindlich, und es i� lb mögli, daß Re-

genten von dem wahren philo�ephi�chen Gei�te be�celet!wer-
den. Doch wir mü��en die Gedanken des- Plato über

die�e Punkte, bis auf die Schilderung von dem Cha-
rakter und den Eigen�chaften des Philo�ophen, welche

�chon in demer�ten Bande S,. 223. vorkommt, etwas

ausführlicherdar�tellen.

L3 Daß

vor Kœi Suvarar Pirat dueÑt: puy aiUe TE KAE TkaVUG, MKE

TITO Eig TAUTOY ÉulameayJuvauie TE TOoMTIKY Ki IAO

Qua, Tov de vuv rTogeuojeevav wo, ED” EKUTEQOVdi FOA

At duces eE vay KAS ATOKMEIGÌEW, UK ESt KAO XAUAZ

Tæie moXediv , douw de, ude TO œvdeurTwuyeve, VIT. S.

136, 137. Epi�tola VII. &.96, 97. de Legib. IV. GS.

176. 181.
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Dak die Philo�ophie die einzige Wi��en�chaft if,
welchedie Principien der Moral und der Policif enthält,
i�t eine unmittelbare Folgerung aus dem Begriff der Phi-
lo�ophie. Denn �ie cntwickelt die Jdeen der Sittlichkeit,
der Tugend und Glück�eligkeit,welches die höch�ten Prin-
cipien des prafti�chen Lebens �ind; und be�timmt dadurch,
was für einzelneMen�chen und für die Staaten Pflicht
Und Recht i�t, Sie �tellt das Jdeal auf , wel<es die

Men�chen zu reali�iren �uchen �ollen; und �îe i�t vermó-

ge de��elben allein im Stande, dem Staate eine Einrich
tuug und Ge�ege zu geben, welche mit dem, was die

Vernunft fodert, úberein�timmen. Die Philo�ophen,
welche jene erhabenen Jdeen, das wahrhaft Götiliche in

dem Men�chen, und das Fdeal �einer Vollkommenheit
erkannt haben, bilden �i<h nicht allein �elb�t darnach,

�ondern �uchen �ie auch in dem prakti�chen Leben über-

haupt an den Sitten und der Staatsform wirklich und

fichrbar zu machen. Den Staat und die Charaktere der

Men�chen behandeln �ie wie die Maler ein Gemälde. Zus
er�t reinigen �ie die Fläche, auf welchedas Bemälde aufs
getragen werden �ollt, von allem Unreinen und Fremden;

dann zeichnen �ie den Grundriß des Staates, und mah-
Ten den�elben aus, indem �ie ihre Aufmeck�amkeit theils
auf das Fdeal der Tugend und Sittlichkeit, theils auf
den �ittlichen Charakter, welchen �ie dem men�chlichen
Gemüthe geben wollen, richten ; �ie bilden den lezrennach
jenem, und �egen ihn aus dem Men�chlichen und,

Göctclichenzu�ammen. Auf die�e Art werden �ie die.

Schöpfer eines morali�chen Staates und der búrgerlis
chen Tugend. Jene große Erwartung von der Philo�o-
phie und den Philo�ophen gründet �ich al�o darauf, daf
�ie bei dem wichtigen Be�chäfte, einen Staat zu orgas

ni�iren und zu regieren , nicht nur nach Principien und

einem Jdealverfahren, �ondern auchdas einzige wahre

unveränderlicheJdeal der Vollkommenheitvor Augen

haben, und aufde��en Realifirung,als den einzigencdhöchs
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höch�ten Zwe>, ihr einziges Augenmerk richten.**).—

Wenn man al�o nochfragen �ollte, ob die Philofophen
oder die Nichtphilo�ophen, das heißt, ob diejenigen,
welche die Jdeen des Sittlichen, Guten und Gerechten
erkannt, oder diejenigen, welche �ich zu den�elben nicht
erheben können , �ondern immer an der Welt der Er�cheis
nung, an dem Einzelnen und Concreten kleben, einen

Staat bilden und regieren �ollen , �o i�t das nicht ans

ders, als ob man fragte: Können Blinde oder Män-
ner mit offenen Augen Führer und Auf�eher über
das Wohl des Staates �ein? —- Kurz, die Fra-
ge i�t keine Frage mehr. Wir �eßen nur no< hinzu,
daß �ie außer der philo�ophi�chen Wi��en�chaft nochWelte

und Men�chenkenntniß durch lange Erfahrung ertwvor-

ben haben mü��en.)
Gegen die�es Rai�onnement, welches �o einleuchtend

i�t, wi��en nur wenige etwas einzuwenden,Aber die

Erfahrung �cheint dagegen zu �treiten, welche lehret,
daß dicjenigenMänner, welche die Philo�ophiein ihrer

Jugend nicht nur gefo�tet, �ondern fie zum Hauptge-
<âft ihres Lebens gemacht haben, Sonderlinge werden,

L4 und

33) de Republ. VI. &. 103- 194. auforres dere Wakes
Tow TE Kt 494 avdguTa, -rewTov lev KadugaUTOM

Cx av 0 8 FTayu adv. — HKBV f46TA TAUTæÆ 0tEE

üroyeabacda av To CXMlLæ TUG TOMTE) — ETETEÆ, 0

ftr, ATEOYRCOLEVO,TURA av AKTE, amO�AEToit T20g

TE TO Queocr Jixæzi0ov Ki KaAOv KRI GUdg0V, Kt TATA TA

TOUAUT@ y,
Kat Teog eKevo AU, O EV TOE œvdeUuTzoOETO

DEV, SU�RILIYVUVTEGTE KAI KECAVVUVTEGEX TUV EXTiTYDEU=

lara TO avògeeaov, am exeiva TEx�acIigOEVoV, 0 dy Kat

TOpugosEKUAETEN ev TOIE œvdeUuTUueEy yIYVoEVOV , Deocdeg

TE Kæ1 eaten, — Kai TO EV MV, O�t, ESAMEOIE,
To de TAM eyyeapu éus av dT AMEX av gu

TEuz 9 eig gov evdexerai Jeodiry roeav. Epi�t.
VIL 6G.96, 97.

34) de Republ.VI. G,69, 70,
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und daß die, welche es zur höch�ten Volllommenheit ge»

bracht zu haben �cheinen , für den Sraat alle Brauch-
barkeit verlieren. — Die�er Vorwurf i�t nicht ganz un-

gegründet; aber weder die Philo�ophie noch die Phiio�os
phen �ind Schuld daran, �ondern vielmeht diejenigen,
wel<e Über die�e Unbrauchbarkeit Klage führen, wei! �ie
die Philo�ophen nicht gebrauchen, ja ihnen alle Wege,
zum gemeinen Be�ten zu wirken, ab�chneiden. Es geo

"Hetin den Staaten wie auf einem Schiffe, welches emen

Steuermann hat, der an Größe und Stärke des Kör-

pers alle Schiffahrende úbercrift, aber fein gutes Ges

�icht und Sehör hat, und von der Kun�t, das Schiff
zu regieren, wenig ver�tehet. Die Schiffahrenden ems

póren �ich, und �treiten mit einander um das Steuers

ruder. Jeder glaubt , ihm gebúhre die�e Stelle, wenn

ér gleich nicht die Kun�t gelernt hat, noch einen Lehrmei�ter
aufwei�en fann. Ja �ie behaupten wohl gar, es �ei keine

Kun�t, die �ich erlernen la��e, und drohen dem, der ths

nen wider�pricht; mit dem Tode. Den Steuermann bes

lagert bald die�e bald jene Parthie, und be�türmt ihn,
daß er ihr das Steuerruder äbergeben�oll ; die Parthie,
welche es endlich erhält, wird von der andern -verfokgt,
aus dem Schiffe getrieben und getöder. Die �icgende

Parthie giebt jenem wackern Steuermann einen Schlafs
trank ein, oder berau�cht ihn, und �teuert nun das

Schiff �od gut �ie fann, unter Trinkén und Schmau�e-
reien, wie es von �olchen Leuten zu erwarten i�. Je-
der, der im Stande i�t, dur< Gewalt und Ueberredungs-
gaben ‘ihr die Regierung des Schiffes zu ver�chaffen,
der ift ißr ein Men�ch von Kenntniß und Ein�icht in das

Schi�fahrtswe�en ; wer das. aber nicht fann, der wird

als unbrauchbarverachtet und getadelt, wenn er gleich
die Kun�t des Steuermanns inne, und über alle dahin
gehörige Gegen�tände nachgedacht hakt. Die Anwens-

dung die�es Bildes auf das politi�che Verhältniß zwis
�chen den Staaten und den Philo�ophen i� einleuchs

tend.
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"tend. — Die Philo�ophen �înd al�o nicht �chuld daran,
daß �ie bei Regierung der Staaten nicht gebraucht wers

den; denn aufdringenkönnen �ke �ich niht, und aufge-
fodert dazu werden �ie niht. Die Kranken bedürfen
des Arztes, aber nicht der Arzt der Kranken?)

Es giebt viele Afterphilo�ophen , dieß i�t niht zu

leugnen; der ächten Philo�ophie kann es aber nicht zum
Vorrourfe gereichen, Die Philo�ophie �ezt �o viele und

�eltene Talente voraus, und man macht �o grdße Fode-
rungen an eincn Philo�ophen, daß nur wenige Men-

�chen dazu tauglich gefunden werden können. Die gu-

ten Kévfe, welche dazu fähig �ind, �ind fehr großen
Verderbni��en au®êge�ezt. Denn je weniger gute Anla-

gen gepflegtund gehörig gebildet werben, de�to mehr
arten �ie aus und werden verderblicher als mittelmäßige.
Daß aber die fähig�ten Jünglinge eerdorben werden, i�
gar fein Wunder, da die gewöhnlichenErzieher, die

Sophi�ten , und das ganze Volk (welches der größte
Sophi�t i�t) gleich�am mit einander wetteifern, ihnen
ein Sy�temvon Volksmeinungen und VolkEneigungeneins

zuprägen; da �ogar das Volk diejenigen, welche �ich von
der breiten Straße entfernen, mit öffentlicherSchande,
mit dem Verlu�t ihres Vermögens und dem Tode be�kra-
fet. Die Erzieher �agen zwar, �te lehrendie Jünglin-
ge Weisheit; wenn man die�e aber näher betrachtet , �o
i�t es cine �ehr thörigte Weisheit. Denn�ie beobachten,
was das Volf — gleich�amein großes Thier — wün�cht
und begehret , ‘was es verab�cheuet, worüber es erzür-
net, wie man fich ihm nähern und wie man es angreifen
muß, wodurch es wild oder �anft gemacht werden kann;
�ie merken auf die Töne �einer innern Stimmung, durch
welche es aufgebrachtoder be�änftiget wird. Alle die�e
Beobachtungen �ammeln und ordnen �e, und nen-

£5 nen

35) de Republica. VI. &. 75 — 80,
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nen nun das eine Wi��en�chaft oder Weishelk. Wels

che von die�en Urtheilen und Be�trebungen �ittlich
oder un�itilih, gut oder bo�e, gerecht oder unge-
recht �ind, davon wi��en �ie im Grunde nicht das Ges

ring�e, Hingegen nennen �ie nah den Meinungen jenes
großen Thieres gut und reeht, was ihm behaglich,
be�e, was ihm uabehaglich i�t; �ie verwech�eln dadurch

Sittlichkeitmit dem Nothwendigen und dem, was für
einen beliebigen Zroe> angeme��en i�t, und machen den

großen Haufen zum Richter Über das, was gut und

recht i�. Das Volk hat keinen Begriff davon, daß es

Grundbegriffe von ab�oluter Güte und Sittlichkeit giebt,
wodurch die morali�che Be�chaffenheit der concreten Fälle
Und Handlungen be�timmt wird. Die Philo�ophen,
welche das behaupten, werden dahervon dem großen
Haufen, und denen, die im �chmeicheln, getadelt. Wie

kann das philo�ophi�che Genie bei die�em ungÜn�tigen
Einflu��e be�tehen, wie allen die�en entgegen�trebenden
Kräften wider�tehen , und fein Ziel erre�chen? Das Volk
und �eine Schmeichler werden alles, möglichethun, um

fichdic�er guten Köpfe zu �einem Dien�t zu ver�ichern z

�ie werden durch Lob und. Schmeichelei be�tochen werden,

daß �ie voll Dunkel wähnen, alles zu �cin, was �ie wers

den �ollten; und �ie gehen für die wahre Philo�ophie
verlohren, und �tiften dann weit mehr Schaden, als

Men�chen von mittelmäßigenAnlagen. Denn von gros

ßen Talenten láßt �ich Gutes und Bö�es im -vorzüge
lich�ten Grade erwarten.

Da. die ächten Philo�ophen �o �elten �ind, da die

fähigenKöpfe verdorben werden, und die Philo�ophie
gleich�amverla��en und verwai�t i�t, �o drängen �ich viele

ohneinnern Beruf zu ihr, welchenur auf den Namen
und

36) de Republ.VI. ©. 809— 9E.
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und dle Ehre eines Philo�ophen Jagd machen. Diefs
bringen die Philo�ophie in Verachtung , und ziehen ihr
die mei�ten Vorwürfe zu, mit welchen das Volk fo frcis

gebig i�. Und was fann man �ich von die�en Afterphis
TFo�ophenver�prechen? Gewiß nichts der Philo�ophie und.

Vernunft würdiges.)
Es bleiben al�o nur �ehr wenige Men�chen übrig,

welche bei ihren Fähigkeitenjene Gefahren überwinden,
und �ich von jenen Verführungennicht hinreißen la��en,
fondern �ich von allen andern Ge�chäften abzichen, um

fich der Philo�ophie ganz zu weihen. Wenn die�e die
Seligkeit des Philo�ophirens ge�hme>t haben , wenn �ie
die Thorheiten der. Men�chen betrachten und �chen, wie
wenig Weisheit und Vernunft in der Verwaltung der

Staaten gefundenwird; wenn �ie, wie Men�chen un-

ter wilden Thieren, ein�am und verla��en da �tehen,
ohne Gehülfen, die Sinn für Sittlichkeit und Gerechtige
Feit haben , in der traurigen Lage, daß fic nicht mit ana

dern Unrechtthun wollen, und allein nicht der unbändi-

gen Menge wider�tehen können: was bleibt ihnen dann
noch brig, als �ich aus die�en Stúrmen aneinen �ichert

Zufluchtsort zurückzuziehen,um für. �ich und die Wi��en-
fchaft zu leben, und uur. darauf zu denfen, wie fie mit
reinem Gewi��en und be��ern Hofnungen in eine be��ere
Welc übergehenkénnen.**)

Es i�t noch fein Staat vorhanden, welcher �o. ein-

gerichtet wre, daß das Studium der ächten Philo�ox
phiegedeihen und Früchtetragen könnte. Es i� gleichs
famein fremder Saamen, der feinen zubereiteten Bos

den , keine Wartung und Pflege findet; er artet daher.
aus und verliert �eine Krafe,. Wenn aber er�t einmal,
das Jdealeines Staates reali�irt i�t, welchesnur durch,

die

37) de Republ. VE SG.92—94,

38) de Republ. VI. G.94, 95,
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die Philo�ophie ge�chehen kann, dann würdedas Gött-
liche , die Würde und der Einfluß der Philo�ophie auf
einmal offenbarwerden.*)

Aus allen die�en Gründen läßt es �ich �ehr leicht
begreifen, warum die mei�ten Men�chen �o abgeneigt
�ind, der Behauptung, daß eine glülihe Regierung
und Staatéform nur allein durch Philo�ophie möglich
�ei , Beifall zu geben. Denn �ie halten �ich einzig an

die Erfahrung, in welcher freili<h noh nichts derglei-
chen vorgekommeni�t. Sie haben uoch feinen Regenten
ge�chen , der von wahrer Tugendliebe be�eelet , nach den

Grundfägen der unveränderlichen Sittlichkeit und Ge-

rechtigkeit einen Staat regieret hat; �ie haben feinen Bes

griff von dem reinen Jutere��e für Philo�ophie, welches

ohne die Meinung der Welt, ohne eigne Ehre und Ruhm

zu achten, auf die Erkenntniß der Wahrheit, um ihrer
�elb willen, gerichtet i�t, und dazu alle Kräfte des Geis

�tes aufbietet. Kurz, �ie kennen niht die Würde der

wahren Philo�ophie, , und wi��en nicht, was �ie lei�tet
und lei�ten fann.*°)

Dennoch bleibt jeneWahrheit uner�chütterlich fe�t
�tehen, daß weder ein vollkommener Staat noch eine voll-

fommene Staatsform wirklih werdon wird, bevor

nicht den wenigen ächten Philo�ophen die Nothwendig-
keit auferlegt wird, �ich der Negierung der Staaten an-

zunehmen, und die Staaten von der Nothwendigkeik,
ihnen Gehör zu geben, �ich überzeugt fühlen; oder be-

vor den Regenten und ihren Söhnen eine wahre unge-

heuchelte Liebe zur ächten Philo�ophie von Oben herab
eingeflößetwird. So groß.und zahlreich auch die Hin-
derni��e und Schwierigkeiten�ind , �o kann doch niemand

gründlichbewei�en , es �ei unmöglich, dafi das eine oder

andere

39) de Republ. VI. S&S.96 —99.

409)de Republ. VI. S. 99, Ico,



andere einmal wirklich ge�cheße, Man muß al�o die

Gründungeines den Foderungen der Vernunft ent�pre-
chenden Staates durch die Philo�ophie für {wer , aber

nicht für unmöglichhalten.)

Zweiter Ab�chnitt.

Von dem Ideal des Staates; vou den ver�chiedenenArten

der Staats- und Regierungsform und ihrem Ent�tehen,

EI

Nad die�en im er�ten Ab�chnitc angegebenenGrund-

�ägen entwirft nun Plato in �einem Werte von der

Republik einen ideali�chen Staat. Er war nicht der

Hauptgegen�tand die�es Werks, wie der Titel zu �agen
�cheint; �ondern er wollte den Charakter des �ittlichen
und gerechten Men�chen, und �eine Glück�eligkeit �cil-
dern, und zu dem Ende entwarf er das Jdeal rines

Staates, um in die�em die ausgezeichne:�en Züge zu je-
ner Schilderung zu finden.) Auf die morali�chen Prin-
cipien gründet �ich das Gebäude des vollkommenen

Staates, und an die�em macht er den Zu�tand und den

Charakter des vollkommenen �ittlichen Men�chen �ichtbar.
Mit vieler Kun�t �înd beide Jdeale mit einander verwebt.

Hier mü��en wir aber das eine von dem andern trcnnen,
aber zugleich den nothwendigen Zu�ammenhang beider"

zeigen. Es wird fich daraus ergeben, daß das Jdeal
" des

41) de Republ. VI, &.Ice, ror, 106, 107.

x) Man �ehe darüber eine vortreflihe Abhandlung în Mor-

gen(lternComment. de Republica Platonis,
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dés Staâts nichts anders i�, als die Antvendungder.

morali�chen Principien auf den Staatskörper , und der

ideali�he Staat niches anders, als eine vollflommene

Vereinigung �itilicher und glü>�eliger Men�chen.
Allein verlobnt es �ich auch wohl der Mühe, die

Grundzügedie�es ideali�chen Staates aus dem Plato zu
copiren, und den Principien nachzu�püren, nach wel-

chen er der Schöpfer de��elben wurde? Nach dem Urtheil
einiger der berühmte�ten Ge�chicht�chreiber der Philo�os
phie i� die Republik des Plato nichts als cine Fiction;
ein Hirnge�pin�t , ein Roman, de��en Hauptideen lächer-
liche Grillen und abentheuerliche Chimären �iad.*) Wenn

die�es Urtheil auch vollflommen wahr tváre, �o dúrfte
doch die�es Produkt des philo�ophi�chen und ‘dichteri�chen
Gei�tes �chon um deswillen eine Stelle in dem Sy�tem

�einer Philo�ophie verdicnen, weil es �on�t außerdemun-

voll�tändig �ein wärde. Ge�ezt auch daß einige Gedanken

vorkommen, welche uns auffallend und ungereimt �cheis
nen; �o kann doch vielleicht das Ganze ungeachtet ein-

zelner unvollkommener Theile noh immer �einen Werth
behalten. Es kommt überhaupt hier nicht �owohl auf
die einzelnen Züge die�es Gemäldes als auf die Jdeen
und Principien an, nah denen es entworfen und. aus-

geführt worden i�. Daß die�e Republik ein Jdeal if,
und daß �ie als: �olches nicht in der Erfahrung vorkom»

men fann, i�t noch tein Vorwurf, Wer tann es ihm
vers

2) Brucker Hi�t. Crit. Philo�. T. I. p. 726. Refe vero

viris acutis et ad focietatis humanae naturam attenden-

tibus ob�ervatum e�t, fiÊtam ect in cerebro tantum Pla-

tonis enthu�iasmo philo�ophico repleto hanc, quam

condidit, recmpublicam con�i�tere polle. Meiners

Grundriß der Ge�ch. d. Weltw. S. 90, 91- Unter allert

�einen Fictionen aber i�t feine weniger anziehend und lehrs
reich , als das Ideal eines vollkommenen Staates, welches
er in �einer Republik entworfen hat. — Ganz anders laus

tet Kants Urtheil. Kritik dex x. Vern. 2 Aufl. S. 372.
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verdenken , daß er nach gewi��en Principien der Vernunft
�ich eir.en Staat entwarf, wie jeder �ein �ollte, wenn es

auch feiner wirklich i�; ein Fdeal, nach welchem alle

Staaten organi�irt und reformiert werden �ollten? Kann

das, was ge�chichet , einen Maaß�tab für das abgeben,
was fein oder ge�chehen �ol? Und ge�ezt auch, die�e
Fdeenwären nie im Ganzen ausführbar , �o können �ie
doch dazu dienen, die Staaten der ideali�chen Volifom»

menheit näher zu bringen. Alle die�e und ähnliche Ur-
theile und Vorwürfe �ah Plato im Gei�ke voraus, und

er verrheidiget �ich dagegen fehr gut. Sein Staak,

fagt er, �ei �einer Be�timmung nach nichts als ein Jdeal
eines guten Staates, bei welchem die Nichtwirklichkeit
in der Erfahrung®weltoder die Nichtausführbarkeit eben:

�o wenig in An�chlag komme, als bei einem Gemälde,
welches die höch�te ideali�che Schönheit des Men�chen
dar�telle, der Um�tand, daß der Maler nicht bewei�en
fann, es �ei moglich, daß einmal ein Men�ch, der die�em

Sjdeale volllommen ent�vreche, geboren werde, etwas

gegen die Wahrheit des Jdeals bewei�e. Die Wirklichs

feit fónne úberhaupt nie das, was man �ich vor�telle,
völlig erreichen. Das Urbild des Fdeals eines Staa-

tes �ei vielleicht nirgend anders als im Himmel anzu-

treffen. Es �ei. �hon genug gethan, wenn man .zeige,
daß man einen Staat nach dem Fdeal bilden und das»

durch der Vollkommenheit näher bringen kónne.*)Die�e
lezte Möglichéeitberuhe nur auf eine einzigeBedingung,
welchenicht �chlechterdingsunmöglich�ei, daß nehmlich

Philo-

3) de Republ. V.&. $9, SL. Ti UV) 8 Ki JLE TROAdEr/A
ETorS�aEv Moy aye moewe, — úTTOy Ti BY oE Juas
#U Acyew TUTS ÉVEX&,Ev uy EXOILEV amade: dg Tuvaæ-

Tov TW 7oMy omen Ús eXeyeTO, — ag diop TE TE

Tex Piva ve AryeTai, y Quo exa TeuEw AMÉewgÁTTOY
am dua; edazTecîQa. de Republ, IX. S,. 281.



Philo�ophen oder philo�ophi�che Rrgenten einen Staat
organifirten oder regierten.

Ehe wir die�es Jdeal dar�tellen, mü��en tir einf-

ge Hauptbegriffe, welche �ich auf den Staat beziehen,
und diejenigen Ge�ichtêpunkte voraus�chi>ken, welche
das Jdeal in �ich vereiniget.

Ein Staat i�t Vereinigung einer AnzahlMen�chen
unter allgemein geltende Ge�eze.*) Ein Ge�et if ein

Urtheil der Vernunft von dem was gut oder bö�e i�t,
oder eine Vor�chrift der Vernunft, welche zur allgemeis
nen Maxime geworden i�, Jedes Ge�eß muß daher �ich
auf den ganzen Staat beziehen, und auf das gemeine
Be�te abzwecken. Wenn eine Vor�chrift nicht auf das

gemcineBe�te, �ondern auf den Vortheil eines Judivi«
duums oder eine Cla��e von Men�chenabzielt, dann

verdient �ie niht den Namen eines Ge�eßes.)) Jeder
Men�ch hat als �innlichesWe�en in �h einen eigennügis
gen Trieb, vermöge de��en er nur auf �ich und auf �eis
nen eigenen Vortheil denkt, nach dem, was ihm Vergnüs
gen macht , �trebt, und jeden Schmerzflichet. Dar-

in �ezt er als � nnlicheseigennüßigesWe�en �ein Höch�tes
Gut, und ordnet die�em die Vor�chriften der Sittlichs
feit unter. Wenn alle �o denken und handeln, �o i�t
feine Ge�ell�chaft und auch fein Staat möglich. Daher
mü��en alle Glieder eines Staates Ge�eßen unterworfen

�ein, welche vor�chreiben , nicht was für den Einzelnen
vórtheilhaft , �ondern was gut und recht für alle und

für

4) Definire. S. 298. 7026 oyes Aud avdeuruy ovaie

Joya: Xeuuevov* TAydog œavdouTa UTO yolzov Tevy &U=-

ro» ovTwv. S. 294. de Legib, IV. SG.183.

5) de’TegibusI. S, 45- ex: de T&6: TETOI6, AOYISOG, &,TE
ror’ œuUTWV œEvO/ Y XEergav 06 yevojzevog doyux 70-

Ats Kowov, vozog exwvouasai, IV. G. 181. 183, ur”

o6)us vous (Dawes) 05a la EUlTAGUSTug TOMWG 7771

Té KOIvW TEPE,
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für das Ganze i�. Der Wille , die�e Ge�eße zu
befolgen, und den Privatvorthil dem gememeu 2z�ten
unicrzuordnen , if das einzige fe�te und gemein�chaftliché

Band, welches alle Glieder zu ciner großen G:U�chaft
vcrbindet und zu�ammenhält.*) Wo al�o mehrere Pars
thien findz, welche ein be�onderesInter ��e haben, weni

es Reiche und Mächtige, Arme und Unvermögendegiebt,
welche um die höch�te Macht �ireiten und einander zu un-

terdrú>en �uchen, �o i� das kein Staat zu nennen, �on
dern es be�tevéneben �ò viele Staaten , als es mächtigé
Parthien giebt.N

Regenten und Öbrigkein �ind diejenigenPerfonett,
Ivelchein einem Staate Ge�etzegeben und für die Befola

gung der�elben �orgen. Gewöhnlichrichten die�e aber iht
Havptaugenmerknicht auf das Wohl des Ganzen , �on-
dern auf ihren eignen Nugen, und auf die Befriedigung
ihrer Leiden�chaften; ihre Ge�cße, Anordnungen und

Maaßregeln hôben feinen andern Zwe>, als die Erhal»
tung und Befe�tigung der Staátsgewalt für �ich, ihre Faqs
milie odèr ihren Stand. Allein die�es �ind keine Regett-
ten, und vas fie verordnen �ind kcine Ge�etze. Diè

Regenten, welche dien Nahmen verdienen, �ind nichts
als Diener der Ge�eßè, Be�chüßer und Erhalteë
der Glück�eligkeitdes ganzen Staates. Sie haben

daher keine willkührlicheGewalt, �ondern mü��en ihré
Willfähr eben �ò gut als die Unterthanen gewi��en Ge�ezenz,
nehmlich den Vor�chriften der Vernunft, des un�terblis

chèn Theils der Seele, unterwerfen. Die Regenten herra

�en úber die Unterthanen, und das morali�cheGe�etz
oder

6) de Legibus IX. S.47, 48. 70 ue yag xowov Fuvdt, 7a

Te‘ iDiov diaaTe Tæ6 %oAeic, Politicus S. 114, 115.

7) de Republ, IV. GS. 332, 333. éxæs4 yag avrav, rToM
Eli T4470 ,

aaa’ 8 79D 5 TO TWV FaœiGeuTwy
* êuvo (4€V

yat Kœu Omuev EEV TOME AMAYA, À MEV TOVHTNY)

Ÿ Js zAcgiwy *

TuTWy d e ékaTigæTav TOAARE

M
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oderwelches eben �o viel i�t, Gocct über die Regen-
ren.) —- Es wider�pricht die�em Sage nicht, wenn Piato
�on�t behauptet, daß der Regent über die Ge�etze, nicht
die Ge�eze über den Regenten herr�chen mü��en. Denn
da i�t die Rede von po�itiven Ge�cßen , welche niht un-

veränderlich�ein können, und daher, wenn man nicht
einen De�potismus der Ge�eze begründenwill, nach den

Principien der Ge�ezgebungskun�t von Zeit zu Zeit abge»
ándert und verbe��ert werden mü��en. Ob abergleich der

Negent nicht nothwendig an die po�itiven Ge�etze gebun»
den if, �o muß er doch �einen �huldigen Gehor�am ge-

gen die Vernunft und das durch �ie be�timmte Sittenges
�eb anerkennen?)

Die Regenten dürfen al�o niht dur< Willkühr,
ondern durch Ge�etze, das i�t, Regeln der Vernunft
regieren. Alle Mitglieder eines Staates �ind al�o einem

und dem�elben Ge�eße unterworfen, welchesjeden einzel»
nen Men�chen verbindet, Auch der Staat muß ein har-
moni�ches und �ictlihes Ganzes �ein; und �o wic das

Gemüthdes einzelnenMen�chen in dem fittlichenZu�tan-
de

8) Definit. 297. æex« eriexue Te 7avroc. Politicus S. 44:
de Legib. IV. SG.184. 78s F'acxouTas Ayolerig buv úxite
LETAGTOiG VOlL0IC EKUMEGA, BTI KœWOTOjAG OvolATWy ÉvEr

xz* a yet TATIG [LADAOV Evi TApX TUTO GUwTYNS

Liæv TE TOA KA TUVAITIOV, Ev Y �ev ye av agxouUEevos
Y KAt æxUgog volzoc, Ica dow Ty TOcuTY éroipy, Y

cau* iv y de av deoroTyg Toy œcxoITO, di de aeouTEh
SuA0L TE vouB, awTIQIAV xai avd oax Decir roAi. E30.

eav ayade yyvoueas xædoew, S, 181, 183.

9) Politicus &S.93. 87, 88; 97198. de Legib. IV, GS.180,

Tgr.Aeyer Ty xxi vuv To È Aoyog ar dez X gufo,
04 dau av ToMEUV [ly Deosara Tie aexy Juyroç, ux

85: KœKwv auTOg ude 70D avaduÍg ara tuipzeigda dey

Îuác Ou8TZE ACN {2UX AV T0v eT: T8 Keov8 Atpyolzevov

fiov, nar doov wv jew Saunas ver, TETW#WTEÎe

fere, Sypooidanar Dig. TAG TT omas ai TAG xoAeG

Dioixe, TIV TW VB Diavounv ETOrOMAGOTASVoOLOY,



de gleich�am cinen Staat vor�tellt, wo die Vernunft
der Regent, die �ittlihen Gefühle die Gehülfenund

Mit�treiter der Vernunft, die Regungen des �innliz
chenVegehrungsvermögensaber die Unterthanen �ind,
�o hai auch ein ftttlich eingerichteter Staat wieder Angi

logie mit dez durch die Vernunft beberr�chten Gemüthe,
indem der Regent die Vernunft, die Vertheidiger
das Gefühlvermöógen, und die Unterthanen das Bes

gehrungKävermögenreprä�entiren. Hieraus folgt, daß
es auch cine Sittlichkeit des Staates , welche der des

einzelnen Men�chen analog i�, gebcn und ebenfalls aus

‘vier weentlichen* Beßandtheilen, nehmlich Weisheit,
Tapferkeit, Mäßigkeit und Gerechtigkeit be�tehen
maß. °)

Ausdie�en Begriffen folgt, daß eine gewi��e Ein-

heit ein nothwendiges Erfoderniß des Staates i�t. Jes
der Börger maß �i als Glied eines Ganzen betrachten,
und der Staat muß ais eine Per�on anzu�ehen �ein. Sv wie

bei einem Men�chen alle einzelne Theile und Glieder, ver-

moge der Gemein�chaft zwi�chen Körper und Seele, in

der eng�ten Verbindung �ehen „ �o daß, wenn ein Fin-
ger verleztwird, der ganze Men�ch mik empfindet , well

das denfende We�en alles in ein Bewußt�ein vereiniget,

fo muß auch der ganze Staat gleich�am nur eine Em-

pfindung haben. An dem Glü> ‘und Unglück, anges

nehmen und unangenehmenEmpfindungen des einzelnen
Búrgers mü��en alle Bürger eben den Antheil nehmen,
als wenn das ihnen allen begegnet wäre.‘- Es darf fein

getheiltes Jntere��e �tatt finden. Mein und Dein mú�-
�en alle Bürger vonallen oder den mei�ten Gegen�tänden
�agen und denken.") Die�e Einheit wird haupt�ächlich

M 2 durch

10) de Legib, IV. G. 180, 181. de Republ.II. GS,229. 1V-

342, 343, 357, 358. IX. S. 289.

11) de Republic. V. @. 29, 30, Eves macros TINY ZO

TGV!
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durch die morali�che Ge�innung, durch die UnterordnunF
des eigennüßigenTriebes unterdie Vernunft und durch
den Genmeingei�tbetwirket.?)

In einem guten Staatemuß Freiheit,dochunteè

den nöthigen Ein�chränkungender Vernunft, anzutreffen
�ein. Die wahre Freiheit be�tehet nicht in Zügello�igkeit
und Ungebundenheit von allen Ge�egen , „welche Anars

chie und Unterdrúuckungder Freiheit anderer zur Folge
hat , �ondern in der allgemeinen Unterwürfigkeitunter

das Ge�eß der Vernunft, Wo nicht Men�chen, �ondern
Gott und Vernunft durch Ge�etze herr�chen, da i�t wah-
re Freiheit; und wd die�e i�t, da giebt es keine De�po-
ten und keine Sklaven ; alleVärger find frei, einig und

wohlwollendunter einander.)
Die Gläck�eligkeiteines Staates i�t unzertrennlich

mit dèr zuten Ocgani�acion und dem �ittlichen Zu�tande de�-

�elben verbunden. Wenn jedesGlieddes Staates alles

thut, was es un �oll, �o wird es mit dem Ganzen
wohl �tehen, Und jedes Jndividuum denjenigenGrad
von Glück�eligkeitgenießen, de��en es enipfänglichi�t.
Kein Bürger , kein Stand darf aber auf einèn höhern
Grad von Glüf�eligfeit und auf eine Begün�tigung zum

Nachtheil des Ganzen oder des Einzelnen An�pruch ma-

chen. Reichthum und Macht i�t nicht nothwendig mit

Glück�eligkeitverbunden , und �ogar der Sittlichkeiteher

�chädlich als beförderlih. Yn einem guten Staate muß
daher vorzüglichauf die Ausbildung- der Seele, dann

des Körpers, und zuleztauf den Vermögenszu�tand ge-

�ehen

Ty rav y aya o 4 xaæxov, Ÿ ToiæuTH Tode K&MSA TE

ÔyTe EœUTYCEvvai TO TACX0OV,Kai EuuugdyreTaszara

Y EuMAUTYuGeTAI,

12) Politicus GS.1t4, t15, 117. 118. de Legib. V, G.229:
IX. S. 47, 48.

C

iz) dé Legib, III. &. 139— 141. Epi�tol. VII. SGS.it4
VIL S. 158; 159.
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�chen werden ; die lezten Rück�ichten �ind wieder dem
höhern Zweck der Sittlichkeit untergeordnet."*)

Nach diefen Fdeenorgani�irt Plato �eine ideali�che
Staat3ge�ell�chaft , indem er von dem Ur�prung eines
Staates ausgehet, und zeiget„ wie durch gewi��e Be-
dúrfni��e des Staates drei ver�chiedene Stände, der

erwerbende, der vertheidigendeund der regierende
nothwendig werden, Und wiedie�e eingerichtet�ein mü��en.

Die Ent�tehungsart der Staaten i�t folgende. Jes
der einzelne Men�ch hät viele Bedürfni��e, welche er

nicht alle durch �ich �elb�t befriedigen kann. Weil �ie

al�o nicht unabhängig leben können, �o vereinigen �ich
mehrere an einem gemeinfchaftlichenWohn�itze zur wech-
�el�eitigen Beihülfe und Unter�tüßung, und zur voll�tän-
digern Befriedigung ihrer Bedürfni��e. — Die er-

�ten und nothwendig�ten Bedürfni��e �ind Unterhalt,
Wohnung und Kleidung. Die klein�te und dürftcig�te
bürgerliche Ge�ell�chaft fönnte al�o aus drei oder vier

Men�chen be�tehen, nehmlich einem A>kersmann,cinem

Zimmermann, einem Weber und einem Schu�ter. YJezt
fragr es fich, ob es be��er �ci, daß feder von die�en vie-
ren alle Handthierungen für �ich treibe, daß z. B. der

Ackersmann �ich �elb| �ein Haus bague, Leinewand ver-

fertige und Leder verarbeite , �o viel er für �ih braucht ;

oder daß jedernur �eine Handthierungtreibe, und für �ich
M 3 und

14) de Legib. V. &. 236. de Republic. IV. €. 327, &

Uv 7006 TUTO �AeXouTeG TyvV TOA CIKICOLEY,Oxwe Ev Tt

Sie o9vog ea: diadegovTUe eUdxoY, AMANOmugOTI(ide

Aira dA roa, S. 329, 786 è eTixLoug TUTEG XÆI TUG

PUAanRG EKEIVO AVAYKASEOV TOE, KA mEeiSeu,,OmwcÎTI

agrar JujuitgiyorTE ÉaurTE YA ECovTaI, Kai TEGœMMEG

ÉT avTAc WEAUTWEKA ETW Éupmac- Tue moewe avuta
VolLEve xi XQAWG QIKICO�LEVUE,ETEOV Owe ExaTaigTOR

evecw À Quoig anocdidua Te leeTæMau Cave eudauzoviag.
de Legib. IX. S. 47. III. SG. 147 — 149. V. GS.238.

Epi�tol. VIII, GS. 159, 169.



und die übrigen gewinne, was �ie brauchen, und da-

gegen von die�en erhalte, was er bedarf. Das lezte
i�t un�treitig das Be�te, Denn die Men�chen kommen

mit ver�chiedenen Anlagen und Fähigkeitenauf die Welt,
�ie haben alfo nicht alle gleicheGe�chi>klichkeitzu �o vers

�chiedenen und manni<faltigen Gewerben und Kün�ten.
Ein Men�ch kann daher nicht mehrere Kün�te und Ge-

�chäfte zu gleicher Zeit gleich gut treiben , �ondern er legt
�ich mit be��ern Fortgange nur auf eines. Anch würde

noch die�er Nachtheil �tatt finden, daß er in Gefahr �tes
het, indem er mit einem Ge�chäfte zu thun hat, unter»

de��en die be�te Zeit und Gelegenheitfür das andere aus

den Händen zu la��en. Denn die Gelegenheit wartet

nicht auf den Arbeiter , �ondern die�er muß auf �ie Acht
haben.)

Es bleibt al�o fe�kge�ezt , daß jederBürger nur ein

Ge�chäft, fur welches er tauglih i�t, treiben muß.
Dann �înd aber auch noch mehrere Kün�tler und Arbeiter»
welche die nöthigen Werfzeuge verfertigen, auch Vichs
wirthe und Viehhirten nothwendig. Und da es nicht
leicht möglichi� , daß eine Stadt an einem �olchen Orte

errichtet werde, wo fîe gar keiner Einfuhre bedürftig �ti,
�o muß es zur Betreibung des Handels Kaufleute geben,
welche Waaren ein und ausführen. Zu dem Behufe �ind
auch noch mehrere Handwerkerund Arbeiter nöthig, damit
ein Ueberfluß an Produkten der Natur und Kun�t zur
Ansfuhre gewonnen werde. Es müjjen ferner Auffäus-
fer uvd Verkäufer (zæ2xzo:)neb�t einem Markt und

Geldmünzevorhanden �ein. Jezt �cheint un�er Staat
die gehörigeVolksmenge nicht zum Ucberfluß �ondern zur

Nothdurft erhalten zu haben. Die Bürger werden Les

bengmittel gewinnen, Häu�er bauen, Kleider und

Schuhe verfertigen, im Sommer mei�tens ohneKleider
und

15) de Republic, II. S. 230, 237.
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Schuhe ihre Arbeit verrichten, im Winter |< mit Klei
dern und Schuhen bedecken ; �ie werden Brod , Gemü�e,
Ob�t, Salz u. �. wv. was zu ciner frugalen Mahlzeit ge-

hört, und Wein haben; ihr Lager wird Stroh und Bläts
ter �ein; fiewerden von den Produkten der Erde ge�unde
Mahlzeiten halten, und beim mäßigen Gebrauch des

Weins frohlih �cin, und das Lob der Götter fîngenz
fie werden �o viel Kinder zeugen, als �ie ernähren kön-
nen ; mic cincm Worte, �îe werden ein ruhiges, �tilles,
ge�undes Leben führen , bis �ie im hohen Alter �terben
und ißre Nachkommen an ihrer Stelle eben die�e einfa-
che Leben2wei�efort�ezen. Dieß i�t das Bild eines ge-

funden (74e) Staatskörpers, der weder zu viel noch
zu wenig Säfte hat“)

Die�e Lebensart dürften einige mehr für die Thiere
als Men�chen angeme��en , und einen �olchen Staat für
eine Ge�ell�chaft von Thieren in men�chlicher Ge�ell�chaft
halten, Nach ihren Begriffen i�t keine Glück�eligkeit
möglich, wenn man nicht auf weichen Pol�tern lieget,
die ko�ilich�ten Spei�en und Leckerbi��en genießet, und

überhaupt alles das be�izt, was cin �{welgeri�ches und

luxurió�es Zeitalter unter die Bedürfni��e �ez. Nun

zcigt Plato, daß wenn man einen �olchen luxuriö�en
(rovdura, Qacyuazion mog) Staat habeu will, noh
eine Meuge von Kün�tlern, Arbeitern, von Be�chäfti-
gungen und Gewerben, welche das Vergnügen zum

Zweck haben, hinzukommen mü��en; daß das Land zu

flein �ein werde, um �o viele Men�chen mit �o vielen Bes

dürfni��en zu ernähren; daß die�er Staat dadurch genö-
thiget �ein werde, Eingriffe in das Eigenthum des be-

nachbarten Landes zu thun, und die�es, wenn es eben

fo luxuriós i, eben da��elbe thun werde; wie daraus
nothwendigKrieg ent�tehen mü��e, und daher ein eigner

M 4 Solda-

16) de Republic,IL S, 232= 237.



Soldaten�tand nothwendig werde.”") Die�e Schilderung
eines luxvrió�engleich�am vollblütigenStaates �tehet nur

deswegenda, um einen Uebergang von dem erwerben-
den Stande zu dem vertheidigendenzu vermitteln.

Denn er hielt es nicht fur möglih, daß ein Staat,
wo alle Vürger. in der größten Natureinfalt leben, in
einen Krieg verwickelt werden könne, weil da alle Ur�a-
chen des Krieges wegfallen, Er mußte daher, um die

Ent�kehung des Krieges zu erklären , und die Nothwen-
diafeic des Soldatenftandes zu zeigen, einen luxuriö�en
Sraatvor�tellig machen. Da er ihn zu die�er Ab�icht
niht mehr brauchet, �o führt er ihn wieder zu der Na-
fureinfale zurü> , oder be�chneidet doch alle Auswüch�e
des Luxus.

|

“Dader Krieg unvermeidlich i�t, wenn gleich �eine
Folgen verderblich �ind, er mag gerecht oder ungercht
�ein, �o mü��en Soldaten �ein. Denn nach der in un-

�erm Staat angenommenen Maxime darf jeder Vürger
nur ein Ge�chäft treiben. - Verrheidigung und Angriff
i�t eine be�oudere Kun�t und. Ge�chi>klichkeit, welche eis

gene Anlagen und Ausbildung erfodert. Der Soldat'
muß von Jugendauf dazu erzogen und abgerichtet wer-

den, wenn er tauglich �ein �ol. Der A>kerêmann und

der Handrwerker kann nicht die Vertheidigung �eines
Staats und �ein Gewerbe zu gleicher Zeit ohne Vernach-

lä��iaung des einen oder des andern be�orgen. — Die

Erfoderni��e eines guten Streiters �ind folgende. Er

muß Leichtigkeitund Schnelligkeit, Stärke und Kräfte,
�charfe Sinne, Feuer, Muth und Unternehmungsgeifk,
al�o überhaupt ein männliches und �tarkes Gefühlvers
mögen (Iu ) be�itzen. Die�es darf aber nicht in thies

ri�che Wildheit, Unbändigkeitund Wuth ausarten; den

�on�t

17) de Republic. TI. &. 237— 240.
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�on�t bedürftees feiner Feinde, �ondern �ie tvürden �ich,
�elb unter einander und den Staat aufreiben. Sie

mü��en al�o zugleichauch gegen thre Mitbürger �anft und

friedfertig �ein, und Wißbegierde, Vér�tand und Ein-

�icht be�izen , um Freunde und Feinde zu unter�cheiden.
Die�e entgegenge�ezten Eigen{chaften können doch neben
einander be�ichen, wie man bei dem Hunde �îchet.*)

Wie mü��en die�e Streiter und Vertheidiger des

Staats erzogenund gebildet werden? Die beiden Hauvt-
�tücke der Erziehung �ind Mu�ik und Gymna�tik+
durch jenewird die Seele, durch die�e der Körper gebils
det. Jun der Mu�ik wird bei den Griechen der Anfang
mit der Lektüreder Dichter, al�o mit Dichtungen (v3)
gemacht, Hier kommt alles auf die zweckmäßigeAus-

wahl der�elben an, damit nicht durch �ie den Kindern

Begriffe und Urtheile eingeflößetwerden , welche denjents«
gen , welche �e haben �ollen, wenn �ie erwach�en �ind,
entgegenge�ezt �ind. Ob wir gleich keine Dichter �ind, �o
können wir doch den�elben gewi��e Ge�eße und Formeln
vor�chreiben , wie ihre Dichterwerke be�chaffen�ein mü�-
�en, wenn �îe bei dem Unterrichte feinen Schaden thun
�ollen. Die�e Vor�chriften betreffenden Jnhalt und die

Form der Kun�twerke. Jn An�ehung des er�ten muß
die�es Ge�eß gelten: Die Dichter dürfen keine fal�chen
Vor�tellungen einfließen la��en, welche mit dem Begriff
der Gottheit , der Sittlichkeit und der Be�timmung des

Men�chen �treiten. Es darf ihnen nicht ver�tattet �cinz
Gottals den Urheber des Bö�en, als veränderlichund wan-
delbar in �einem We�en und Willen zu �childern; den

Tod als das fürchterlich�te Uebel, und das fünftigeLeben
als den traurig�ten Zu�tand darzu�tellen. Sie mü��en
Wahrheitsliebe, Würde im Betragen, Selb�tbeherr-«
�chung, Mäßigung im Vergnügenund Schmerz, Un=

M5 “eigens,

19) de Republic. II. G. 242 — 245.



eigennusigkeit1. . w. empfehlen, und die. entgegenges
�ezten Fehler tadeln. Plato friti�irt hier eine ganze Reis

he von Stellen aus Dichiern, welche gegen die�e Regel
�ireiten. Die�e Sache war nach dem damaligen Zu�tande
der Men�chheit ein �ehr wichtiger Punkt.*°)

Die Form (ex) der Dichterwerke i�t entroeder

bloße Erzählung und Dar�tellung ohne Nachahmung,
oder bloße Nachahmung, oder eine aus beiden gemi�chte
Art, nachdem der Dichter entweder in �einer eignen

Pex�on die Sachen dar�tellt, oder fremde Perfonen hana
deln und reden läßt, oder beides mit einander verbindet.

Die Vertheidiger die�es Staates dürfenkeinen Hang

zur Nachahmung jedes Charakters, jeder Handlung
u. f. w. haben, noh Gefallen daran finden. Denndie«

�es �treitet gegen die Maxime, daß jeder nur Eines zu

�cinem Hauptge�chäfte machen muß. Auch i� die men�ch-
liche Natur �o einge�chränkt, daß man nichfeinmal meh-
rere Dinge gleichgut nachahmen kann. Die Vertheidis
ger haben nur ein Hauptge�chäft, die Erhaltung und

Be�chüßung der Freiheit des Staates. Die�e Be�tim-

mung erfodert alle ihre Aufmerk{amkeitund die Anwen-

dung aller ihrer Kräfte, und zichet �ie von allem andern

ab. Sie dúrfen nichts anders thun und nachahmen.
Oder wenn �ie doch in irgend ciner Sache Nachahmer �cin
wollen, �o muß es den Grund�ägen ihrer Erziehung ge-

máß ge�chehen, d. h. ��e mü��en nur vernünftige, tapfes
re, gerechte, �reiheitsliebende Männer zum Mu�ter neh-
men; alles, was �chändlich i�t, verab�cheuen, und nichts
thun, was mit der Würde eines vernünftigen We�ens
�treitet; �ie mú��en mit einem Wort �o gebildet �ein, daß

�ie ohne innere Schaam uud Mifbiltigung dem Chas
rafter und Betragen der unvernünftigen und un�ittlichen
Men�chen �ich nicht einmal gleich�tellen könnten.— Dá-

hex

20) de Republic.IL E. 245. III, &. 273.
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her kann hier nur die einfa<h�te Dichtungsart , d. i. die
blos erzählendemit der einfach�ten Harmonie und Rhyt-
mus �tatt finden, welche nur allein gute �ittliche Cha-
raftere dar�tellt.) Plato perbannet al�o die Dichter

zum Theil aus �einem Staate; er bchâlt nur diejenigen
bei; welche �ittliche. und religio�e Gegen�tände be�ingen,
und die morali�che Cultur nicht hindern, �ondern beförs
dern; er duldet �e aber nicht, wenn �ie blos zu ges

falien, die Sinnlichkeit und Einbildungskraft zu vergnüz
gen �uchen. So hart und unbillig die�es Urtheil auch �chei-
net, �o i� doch nicht zu ldugnen, daß er nah �einer
eignen An�icht und der Lage der Dinge in jenenZeiten
einige Grunde für �h anzuführen hatte, welche er in

dem zehnten Bucheder Republik ausführlich entwi>elt.

Die Dichter �ind, wie die Maler , eine Art von Tau�ends
fün�tlern. So wie die�e alle Arten von äufiern Dingen
durch den Pin�el dar�tellen, �o �childern jene alles Vor-

Gr
dur< Worte. Auch darin hat der Dichter

ehnlichkeitmit dem Maler, daß er, wie die�er , die

Dinge nicht wie �ie wirklich �ind , �ondern wie �îe durch
das trüglicheMedium der Sinnlichkeit er�cheinen , dar-

�tellet. Es fehlt ihm an objeftiverKenntniß und Ein-

Fcht; und doh täu�cht er durch die Zauberkraftder

Dar�tellung �o �chr, daß man ihn für einen vollkomme-

nen Wei�en, der in alle Erkenntniß eingetweiheri�t, hält.
— Der Dichter �childert gewöhulichMen�chen aus dem

thâtigen Leben und das Spiel der Leiden�chaften, von

welchem �ie herumgetriebenwerden. Denn der �ittliche

Charafter., der unter dem Gehor�am der Vernunft die

Leiden�chaften be�chränktund im Zaum hält, bleibt �ich
immer gleich, und bietet nicht viel Stof zur dichteris

�chen Behandlung dar. Und wenn er auch Fitliche Chas
raktere dar�tellen wollte, �o würden �ie dochnicht viel Jn-

tcre��s

a1) de Republ. III. &. 273 — 295
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tere��e erregen, am allerwenig�tenbei dem Volke in det

Schau�pielhäu�ern, dem es an dem eignen Gefühle als

dem einzigenrichtigen Maaß�tabe fehle. Er wendek

fich daher an die Sinnlichkeit, nimmt daher �einen Stoff
und be�chäftiget auch gewöhnlichnur die �innliche Natur

des Men�chen, Die�es hat denn zur Folge, daß die

Sinnlichkeit in den Men�chen aufgeregt und ge�tärkt, die

Vernunft hingegen ihres Einflu��es beraubt wird.

Denn wenn auch einer gewi��e Leiden�chaften und ihré
Ausbrüche nicht billiget, �o lobt er doch die Dichterwers
fe, in welchen �e darge�tellt �ind, und. findet Vergnüs
gen an dem, was er an �ich tadeln würde. Hierdurch
wird abec nah und nah das morali�che Gefühl und Be-

urtheilungsvermögenge�<wächt, und die gute Ordnung
und Con�kicution des innern Staates in dem Men�chen

umge�toßen.”) Die�e Urtheile tourden durch das zt

große An�ehen, welches Dichter und dichteri�che Werke in

jenen Zeiten geno��en, veranlaßt, Die Dichter wur-

den für die außerordentlich�ten, von Götter begei�terten
Men�chen, für vollendete Wei�e gehalten, die alle. Ties
fen der men�chlichen Wi��en�chaft durch�chanet hätten.

Jhre Werkewurden nicht ailein als Produktedes Genies
|
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ge�chäztund bewundert, �ondern auch als die be�ke
ErziebungEbächerden Kindern in die Hände gegeben. Die-

e Ehre widerfuhr vorzüglichdem Vater der Dichtkun�t,
dem Homer, welcher als der allgemeine Erzicher von

ganz Griechenlandange�ehen wurde. Je mehr man al�o
damals den Werth der Dichtkun�t zu Übertreiben pflegte,
de�to mehr foderte Plató von ihr ; und da �ie die�e Fode-
rungen nicht erfüllen konnte, �o �ezte er �ie de�to mehr

heraßh. Die morali�che Bildung dur<h Dichter war

nicht mehr den Zeitum�tänden angeme��en, und überhaupt
für die Bildung eines fe�ten morali�chen Charakters
nachtheilig, wo uicht ein aufgeklärter Ver�tand dur<)
Unter�cheidunz des Guten und Vö�en ein ÉräftigesGe-

genmirtel gegen alle �{hádli<he Einflü��e darbot. Plato
ver�tattet übrigens, wie es auch billig i�t, der Dicht-

fun�t und ihren Freunden eine Vertheidigung gegen die�es
VerbannungEurthcil, und ver�ichert, daß er gegen

ihre Reize keineewegesgleichgültig �ei, �ie gerne in �ei-
nem Staate unlbe�chrénft dulden würde, wean er übers

zeugt wäre, daß �e nicht

alleinVergnügengewähres
fondern auch Nugen �chaff;

*

Nach eben derfelLen Vor�chriftwird auch der Gé»

fang und Mu�ik ve�timaut. Denn die Harmonie und

der Rhytmus mußdem Jnhalte, dem Texte ent�prechen.
Jede weichliche, er�chlaffende, wollü�tige, wehmüthige
und klagende Tonart und Mu�if muß entferntwerden ;

aber jede männliche, friedliche, welche Muth und Ents

�{lo}enbeit in Unglük, Selb�tbeherr�hung und �anfte

Gemüths�timmungim Glück befördert; wird aufgenon-
mei. — 24)
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Uèeberhauptmü��en alle Bearbeiter der {onen und

anderer Kün�te die�es Ge�e befolgen, daß �e nur das

Schöne und Harmoni�che dar�tellen, Häklichkeitund

Disharmonie vermeiden. Der höch�te Maaß�ab der

Schönheit i� aber die �ittlihe Dentungsart und Hands
lTungêwei�e,Was diefer angeme��en ift, das i� �chen.
Die Jünglinge in un�erm Staate dürfen nichts als

�hóne Werke und Dar�tellungen erbli>en, daniit ihr
morali�ches Gefühl ge�tärkt werde, �ittliche Handlangen
billige und un�ittliche verab�cheue, auch ‘ehe �ie noh den

Grund davon fa��en konnen, welches aber de�to leichter

ge�chiehet, wenn der Charafter �chon morali�che Bildung

erhaltenhat. Dieß i�t der Endzwe> aller Erzichung der

Seele durch Muff; �ie muß nehmlichauf Sittlichkeit ab»-

zwe>en.") Wenn die�e Erziehungbeobachtet wird, #0
werden �ich die Búrger hüten Unrecht zu thun; �ie wer-

den nicht nothig haben, immer vor Gerichte zu er�chei«
nen, oder Chikanen und Ränke zu machen, um den-

Gang der Gerechtigkeit zu hemmen, und deu Strafen zua

«ntgehen.“)
Auch der Körpermuß dur<h die Gymna�tik gebil-

det werden. Es i�t aber genug, wenn wir nur die Grund-

linien davon angeben ; denn wenn der Ver�tand und das

Herz gehörig gebildet i�t, �o findet man die Regeln in

An�ehung der BVilvbungdes Körpers �chon von �elb.

Zuer�t mü��en die Vertheidiger �o erzogen werden, daß �ie
die Trunkenheit ha��en. Denn es wäre ungereimt, wentt

�ie als Auf�cher Úber den Staat �elb einer Auf�icht be-

dürften. Dann mü��en fîe an eine. �ehr einfache und frus
gale Diät gewählt werden, welche �ie munter und thäs
tig macht, ihre Sinne �chärft und ihnen alle Strapa-

ßen

25) de Republic. III. G. 299 — 296. de de 78 TEAUTEy
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Hen des Kriegs, und alle Veränderung des Ortes, des

Wa��ers, der Spei�en erträglichermacht. Die�e Lebens-
art fêîimmtmit der morali�chen Erziehung überein. Ein-

falt und regelmäßigeOrdnung erzengt in dem Gemüthe
vernünftige Selb�beherr�chung, in dem Körper Ge�und:
heit, das Gegentheil Zügello�igkeitund Kränklichkeit.Es

i�t daher ein �chlimmes Zeichenvon einem Staate und

der darin herr�chenden ErziehungKart, wenn Verbrés

chen und Keankheiten �ich vermehren, wenn die Gerichts»
�uben und Krankenhäu�er vollgepfropfc �ind. Jn un�erm
Staate mú��en die Aerzte �o viel als möglich entbehrt
werden können. Die Arzneifun�t wird nur bci äußern

NVerleßungeuund Epidemien nöthig �ein, aber nicht bei

Krankheiten, welche aus Faulheic und Luxus ent�tehen ;

am wenig�ten wird �ie durch Diät kuriren, welche nichts
anders i�, als eine bequeme Art, be�tändig frank zu

�ein, und �ich �eines Ge�chäfts ent�chlagen zu dürfen, wo-

bei nicht allein die Berufsarbeiten leiden, �ondern auch
die Kraft und Energie des Gei�tes ge�chwächtwird.)

Gymna�tik und Mu�ik mü��en beide auf einen ge-

mein�chaftlichen Zwe gerichtet �ein, daß in der Seele

Kraft und Muth, aber zugleich auch Wißbegierde gebils
det und entwickelt, Tapferkeit und morali�che Cultur

vereiniget, Wildheit und Weichlichkeit verbannet, über-

haupt aber eine vollflommene Harmonie in dem Gemüthe
herge�tellt werde.**)

Außer die�en Vertheidigern mü��en au<h noch

Negenten gewählt werden, welhe das Ganze in

�einem Wohl�tande erhalten, und alles anordnen,
was zum gemeinen. Be�ten gehöret. . Wer muß das

zu gewählt werden? Stärke, Macht, Reichthum,

edelès, Ge�chlecht,geben keinen Rechtsan�pruch, �on-
dern

27) de Republ. IH.. G. 296 — 304.
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dern Ein�icht, Weisheit , Tugend. -Die Negentei
mü��en mit cinem Worte be��ere Men�chen �ein, als dies

jenigen, welche �i: regieren. Daher läßt �ich der My
the vom Saturni�chen Reiche erklären, wo Dämonen
Über die Men�chen herr�chten. Jn un�ern Staaten �ind
freilich die Regenten und Unterthanen We�en von einera

lei Gattung; aber daher �ollen auch die er�ten an Gei�t
und Herz vorzüglicheMen�chen �ein. Näch�t die�em i�t
ihr Hauvterfodérniß treue Verwaltung des geweinen
Be�tens, und Patriotismus. Jn Rück�icht des leztern
mü��en �ie von Jugend auf geprüft werden, ob �ie die

Maxime „ das Be�te des Vaterlandes zu be�orgen, ims

mer lebhaft im Bewoußr�ein erhaltcn, und über ihren

eignen Vortheil �eem Diejenigen von dem Vertheidis

gungs�tande „ welche die�e Probe be�tehen, verdienen zi
Regenten gewähltzu werden.®)

Die Erziehungder Regenten i�t anfänglich einerlei

mit dè der Vertheidiger, weil die Negencen aus dein

Stande der leztern gewählet tverdeû. Da aber die Vera

theidiger die Gehülfen und Diener der“ Regenten, die�é
aber die hoch�ten Auf�eher des Staates �ind, �o muß
ihre Erziehung und Bildung auch von höherer Art �ein.
Alles, was man von einem Regenten fodern kann, läßt
�ich auf zwei Punkte zurü>führen, nehmlich Sraatss

weisheitoder Regierungskun�t, die Erkenntniß von dem,
worin das wahre Be�te eines Staates be�tehet und durch
welche Mittel es bewirkt werden kann, und der gute
Wille die�es Be�te jederzeitzu reali�iren , und �ich ‘daran

durch feine Leiden�chaft und eignes Jutere��e hindern
zu la��en. Beide Zweckekönnen nur durch die Phis
lofophie erreicht werden. (Man �. den er�ten Ab�chnitt. )
Die Regenten mú��en al�o zu vollkommenen und ächten

Philog«
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Philo�ophengebildet werden, die nicht blos für die Wi�«
�enihaft �peculiren, �ondern auch fr das prakti�che
Leben phi!o�ophiren, und durch die höch�te Wi��en�chaft
da® tacn�c{liche Eler-d zu vermindern, und den Stagt
dem Jdeal der �itt!'ichen Vollkommenheit zu nähern �u-
chen. Die Wi��en�chaften, wel&e die Nêègenten �iudie-
ren und izne haben mü��en, �ind die Wi��en�chaftvon

den Pflichten und éer Tugend, die ErkenntnißGot-

kes, als des Jdeals der Sitilichkeikt, nach welcher eins

zelneMen�chen und Staaten �treben �ollen; und endlich
die Dialektik, als diejenigeWi��en�chaft, durch wel-

the jede Erf. nutniß auf die höch�ten Principien zurü>-
geführt werden, und ihre wi��cn�chaftliche Form bekom-z
mcn muß, Da die wi��en�chaftliche Erkenntniß die�er
Gegen�tände das Ge�chäft der Vernunft i�t, �o muß der

Hauptge�ichtêpunkt der Erziehung‘der Regenten darauf
gerichtet �ein; das Vernunfcvermögen(das theoretie
�che und prakti�che) auszubilden, und ihren Gei�t von

der Sinnentvelt zu dem Netiche der freien Verttunftthä-
kigéeit {u erheben. Hierzu kann vorzüglichdasStu-
dium der mathematifhen Wi��en�chaften diencn.?")Die-

�e Erziehung dürfte viclleichtzu gelehrt, und für Regen-
ten nicht zweckmäßiggenug �cheinen. Unterde��en darf
man ja nicht verge��en, daß die prakti�che Erkenntniß

hier doch immer die Haupt�ache und die �peculative Wi�s

�en�chaftjener a�s Mittel untergeordnet i, Wenn nan

dic�es und den damaligen Zu�tand der Philo�ophie bedenkt,
fo cúrfte man wohl weniger An�toß dáran finden, daß
die Regenten zu vollkommenen Philo�ophen (das Work

in �einer edel�fen Bedeutung genommen, fo wie etwa An-

konin cin Philo�oph war) gebildet werden �ollen,

In
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In dem jugendlichenAlter wird ihnen die Geomes
trie und Arithmerik neb�t den übrigen mathemati�chen

Kenntai��en gelehret. Wenn�e die er�ten Eiemente der-

�elben gefaßc haben, �o werden �e mit in das Lager ge-

nommen , um �ie frühzeitigmit den Gefahren des Kriegs
bekannt zu machen. Diejenigen, weiche in den Leibes-

Übungen, in dem Lerhen und in den Gefahren �ich am

be�ten halten, werden vor den übrigen aufgezeichnetz
und wenn �ie zwanzig Jahre alt �ad, �o trägt man ihnen
die vorher rhap�odi�ch gelehrten Kennni��e im Zu�ammen-
hange vor. Darin be�tehet die Prufung der Köpfe, ob

�îe zu den hóhern , ab�trakten Wi��en�chaften Fähigkeiten
be�igen. Denn wer etwas im Zu�ammetihange �ich vor«

Fellen fann (cevvorrxoe), der hat Anlage zum Denke.

Nach zehen Jahren verfährt man wieder �o, und wählet
dicienigenaus, welche in den Wi��en�chaften, in dem

Kriege und andern bürgerlichenGe�chäften, anhalten-
den Fleiß anwenden; man würdiget �ie größerer Ehre,
und braucht �ie zu wichtigern Ge�chäften. Jeit mi��en
�ie durch die Dialektik geprüft werden, ob �e fähig �ind,
von den Sinnengegen�tändenzur Betrachtung der deuk-

baren Objekteüberzugehen.)
Hieri� aber große Vor�icht nöthig. Denn die

Denkwi��en�chaft kann leicht nachtheiligeFolgen auf die

nicht fe�t begründetenmorali�chen Ueberzeugungenhaben,
Es giebt nehmlich gewi��e Ueberzeugungenvon dem

was recht und gurti�t, mit denen wir erzogen erden,
die wir achten und befolgen; es giebt andere Gefühle
und Begierden, welche den Sinnen �{hmeicheln, und

uns an �ich lo>en; die�e wei�en wir ab, und bleiben jes
nen getreu, wenn un�er Herz nicht verdorben i�t. Wenn
nun in die�em Zu�tande einem Jüngling die Frage vor-

gelegt wird: was i�t Recht? �o wird er in �einer Ant-

wort
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wort das für Recht erklären, was durch die bürgerli-
en Ge�eßze, durch die Erziehung als Recht ihm vorge-

{ricben i�. Die�er Begriff kann ihm durch das Rai-

�onuiren und Di�putiren bald �o �chwankend und ztweifel-
haft gemacht werden, daß er in �einem Urcheil über einen

Gegen�tand von der einen Seite zur andern �chwanke.

Fezt finkt die Achrung gegen jene Ueberzeugungen; er

kann die Wahrheit nicht finden; er greift nah dem Vers«

gnügen, und wird ein unfirttlitherMen�ch. Daher und

weil die Jünglinge �o viel Jntere��e an dem Di�putiren
finden , und gerne andere be�treiten und widerlegen, und

es als ein Spiel betrachten, welches aber oft die Folgè
hat, daß �ie gar nichts mehr glauben > �v darf man �e
die Dialektik gar nicht creiben la��en. Die�cs Studium

gehört nur für Männer, welche �chon einen ge�ezten Cha-
rafter haben, und uicht nur die Fähigkcit, �ondern auch
den Willen , die Wahrheitzu unter�uchen, be�itzen.)

Wenn die�e Männer fünf Jahre in die�em Stu-

dium zugebrachthaben , �o mü��en �ie wieder zum thäti-
gen Leben zurückkehren, Kriegs- und Staatsämter be-

fleiden, damit �ie �ich die gehörigen Erfahrungökennt-
ni��e �ammeln. Die Prüfung, ob �ie den �ittlichen Ma-

ximentreu bleiben , und �ich durch nichts davon abwen-

dig machen la��en, dauert noch immer. funfzehn Fahre
fort. Wenn �ie nun endlich funfzig Jahre erreicht ha-

ben, und in allen ihnen anvertrauten Po�ten bewährt
gefunden �ind, dann muß man �ie an ihr leztes Ziel füh-
ten , und ihren Gei�t zu demjenigenWe�en erheben, wel-

ches allen Dingen ihr Da�ein giebt, und das Jdeal der

Sittlichkeit i�t, damit �te �ich �elb, ihre Mitbúraer und
den ganzen Staat nach dem�elben bilden mégen.")

N 2 Die�e
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Die�e Regenten �ind die eigentlichenAuf�eher und

Nertheidigerdes Staates gegen innere und äußere Feins
de, indem �ie dafur �orgen, daß die Bürger nicht den Wil
len und die Auêwärtigen nicht die Macht haben, Scha
den zu thun. Hiexzu brauchen �ie die �treitbaren Jünge-
linge als Gehülfen. (Plato nennt �ie beide 9vxæauac.)Die

Gegen�tände, worauf �îc vorzüglichihre Aufmerk{amkteirzu

richten haben, fînd folgende. Die Erhaltung des S:taa-

tes, daß er weder.zuflein �ei, uoch zu aroß werde, �ondert
in den Schranken�ich halte, innerhalb welchen Einheit
und Verbindung be�tehen kann. Ein �olcher Staat fann
�ich auh ohne Reichthümergegen alle auswärtige Feinde
behaupten. Sie mü��en dafür �orgen, daßder Staat wes

der zu arm noch zu reich �ei. Deún Reichthum erzeugt Lua

xus, Weichlichkeit,Faulheit; Armurh niedrige Denfungs-
art, und verleitet zu bö�en Handlungen und Empörungett.
Sie be�ezen die Staatsämter, und �ehendarauf, daß ws
nur ein Chef nöthig i�, er Muth, Ent�chlo��enheit, Kraft
und Gerechtigkeit be�ige; wo aber mehrere nöthig �ind,
daß an ihnen zu�ammen genommendie�e Eigen�chaften ge-

funden werden. Sie machen alle Anordnungen und forget
für wei�e Ge�cße und ordentlicheNechtepflege. Vor-

züglichmü��en �ie darauf �ehen ; daß in dem Staate jes
„der daësjenigeGe�chäftübernehme, wozu er Ge�chickichs

keit be�izt, und dazu erzogen werde, wozu er Fähigkeia
ten hat. Alle Bürgèr des Staates, �elb�t die Negen-
ten nicht ausgenommen , �ind zwar Brüder, aber doch
von ungleichemGei�t und ver�chiedenenTalenten. Man
kénnte �agen, Gott habe einige aus Geld, andere aus
Silber, und noch andere aus Ei�en und Erz geformet,
wovon die er�ten zu Regenten, die zweiten zu ihren
Gehülfen, die driéten zu Kün�ten und Gewerben be-

�timmt �ind. Gewöhnlich zeugt jede die�er Kla��en ihres
Gleichen; zuweilen aber trift es �ich doch, daß aus dem

goldnen Ge�chlècht�ilberne. ja ei�erne Sprößlinge, und

umgekehrt aus dem ei�ernen goldneund �ilberne ent-

�prin
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�pringen. Wenn das ge�chiehet, �o mü��en die Regen-
téc jedem �einen Stand und Wirkungékreis anwei�en, und

ihre eignen Kinder , wenn �ie keine Fähigkeiten haben,
ohne Barmßerzigkeit zum Ackerbau und Haudtvoerkernbe-

�timmen, und die fähigen Kinder der Landleute und

Handwerker zu höhern Ständen erzichen la��en. Denn
tvenn das ei�erueoder cherne Ge�chlecht den Thron ein-
nimmt , �o muß der Staat zu Grunde gehen. Die

Haupt�ache bleibt aber immer die Erziehung, Die�e
muß einz der er�ien Sorgen der Regenten �ein, Wenn

�te �elb�t eine volllommeneErziehung erhalten haben, �o
werden �îe im Stande �ein, alle Fehler und Gebrechen
des Staates zu entde>en und dur<h GBe�eßeund Einrichs

tungen die gehörigen Gegenan�talten tre��en. Wenn eint

Scaat gut organi�irt, und die Erziehung auf das Be�te

eingerichtet i�t, �o verbe��ert er �ich immer mehr von �elb�t,
Die Erziehung verbe��ert jede gute Aulage, und gute

Men�chen erzeugen immer noch be��ere- Men�chen. Und

je nachdem die Erziehung be�chaffen i�, �o werden auch
die Folgen �cin; fîe muß entweder �ittliche Vollfommen-

heit oder Unvollkommenheit herbei fähren. Eine- gute

Erziehung erleichtert daher den Regenten ihr Regie
rungLge�chäftungemein. Denn wo fte herr�chend i�t, da

findendie Búrger von �elb�t, was �ile zu thun oderzu

la��en haben. Eine große Anzahl von Anordnungênund

Ge�czen wird dann Überflúßig�cin. Umdeßwillen mü�e
�en die Regenten das Erziehungêewe�en auf das vollkom-

men�téeinrichtenund darüber halten, daß nicht das ge-

ring�te darin geändert werde.**)
Dasi� das Fundarnent des Staates und der Ne-

gierung. Wenn die Regenten niht darauf �ehen, �o
i�t alle ihre Arbeit um�on��. Site werden dann unaufs

N 3 hörlich
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hérlih Ge�etze geben, ändern ,

‘

verbe��ern, und dabei.

immer denken, es auf das Be�te gemacht zu haben,
während daß die Bürger nicht anders leben werden, als

die Kranken, welche wegen ihres Hanges zur Sinnlich«
keit ihre fehlerhafte Lebensart nicht verla��en wollen. Sie

brauchen Aerzte, nehmen Arzneimittel, in der Hofnung ge-

�und zu werden; und doch dient das alles zu nichts andern,
als ihre Krankheit nur noch verwic>elter und heftiger ¿zu
machen. Eben fo i� es auh mit franfhaften Staaten,
wenn �îe es zum Staatsverbrechen machen, das Gerings
�te an ihrer feßlerhaften Verfa��ung uud Regierung zu

ändern. Wer ihre Maximen und Grund�äße unanges

ta�tet läßt, wer ihren Wün�chen zuvorkommt, und �ie

zu befriedigenweiß, der i�t in ihren Augen der große
und brave Mann. Noch weit lächerlicher�ind aber

diejenigen, welche, ohne den Grundfehler zu heben,
fich in den Kopf �ceben, �olche Scaaten zu reformiren.
Sie geben nehmlich Ge�ege auf Ge�etze, ändern und be�4
�ern ohne Ende daran, und hoffen dadurch endlich eins-

tna! allen bürgerlichen Verbrechen Einhalt gethan zu ha-
ben. Allein fe wi}en nicht, daß �ie an einer Hydra
�chneiden. Die�es Verfahren i� weder in einem guten
noch in einem �chlechten Staate zwe>mäßig. Denn in

die�em hilft cs nichts, und in jenemi�t es überflüßig-
weil da die gute Geânnung die Quelle i�t, aus welcher
alles Gute von �elb ent�pringt.) '

Wir haben zwar den Regenten und den Vertheis
digern des Staates eine folche Erziehung gegeben, die

uns nichtbcfürchten läßt, daß �ie ihre Be�timmungver«

ge��en und an�tatt patrioti�ch zu �ein, ihre Gewalt zum

De�potismus mißbrauchen möchten. Doch i�t dieß noch

nicht genug. SelbF ihre bürgerlicheOcgani�ation muß
fo be�chaffen �ein , daß fie auf eben den�elben Zweck,als

die
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die Erziehung,hintwirket. Sie dürfen daher kein Eigens
thum, keine liegendenGüter, fein baares Geld, auch �elb
nicht einmal eine eigne Wohnung be�itzen, wenn nicht die

äußer�te Noth dazu zwinget. Denn wenn �îe Eigenthümex
�ind, fo werden fie vielleicht gute Wirthe, aber keine gu-

ten Regenten und Vertheidiger, �ondern feind�eligeDe�pos
ten �ein; und die�es würde zur Folge haben, daß �ie und

die Bürger einander haßten und verfolgten. Sie �ol
len al�o kein Gold und Silber be�izen; denn ihr Schatz
i�t in der Seele, den �ie dur keinen irdi�chen entweihen
dürfen. Sie mü��en in öffentlichenHäu�ern wohnen,
die nur mit dem Nothwendigen ver�ehen �înd, in welchen

der geringe Búrger freien Zutritt hat. Jhren Unterhalt
bekommen �ie von den Bürgern, doch �o, daß er nur zu den

nothwendigen Bedürfni��en hinreiche. Der Einwurf, daf
die Regenten und Vertheidiger auf die�e Art nicht �ehr
glü�elig �ein werden, i� un�tatthaft. Denn es i�k
nicht un�ere Ab�icht, einen Stand vor dem andern zu

begún�tigen , �ondern den ganzen Staat glück�eligzu mas

chen, welches nicht anders ge�chehen fann, als daß wir

jedennach �einem Stand und Amte das ganz �ein la��en,
vas er �ein �oll. Für das übrige wird �hon die Na»

tur forgen. Wirerhalten auf die�e Art noch einen gro-

ßen Vortheil. Die Rolle eines Regenten wird niché

mchr fo beneidungswerth geachtet, und niht mehr

�o ge�ucht werden; es wird kein Streit mehr um �ie

�cin. Denn die�es i� ein großes Uebel in dem Staate.
Hier werden nur recht�chaffene Männer �ie Übernehmen,
mehr aus Pflicht und Zwang, als weil �ie die�elbe für
ein Glü> an�ehen.**) Arweitens, hieraus folgt, daß

ihre Weiber und Kinder feinem ausfcließli<h, �ondern
allen gemein�chaftiichzugehörenmü��en. Denn �ie dürs

N 4 fen
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fen fein Eigenthumhaben, und unter Freunden muß

�chon nach einem alten Sprüchwoort alles gemein-
�chaftlich�ein. Auch wird die�es eîne innigere Vereinis

gung unter ihnen und mit dem Staate hervorbringen)
Wir fommcnhier auf eine Einrichtung, welche die Pla-
toni�che Republik ohne Noth verhaßt gemacht hat. Denn

wean auch die Weibergemein�cbaft eine Grille i�t, �o zielte
fie doh gar nicht auf zügello�e Befriedigung des Ge-

�chlechestriebesab. FolgendeBemerkungen werden viel-

leicht dazu dienen, die�e Sache fur das er�te nur aus
dem rechten Ge�ichtépunkte zu betrachten.

Die Vertheidiger und Regenten �ollen kein Eigens
thum be�izen. Bef�igen �e das nicht, �o kénnen �ic auch
nicht eigene Weiber und Kinder haben. Zwar könnte
der Staat auch die�e unterhalten; aber es wird dann

nicht leicht zu verhindern �ein, daß �ie nicht ein be�ondes

res Jutere��e haben, welches �ie vom Staate trennk.

Aufder andern Seite mú��en be�onders die Vertheidiger
etivas haben, welches fîe an den Sraaf bindet, damit
�ie de�to bereitilliger �ind, den Staat muthig zu ver

theidigen, und für den�elben ihr Leben zu wagen. Hier-
zu fann �elb�t die Befriedigung des Ge�chlechtstricbesges

braucht werden, wenn die Weiber, mit denen �ie Kins

der zeugen �ollen, und ihre Kinder nicht ihnen , �ondern
gleich�am dem Staate angehören, Sie werden dann

alle einerlei Gegen�tand mein nennen, und an eben dem-

�elben Vergnügen finden ; ihre Freude und ihr Schmerz
wird vollflommen, theilnehmend, und es wird nur eine gro»

ße Fämilie �ein. Wo die Vertheidizer hinbli>ken; wer-

den �ie Väter, Mütter, Brüder, Schwe�tern zu �ehen

glauben, Die�es muß ein neuer Sporn-für ihren Muth
und ihre Tapferkeit �ein; dénn �ie wúvydendurch ihre

Feigheit nicht nur das Vaterland , �ondern auch ihre
eigne

37) de Republ. IV. &, 335. V. G. a. �eg.
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eigneFamilie verrathen.*) Aber die Vefriediguug des

Ge�chiecht8stricbes�oll nicht regellos �ein, �ondern lb
auf das Be�te des Staates abzwecken. Sie dürfen fich
nicht, wenn und mit wem �ie wollen, begatten, �ondern

auch die�es muß von den Regenten zum Be�ten des Staa-

tes be�timmt werden. Plaro �ezt nehmlich voraus, daß
in der Regel tapfere und muthigeEltern auch Kinder zeus

gen, die ihnen wieder ähnlich werden. Damit es al�o
niht an tapfern Bürgern fehle, mü��en �ich tapfere
Mánner und Weiber vereinigen, und �ih öfter begats
ten, als feige; und die�e Erlaubniß muß ihnen als Bes

lohnung ihres Wohlverhaltens gegebenwerden. Obgleich
die Regenten eigentlichdie�eWahl be�timmen,�o dürfendoch
Männer und Weiber nichts davon wi��en , �ondern zum

Schein muß es durch das Loos be�timmt werden, welche

und wie oft �ie �ich begatten �ollen, damit �ie, wenu fie
nicht zufriecen �ind, nicht den Regenten, �ondern dem

Schick�al die Schuld beime��en. Die�es ge�chiehet mit

Feierlichkeitenan Fe�ttagen, welche zu die�em Zweckbe-

�timmt �ind.*) Nur Erwach�ene dürfen Kinder zeugen z
Männer vom drei�îg�en bis zum fünf und funfzig�ten ;

Weiber vom zwanzig�ten bis zum vierzig�ten Jahre. Alle

Verbindungen , wel:he außer die�er Zeit und nicht auf
die�e vorge�chricbene Axt zum Kinderzeugen eingegangen
werden, �ind unerlgubt, und die Kinder werden für un-

ehelich gehalten. Ueber jenes Alter hinaus �ollen �e
nicht einmal Kinder zeugen; und wenn eins auf die

Welt kommt, �o �oll es ausge�ezt werden, als wenn-

für da��:lbe feine Nahrung vorhanden �ei. — (Hier
Über�chreitetPlato die Grenzen der Ge�ezgebung, und

mindert der Natur ihreRechte.) Wenndie rechtmäßis

gen Kinder geboren �ind, �o werden �ie �ogleih von der

N 5 Muts
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Mutter weg in ein allgemeines Kinderhaus getragen,
damit die Eltern ihre Kinder nicht erkennen. Die Müts
ter werden dahin geführt, um �ie zu �äugen; übrigens
werden aber Ammen gehalten. — Alle Kinder, welche
innerhalb zehen und �ieben Monaten geboren werden,

�ind als Ge�chwi�ter anzu�ehen; und diejenigen, welche
in die�er Zeit Kinder zeugten, mú��en �ie für ihre Kinder

halcen.*°)
Für die�e �onderbare der men�<{li<en Natur nicht

�chr angeme��ene Einrichtung muß auch das w:ibliche
Ge�chlecht eine Erziehung crhalten, welche �einer Be-

�timmungnicht �ehr zuträglich�ein dürfte. Dgs weibli-

che Ge�chlecht ivar in Griechcnland, in Rück�icht feiner
Kultur, zu �ehr vernachlä��iget, und von dem männlis

chen in zu großer Entfernung und Unterdrü>kunggehal
ten.) Plato �ah die�en Fehler ein, und �uchte ihn zu ver

be��ern; er verfiel aber in das andere Extrem, daß er dem

MWeibeeine zu männliche Erziehunggab. Ergehet von dem

richtigen Grund�aße aus, daß die Weiber nicht weniger
als die Männer einer Erziehung und Vildung bedürftig
�înd, daß die wohlerzogenenWeiber be��ere Men�chen
und tauglicher für ihre Ge�chäfte �ind, als die keine Ers

ziehung haben; er irrte aber nur darin, daß er den Un«

ter�chied, welcher aus dem be�ondern Charakter und

Temperament, und aus der Be�timmung des Ge�chlechts
ent�pringt , nicht mit in Erwägung zog. Das Weib

i von dem Mann in nichts ver�chieden, als daß es

{wächer i�. Jm Uebrigen hat es eben die�elbenAnlagen
und eben die�elbe Gelehrigkeit;�chon oft haben Weiber

das männliche Ge�chlecht in Dingen , welche Uebung
und Nachdenken erfodern, Übertroffen. Da. al�o die

Weiber zu allen Uebungen des Gei�tes und Körpers tauga

lich �ind, �o giebt es fein Ge�chäftein dem Staate, wels

ches
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ces dem Mann als Mann zukommt, und (wovon das

Weib ausge�chlo��en i. Das weibliche Ge�chlecht kann

al�o an dem Kriege und an den Regierungsge�chäftenAn-

theil nehmen , und es muß folglich auch eben �o wie das

männliche erzogen werden, nur daß man auf den klei

nern Grad der Stärke Rück�icht nimmt.®*) Die�e Er-

ziehung, �o wie die Gemein�chaftder Weiber und Kin-

der, if nur auf den ¿weiten Stand be�timmt, welches
man nicht Über�ehen darf. Von dem dritten , dem re-

gierenden, if es zum tvenig�ten zweifelhaft.
Jn An�chung der Gemein�chaft und Gleichheit

dafte Plato überhaupt �o. Wenn eine völlige Gleich«
hci rit fuflebung alles Eigenthums möglichwäre, �o
würde dadurch der be�te Staat wirklih werden. Er

rechnet aber dazu �chr viel, Nicht allein Weiber und

Kinder, �ondern auch alle’ Güter, alles Geld �oll ge«

mein�chafclich�ein ; alles Eigenthum �oll �o weit aufhó-
ren, daß �ogar jedes Jndividuum �i<h be�trebet , das

was zu �einem Jch angehöóret, gemein�chaftlich zu ma-

chen , daß aller Augen, Ohren, Hände nur für das ges
meine Be�te �chen, hören, arbeiten; daß alle Búrger
in An�ehung ihrer Empfindungen, Gefühle und Urcheile
völlig überein�timmen , über einerlei Gegen�tand Vergnüs
gen oder Mißvergnügenempfinden, einen und den�elben
Gegen�tand billigen und mißbilligen ; daß �ie endlich alle

diejenigenGe�e8e, welche Einheit und Ueberein�timmung
in dem Staate hervor bringen, anerkennen und befol-

gen. Ein �olcher Sîaat i� aber ein bloßes Jdeal, wels

ches unter dem Men�chenge�chlecht nicht realifirt werden

fann. Annäherung i� aber möglich. Die�e be�kehet

darin, daß zwar jeder Bürger �ein Eigenthum be�izt und

bearbeitet , es aber als einen Thei! des Eigenchums des
Staates-betrachtet und verwaltet. ®)

Dies
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Die�es i�t der Grundriß des Staates in An�ehung
der drei Stände, welchen Plato wegen der vollfomme-

neù Analogiemit dem �ittlichen Zu�tande eines jeden ein-

zelnen Men�chenfür den be�ten hâlt. Wenner der be�te
i�t, �o mü��en �ich an dem�elben ebenfallsdie vier Bes

�tandbtheile des �ittlichen Charakters, Weisheit, Ta-

pferkeit, Mäßigkeit, Gerechtigkeit, finden la��en.
Wei�e i� der Staar, wenn er wohlberatheni�t, das

heißt, wenn Bürger da �ind, welche die Wi��en�chaft
und den guten Willen be�igen, für das allgemeineBe�te,

für die vollfommen�te Einrichtung und das be�te Verhale
ten des Staates gegen �ich und gegen audere zu �orgen.
Die�e Wi��en�chaft be�itzen die Regenteny fie regieren
dur< Vernunft den ganzen Staat. Durch die�e wenigen
i�t der ganze Staat wei�e.) Tapfer i� der Staat

durch die Tapferkeit �einer Vertheidiger. Die�e Tapfer»
feit be�tehet darin , daß man das durch richtigeBegriffe
und die Ge�ege be�timmte Urtheil von dem was man

fürchten und nicht fürcßten �oll, bei allen Gefahren und

Reigungender Sinnlichkeit �tandhaft behaupte“) Die

Máßigkeit, oder Beherr�chung der Begierden, i� in

die�em Staate anzutreffen , in�ofern die regello�en Be-

gierdenund Gefühle des großen Haufens von den durch
die Vernunft be�timmten Begehrungen, Gefühlen, und

überhaupt von der Vernunft und Weisheit der gebildes
ten in Gehor�am und Ordnung erhalten werden; in�o-

fern
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fern alle Glieder des Staates, wenn �ie auh in An�o
hung des Gei�tes, des Körpers und des Vermögens
noch �o ver�chieden �înd, in dem Punkte einig �ind, wer
Und was in dem Staate regieren und regiert werden muß.

Die�e Einigkeit, Ordnung und Harmonie verdient vors}

züglich den Namen der politi�chen Mäßigkeit.**)Die
Gerechtigkeiti�t die Maxime, nah welcher wir den

Staat organi�irt haben, daf nehmlich jederBürger das-

jenigethue, wozu er Anlagen und Fähigkeitenhat , wos

zu er be�timmt i�t; der Wille �eine Pflicht zu erfüllen,
�ein Amt und Ge�chäft treu zu verrichten, ohne �ih um
andere Ge�chäfte zu bekümmern, oder �i in cinem Stand,

zu welchem man nicht brauchbar i�, einzudrängen.
Die�e Maximegiebt er�t dem Staat �eine Fe�tigkeit , �ie
i�t es, welche die Weisheit, Tapferkeit und Mökigkeit
des Staates begründet. Nach die�er Maxime verfahren
auch die Richter bei Verwaltung der Gerechtigkeit, ins

dem �ie darauf �chen, daß keiner fremdes Eigenchum be-
�ize, aber auh nichtdes �einigen beraubt werde")

In die�em Staate findet �ich endlich auch die �tärk-
�e Vereinigung. Alle Glieder von allen Ständen nen-

nen �ich untercinander Staatshürger ; die Regenten wer-

den von dem Volke Erhalter und Be�chützer, das

Volk wird von den Regenten Ernährer genennt ; die

Regenten�ind untereinander gemein�chaftliche Be�chützer
des Staates. Jn den andern Staaten �ind die Negen-

rent
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ken Herren und De�poten, und das Volk Sclaven
und Diener.)

Wir haben bis hieher die drei Stände und ihrVer-

bâltniß gegen einander betrachtet. Jezt i�t no< übrig,
von der Regierungs - odcr Staatsform zu handeln.
Was Plato darüber ge�agt hat, betrifft die Be�timmung
der Urten , die Veégleichung der�elben in An�ehung ih-
res Werths, und endlich ihre Ent�ichung. Bei dem

LeztenPunktehält er �ich am mei�ten auf.
Man kann die Arten der Regicrungêform er�tlich

în An�ehung der Subjekte be�timmen, welche regieren.
Esregiert entweder Eiuer , oder Einige, oder das gan-

ze Volf hat Antheil an der Regierung; im er�ten Falle
i�t es Monarchie, im zweiten Oligarchie, im dri:ten

Demokratie. Jede die�er Arten begreift aber wieder

mehrere Unterarten. Der Eine be�izt entweder die ober-

�e Gewalt mit Einwilligungdes ganzen Staates, oder

nicht; in jenem Fall i�t es eine königliche(exc), in

die�em eine de�poti�che Regierung (7vea»-). Went

Einige regieren, �o �ind es entweder nur die Reichen

(oayaecxia), Oder die Ve��ern ohne Nück�icht auf ihr
Vermögen ( «c:7oxeariæ). Das Volk regiert enttveder

zuit Ein�timmung aller oder niht, nach Ge�eßgen oder

nicht. Die�e Arten haben keinen be�ondern Namen.**)
Die NegierungS8formenla��en �ich zweitens auch in

An�ehung des herr�chenden Charakters eintheilen. So

mannichfa!tig die Charaftere der Seele �ind, o viele

Regierungsformengiebt es auh. Vorzüglichzeichnen
�ich funf Arten aus. Die. eine Staatsform i� das Jdeal,
und die dem�elben am näch�ten kommt, die zweite die

ehr�uchtige, die dritte die gewinn�üchtige, die vierte die

zúgello�e, die fünfte die de�poti�che"") Dieer�te i�

diejea
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Diejenige,da der Staat nach dem Ge�eß der Vernunft
regiert wird, da nur die von Gei�t und Herzen vorzúg-
lichen Men�chen regieren, und zwar �o, daß �ie entweder

alle gleichen Antheil an der Regierung nehmen, oder

daß einer über die übrigen ge�ezt i�t. Die�es if die fô-

nigliche( Pæcinea ), jenes die ari�tofrati�che(æe:soxgærix)
Regierung im vorzüglichenSinne.) Die Be�chreibung
der úbrigen verbinden wir zugleich mit der Erklärung
ihrer Ent�tehungsgart. Plato betrachket jede der vier un«

vollkommenen nach drei Ge�ichtäpunkten, und unter�ucht,
wie �ie ent�tehet, welches ihr Charakter i�t, und wie der

einzelne Bürger dentt und- handelt, wobei er die Ari�to«
fratiei oder jene ideali�che Regierungefcem zu Grunde

legt.
Die ehrgeizigeRegierungsform ( $:207405 xox

TEA, Ti�kokgaTiæ, Tijeexie ) ent�ichet aus der Ari�tokratie
dur< Uneintgkeitund Disharmonie. So wie es bei

Pflanzen und Thieren Perioden der Fruchtbarkeit und

Unfrachtbarkeitgiebt, �o tritt der�elbe Fall auch beïi

Men�chen ein, daß zu gewi��en Zeiten wenig Men�chen
mit guten Anlagendes Ver�tandes und Herzensgeboren
werden. Wenn �olche Männer zur Regierung kommen,
{o wird die körperlicheund gei�tige Erziehung und die

Prüfung der Bürger in An�ehung ihrer Tauglichkeit

áu einem von den drei Ständen vernachlä��iget. Hier-

durch wird die innere Harmonie ge�töhret, es enk�tehet
Uneinigkeit und ein. Wider�treit zwi�chen dem Eigennuß
des unter�ten und dem Be�treben der höhern Stände, die

âlte Verfa��ung zu erhalten , der �ich endlich damit endis

get» daß alles Gemein�chgftliche unter Eigenthümer ges«

theilt, daß die Vertheidigec �ich zu Herren, und die

freien Bürger zu Unterthanen machen , und �ie zu Dien�t4

lei�tungen zwingen. Es ent�tehet eine Regierungsform,
welche

51) de Republ, IV, &, 380,
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welche zwi�chen der ur�prünglichen und der oligärhi-
fchen mitten inne �tehet, und einen aus beiden zu�am-
menge�ezten Charakter erhält. Die Negenten wet-

den geehret , �ie be�chäftigen �ich blos mit dem Kriegëwèêe-
fen, entziehen �ich dem Akcrbau und den Gewerben; ob

�ie gleich das Geld lieben, und grofie Güter zu gewinnen
�uchen; �te �ind karg mit dem Jhrigen, ver�hwènderi�ch

‘mit dem Fremden; im Verborgenen �<{<7uen�ie �ich nichts
‘hren Lü�ten nachzußängen. Der KriegZfandi� der ge-
ehrte�ie, Weisheit und Kultur des Gei�tes wenig ges
achtet. Gymna�ik wird der Gelehr�amkeit vorgezogeins
Kriegeri�cherStolz und „Ehrgeizi der herr�chende Chds
rakter die�er Negierung.**)

Der Charakter des Einzelnen ent�pricht dem éfent-
lichen Gei�te. Ehrgeiz, Starr�inn, Mangel an BVilz-

“dung des Gei�tes und an Kenntni��en, verbunden mit

Schäzung der Gelehr�amkeit,ein unruhiges Streben zu

herr�chen, nicht durch Ueberlegenheitdes Gei�tes , nicht
durch Bered�amkeit, �ondern dur< Körperkraftund frits

geri�che Thaten ; Neigung zur Symna�tifund Wgd�iud
die Hauptzügedie�es Charakters. Jn der Jugend ver-

achtet er den Reichthum; je mehr er aber älter wird,

‘de�to mehr liebt er ihn, denn der eigennägigeTrieb wird
bei ihm niht dur< eine gebildete Vernunftbeherr�<t,
welche die einzige �ichere Stüge der Tugendi�. Die�er
Charafter fann auf folgendeArt ent�tehen. Wennin

einem �chlecht verwalteten Staate ein braver Mannallen
dfentlichen Ge�chäften und Ehren�tellen ent�aget, und

alle Vorzúge und Vortheile aufopfert, auch �ogar alle
Proce��e vermeidet, um in Ruhe leben zu könneti,und
daßer die Eitelkeit �cines Weibes nicht ‘befriediget’,�o
wird die�e gegen ihren Sohn klagen, daß ihr Mann nicht
männlich denke und handle, fienicht achte und ehrez

diè
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die Sclaven, die es mit ihm gut zu meinen einen,
werden ihm ähnliche Vor�tellungen machen, und ihn,
wenn er etwa Schulden hat, oder von andern gekränkt
worden, vermahnen , ein� mehr Mann zu �ein, ale �ein
Vatcr, und an allen �einen Feinden Rache zu nehmen.
Wenn die�er dann �iehct, daß diejenigen,weiche ein ruhis-
ges Lehen fähren , als einfältig verachtet, die ihnen ent-

gegenge�ezten aber geehret und gelober merden; wenn er

die�e beiden Lebensweifen und Maxtmen mit einander

vergleichet; wenn er bald auf die�e bald auf jene Seite

hingezogen wird, indem �ein Vater �eine Vernunft zu
ver�tärken, die übrigen hingegen nur �einem Gefühl und

Begehruugsvermögen Nahrung zu geben �uchen: �o
nimmt er eine Nichtung , welche von beiden Extremen
ab�fehet ; und weil er fein bö�es Herz hat, �ondern nur

durch bó�e Ge�ell�chaften verdorben |, �o übergiebt er

dem Gefühlvermogenund dem Ehrtriebe die Regierung
�eines Lebens.)

Die Oligarchiei� diejenigeRegierung, wo nur

die Reichen regieren , wo cine be�timmte Größe des Ver-

mögensAn�pruch auf die öffentliche Verwaltung giebt,
und die Armen von allem Antheil daran ausge�chlo}en
�iud. Die�e ent�tehet aus der Timokratie, Jeder �ucht
nehmlich �einen Schaß zu füllen, und neue Arten des

Aufwands zu er�innen. Die Ge�e8e, welche dagegen

�ind, werden von ihnen und ihren Weibern verdrehet
und übertreten. Die Gewinn�ucht verbreitet �ich überall,
und in dem Verhältni��e das Geld mehr ge�chäzt wird,
verliert die Tugend an ihrer Achtung; der Reiche wird

geehret, der Arme verachtet; alle sffentliche Aemter wers

den mit den Reichen be�ezt. Es wird endlich die Summe

des Vermögens be�timmt ; welche derjenigebe�ißen muß,
der ein éffentlichesAmt führen will. Die�e Regierungs:

form
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form wird mit Getwalt der Waffen oder dur Furcht einges
führet.— Siehat viele Fehler. Bei Be�ezung der öfentlis
chen Aemter wird nicht auf Würde und Verdien�t, �ondern
nr auf das Vermögen ge�ehen. Die Reichen macheneinen

be�ondern Staat, und die Armenwieder einen andern aus,
welche be�tändtg mit einander im Streite leben. Die Res

genten können nicht einmal Krieg führen gegen auswäre

tige Feinde, denn �ie- müßten die Armen bewaffuen, die

�ie alsdann mehr zu fürchten hätten, als die Feinde.
Keiner hat ein be�timmtes Amt und Ge�chäft, �ondern
einige �înd Gürerbe�iger, Kapitali�ten, und thun zugleich
Kriegsdien�te; andere dürfen ihr ganzes Vermögendurchs

bringen oder veräußern, und als Bürger leben, ohne
ein Handwerkoder ein anderes Gewerbe zu treiben. Jn dem

ganzen Staate findet man nur zwei Kla��en von Mcen-

�chen, Reiche und Arme. Die Reichen �ind das, was

die faulen Hummeln in einem Bienen�to>ke ; �ie gehen
nur darauf aus, wie fle rauben und ver�chwenden fön-

nen; ihre Ver�chwendungen �ind �o be�chaffen, da} �ie
nicht das gering�ke zum Be�ten des Staates beitragen.
Einige von die�en Hummelnhaben keinen Stachel, und

die�e werden zuleztarm; einige hingegen haben �chre>-
liche Stacheln , und das �ind alle Schurken und Beträ-

ger. Der größte Theil der Armen be�tehet ebenfalls aus

�olchen- mit Stacheln ver�ehenen Hummeln.**)
Der Charakter des Bürgers in einem oligarchi�chen

Staate ent�tehet auf folgende Are. Ja der Tugend
ahmet er �einen Vater, de��en Hauptzug Ehrgeiz if,
nach. Wenndie�en aber unverhofft das Unglückverfolgt,
wenn er �ein Vermögen einbüßt , wenn er wegen �einer
geführten Bedienungen vor Gericht gefodert , durch Chi
canen zum Todeoder zu einer Geld�trafe verurtheilt, oder

für ehrlos erfläret wird, dann �idßt �ein Sohn aus

Furcdt
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Furcht vor Armuth den Ehrgeiz vom Throne, und �ezé
Eigennuß und Gewinn�ucht darauf; er fängt an farg
zu leben und zu arbeiten , um reich zu werden; die Ar-

muth hat ihn erniedriget; �eine Dônfungsart if klein

und �clavi�ch; �ein Ver�tand darf auf nichts als auf Zer-

größerung des Vermögens �tunen, und dem Gefühlver-
mogen feinen andern Gegen�tand des Lebens, der Ehre
und der Nacheiferung vorvalten, alÈ Reichrhum und

reiche Leute. Er liebt al�o das Geld. über alles, fürchs
tet jeden pflichtmäßfigenAufwand, lebt farg und filzigz
die Kultur des Gei�tes achter er für nichts. Hab�ucht
i� �cin blinder Führer. Yn �einem ungebildeten Gemü-

the ent�tehen lauter Hummelsbegierden. welche theils

bettelnd, theils gewaltthätig �ind. Er �cheuct �ich nicht,
andere zu bevortheilen, vorzüglichMündel, und úber«

„haupt tvo er es unge�trafc oder heimlich thun kann. Jn
dem Handel und Wandel �tehet er in dem Rufe eines

Gerechtigkeit liebenden und billigen Mannes, tveil er

da �eine eigennüßigenBegierden zurückhält, niht aus

innerer Ueberzeugung,daß es Recht �ei, �ondern aus

Zwang und Furcht vor Strafen und Verlu�t. Er mag

al�o fúr einen noch �o guten Mann gelten, und �eine Bes

gierden noh �o ‘ehr unterdrücken, �o if er doh nicht
ohne innern Aufruhr und Streit , denn es fehlr ihm die

wahre Tugend eines mit �ich �elbÆ volllommen einigen
und úberein�timmigen Gemüthes.").

Aus der Oligarchie ent�tchet die Demokratie
dur< die unmäßige Begierde nah Neichthum. Die

Regenten in jenem Staate , die Neichen- verbieten nit

den Luxusund die Ver�chwendungen der Jünglinge, das

mic �ie durch Ankauf und Wucher immer reicher werdeit,

Es ift uberhaupt nicht möglich, daf Mäßigkeit , Selb�ks

beherr�<hung und gute Erziehung da gefunden werde,
O2 wo
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wo der Reichthumüber alles ge�chäztwird. Eine noth-
wendige Folge davon i�, daß Jünglinge aus guten Fas
milien ver�chuldet werden, in Verachtung kommen, ihre

Gläubiger ha��en, und denen nach�tellen, welche ihre
Güter be�igen; furz �ie werden unruhige Köpfe und �tach-
lichte Hummeln, Die Regenten drücken dazu die Augen
zu, machen feine Ge�eze dagegen; ihre eignen Kinder

la��en �ie in einer �chwelgeri�chen und weichlichen Lebens-

art aufwach�en, in welcher weder ihr Gei�t noch ihr
Körper be�ch¿ftigetwird; �ie werden daher zu jederArs

beit, An�trengung, Entbehrung und Selb�kbe�iegung una

fähig. So wird al�o von Reichen und Armen Tugend
und Bildung des Gei�tes vernachlä��iget. Außerdem

ent�kehet eine große Ver�chiedenheit zwi�chen beiden Kla�-
�en von Men�chen. Die Reichen �ind entnervt, weich-

lich, fraftlos ; die Armen �tark, abgehärtet, unternehs-
mend. Die Armen machen endlich bei ver�chiedenen Ge-

legenheiten die Bemerfung, daß die Reichen nichts

wárdig und nur halbe Männer �ind, und daf fle uur

ihre eigne Muthlofigkeitreichgemacht hat. Die Ret-

chen werden al�o von einzelnenverachtet, die Verachs
tung verbreitet �ich weiter; zulezt ent�kehet eine Empö-
rung unter beiden Kla��en , zumal wenn eine äußere Ver-

anla��ung dazu kommt, oder die eine Parthie von Au�
�en Unter�täzung zu ertvarten hat. Wenn die Parthie
der Armen obfîeget, wenn, nachdem die Reichen vertries

ben oder hingerichtet worden, allen und jeden ohne Un-

ter�chied gleicherAntheil an der Regierung und den

Staatsämtern eingeräumt wird, und die Waßl der

Magi�trate’ durch das Loos ge�chiehet, dann hat fichder

Staat zur Demokratie umgebildet.**)
Der Hauptcharakter der Demokratie i�t Freiheit,

"Dreu�tigkeit, Unbe�chränktheitder Willkühr. Je-
der
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der Bürgerhat das Rechk, �ich eine Lebenêtwei�ezu wäh-
len, welche ihm nur immer gefällt. Daher enthält ein

demokrati�cherStaat die gréßte Mannichfaltigkeit von

ver�chiedenen Sitten und Charakteren, auch alle Regie-
rungsformen. Jeder Zwang, jede ge�ezliche Ordnung
i�t verbannt. Es i� jedemunverwehrt , ein Staatéamt

nicht zu übernehmen, wenn er Fähigkeit dazu hat,
oder das Staat®ruder zu regieren, wenn és die Ge�eze
verbieten , in Ruhe zu lebèn, wenn andere in Krieg ver-

wi>elt �ind , oder Krieg anzufangen, wenn andere des

Friédens genießen. Die Gültigkeit eines richterlichen
Nus�pruchs hängt davon ab, ob �ich der Verurtheilte
dem�elben unterwerfen will. Man weiß Fälle, daß die

zum Tode Veurtheilten oder Verbannten éffentlih und

frei herum giengen, als wenn die andern keine Augen
für �ie hätten. Wenn Staatsämter be�ezt werden, �o
achtet man nicht darauf , ob die Candidaten nachrichti-

gen Grund�äßen erzogen find, und einen �ittlichen Cha-
rafter be�itzen; es i�t genug, wenn �ie �ich �ur Volks

freunde auégeben. Noch ein Fehler i�t es, daß allen

Bürgern , wenn �ie auch noch �o ungleich .und ver�chies
den �ind, ein gleichèr Antheil an der Regierung zuge-

�tanden wird. Die�e Regierungsart i�t nun zwar bei

dem Volke beliebt , aber �ie i�t darum nicht weniger ver-

énderlich und anarchi�<h. Ungeachtet der herr�chenden

Freiheit darf es! doch niemand wagen, über die Ver-

fa��ung und ihre Mängel frei zu urtheilen, wenn ér �ich
nicht in die größte Gefahr �türzen will.*")

Die demokrati�che Denkungsart ent�tehet auf fol
gende Art. Esgiebt in den Men�chen nothwendige und

nicht nothroendige Begierden.( Man �. 3. Band S. 225.)
Man kann auch jene óconomi�che (xemærsxæ), weil

die Befriedigung der�elben nüglicheBetrieb�amkeit nicht

O 3 hin-
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hindert , �ondern vielmehr befördert, die�e hingegenver-

�{wenderi�che (avæzarxæ:) nennen. Der karge oligar-
chi�che Bürgerläßt �ich vor jenen, der faule ver�chwen-
deri�ihe ( wir habenihn die Hummel genennt ) von dies

�en beherr�chen. Wenn ein Jüngling, der �ehr kärglich
Und ohne Vei�tesbildung aufer;ogen worden, die Wol-

Iu� der nicht uothwendigen Begierden geko�tet hat, und

mit Mer�chen umgehet, welche �ich die�en �chwelgeri�chen
Gerufßi ver�chaffen können, fo fängt eine Revolution in

�einem Jnnern an. Die verführeri�chen Bei�piele erwes

>ca ähnliche Begierden , die Vor�tellungen und Ermah-
nungen �eines Vaters und anderer �uchen die oligarchis
che Denkungsart zu befe�tigen ; es ent�tehet ein Aufruhr
und Widerfkreit zwi�chen �einen Begierden. Wenn noch
ein Ueberre�f von Schaamgefühl vorhanden if, �o wer«

den die �chwelgeri�chen einigemal überwunden; bald ver-

einige �ich aber mit den ge�chlagenen verroandte, welchs
durch die fehlerhafte Erziehung zu �tark worden �ind,
und erzeugen eine große Mannichfaltigkeitvon Begier-
den, welche endlich die Hauptfe�te der Seele, die von

feinen guïen Maximen, richtigenGrund�ägen und Kennt

ni��en bewacht wird, einnehmen, und mit den fal�chen
Beariffen und Vorurtheilen , die zugleich mit eindringen,
ver�chließen �e jeder Warnung und Vor�tellung, jedem
Ner�uche, dem be��ecn Theile zu Hülfe zu kommen, den

Zuaang. Jezt heißt das Schaamgefühl, Einfalt x
Seelb�tbeherr�hung, Unmännlichkeit ; Ein�chrän-
Fung des Aufwands, bäuri�che Lebensart und Ver4

legung des Wohl�tandes, Von allem die�em wird die

Sec‘e gerein.g-t, und nun ziehen Zügello�tgkeit, , Muth«
wille, Schwelgerei, Unver�chämtheit mit fe�tlichem Pomp
in die verla��ene Vura ein. Muthwille (2e) heifit
aber nun feine Erziehung, guter Ton (xav) 3

Zügello�igkeit.( «uzexæ), Freiheit; Schwelgerei( «-

cewræ ‘7 mit Ge�chmack verbundene Prachtliebe ( ueyæzo-

xeeree) 3 Unver�chämtheit (aude) y män ceen-
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Denkupgsart(46:2). Der Charakter „eines �olchen
Men�chen i� al�o Zügello�tgkeitder Begierden ; man fin-
det feinen fe�ten Lebensplan, keine be�timmte Ordnung ;

er läßt �ich von jeder auf�teigenden Begierde leiten und

regieren. Bald i� er nüchtern und mäßig , bald �chwels
geri�ch; bald faul, bald thâtig; jezt be�chäftigeter �ich
mit der Philo�ophie, jezt mit der Politik; er redet und

handelt ohne Grund�âge. Die�es i�t das freie von vie-

len �o glú�elig geprie�ene Leben“?
Die de�poti�che Regierungsform( rveavvue)ents

�ehet beinahe auf eben die Wei�e aus der Demokratie,
voie die�e aus der Oligarchie. Jn der Oligarchie wird

der Reichthum , in der Demokratie die Freiheit als das

héch�te Gut über alles ge�ezt; das unmäßige Streben

nach beiden richtet �owohl die�e als jene zu Grunde.

Wenn nehmlich in einem vor Freiheit �chwindelnden
Staate die Regenten etwas �trenge �ind, und nicht den

Zügel ganz und gar �chießen la��en, �o werden �ie als

heimliche Feinde der Freiheit be�traft; die Bürger, die

ihnen Gehor�am lei�ten, als �clavi�che Men�chen vèrach-
ret. Manlobt und ehret Regenten, welche-den Unter-

thanen, und Unterthanen, welche den Regenten ähnlich
�ind. Die�es Streben nach Freiheit und Gleichheit greift
weiter um �ich, und dringt auch in die eng�ten Familiens
verhältni��e cin. Eitern und Kinder, Lehrer und Schü-
ler, Grei�e und Jünglinge, Männer und Weiber wers

den in das Verhältniß der Gleichheitge�ezt; Väter und Leh-
rer mü��en �ich vor den Söhnen und Schülern fürchten,
und ihnen �chmeicheln, die�e verlieren gegen jene alle Ehr-
furht und Achtung. Es komnit zuleztdahin, daßkein Ge�e
mehr für gültiggeachtet wird, damit auch nicht der ges

ring�ke Schein von Unterwürfigkeitübrig bleibe. Dieß
i�t die er�te Quelle einer neuen Revolution. Denn �

O 4 vie
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iwie jede-Uebertreibuug von einem Extrem zum andern

Überzugehenpfleget, �o kann auch die�e �chranfenlo�e Freis
heit nichr auders als mit einem unbe�chränkten De�pos
tiêmus endigeu**)

Die Hauptur�ache alles Unglü8 i� eigentlichdie

Menge von. faulen, ver�chwenderi�chen und untornehs
menden Men�chen, oder Hummeln mit und ohne Sta:

cheln. Sie �ind das Verderben jeder Staatsverfa��ung,
�o wie Schleim und Balle des Körpers; und jeder Arzk

und Ge�esgeber muß dahin arbeiten, das Ent�tehen der-

�elben zu verhüten , oder wenn �ie �chon ent�tanden �î1d,

�ie auszurotten. Die�e Kla��e von Men�chen i� nicht wes

niger zahlreich in der Demokratie, als in der Oligarchie,
aber weir mächtiger, unternehmender, und geehxter.
Denn in der Demokratie hat �ie fa�t die ganze Regierung
in Häaden. Die fähig�ken und �charf�ehend�ten Köpfe von

ihnen �ind die Volkfsredner und Ausführer der Be�chlü��e
die übrigen unter�tüßen ��e dur< ihr Be�chrei und ihre
Arme. Eine zweite Kla��e machen die Reichen gus, die
feine �o unruhigen Begierden haben, und das Honig
für jene räuberi�chen Hummeln �ammeln. Die dritte

Kla��e be�tehet aus dem gemeinen Volke, welches wenig
be�izt, von �einer Hándearbeit lebet, und fih um öf-
fentliche Angelegenheiten nicht viel bekümmert. Jn den

allgemeinenVer�ammlungen i� �îe die zahlreich�te und

mächrig�te Parrhie; �ie hat aber eben nicht viel Lu�t, Theil
daran zu nehmen, wenn nicht etwas dabei zu gewin-
nen i�t. Dafür �orgen aber auch die Vor�teher des

Volks, indem �ie die Begúütertenplúndern, einen Theil
ihrès Vermögens unter das Volk theilen, den be�ten aber

für �ich behalten. Dawit es an einem Vorwande nicht

fehle, werden die Reichen be�chuldiget , daß �ie gegen die

Freiheit des Volks Plane machen, und oligarchi�ch ges

fínnt
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�innt �ind. Nothwendig mü��en �ich die�e dur<h Worte

und Han [ungen vertheidigen; wenn �ie aber endlich �e-
hen, daß das Volk geneigt i�t, ungerecht gegen �ie zu

handeln, niht mit Vor�a6, �ondern aus Unwi��enheit,
und weil es von den Volksführern verblendet i�, �o find

�ie genöthiget, auf eine Revolution zu denfen, welches

ibnen vorher nicht in den Sinn gekommen war. Es if
ein Vifr, welches jene Hummeln durch ihren Stich er�t
beibringen. Es ent�tehet nun eine ganze Reihe von Nn-

flagen und Procçe��en ; das Volk wählt �ich in die�er Lageei-

nen Vöór�teher, um über �ein Jntere��e zu wachen, und

la��en ihn groß und mächtigwerden. Aus einem �ol-

chen Vor�teher aber fann leicht ein De�pot werden. Wenn

er nehmlich fein morali�cher Maun i�|, die Gun�t des

Nolks be�izt, daß es �einen Willen blindlings befolgt ;

wenn er �eine Gewalt mißbrquchet, Un�chuldigevor Ge-

richte bringet und verurtheilen, hinrichten und vertreie

ben läßt, neue Vertheilungen der Ländereien und Ver-

nichtung aller Schuldforderungen in Vor�chlag bringef,
�o muß er nothwendig entweder von den Feinden, die er

�ich durch das alles macht, aufgerieben, oder aus ci-

nein Men�chen in einen Wolf verwandelt werden. Wird

er von die�en verjagt und er kommt wieder zurück, o

{wird er ein U�urpateur. Gelingt das �einen Feinden uicht,
und �ie �uchen ihn heimlich aus dem Wege zu räumen,

�o verlangt er von dem Volke eine Leibwache. Erhálé
er die�e , �o hat er erreicht, was er wün�chtez alle Ge-

walt i� in �einen Händen, die Wohlhabenden fliehen,
die Zurückbleibendenwerden hingerichtet, und �o i� ex

nun unum�chränkter Herr�cher und De�pot *°)
Jn den er�ten Tagen �einer Regierung i�t der Des

�pot freundlich und gütig, lächelt jeden.an , der ihm be-

gegnet, erklärt, daß er fein De�pot �ein wolle, macht

O5 ó�ents
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öffentlichund privatim große Ver�prechungen, tilgt die

Schulden des Volks, und vertheilt unter da��elbe und

�eine Freunde die Ländereien. Wenn er fich vor �cincn
äußern Feinden theils durch Verglciche theils durch die

Waffen Ruhe ver�chaft hat, ° erregt er immer neue

Kriege, damit das Volk unaufhörüch eines Anföhrers
bedürftig �ei, und durch Kriegéficuern er�chöpft, bei dürf-
kigemAuskommen nicht die Kraft habe, ihm nachzu�tel»
len. Durch die Kriege erhôlt er noch einen Vortheil,
indemer diejenigenMänner, denen er einen freien Sinn

zutrauet, gegen die Feinde �tellen, und �o ihrer los wers

den fann. Auch �elb�t �eine Freunde, die ihm zum Thron
verhoifen haben, wenn �ie eine zu kühne Sprache führen,
und wenn �ou� noch einige reich, tapfer, klug und pon

hohem Gei�te find, laden �eine Feind�chaft auf �ich, und

‘er reiniget von allen die�en den Staat, wie der Arzt den

Körper, nur aber nach entgegenge�ezcen Maximen.
Denndie�er fährt das Schlechtere aus, jener das Ve�s
fere, und läßt das Schlechtere zurü>. Sein Schick-

fal i�t, mit deu �<le<te�ten Men�chen und �elb�t ven die�en

gehaßt zu leben, oder gar von ihnen hingerichtet zu wer-

den. Zu �einer Sicherheit muß cr Mieth�oldaten annehs
men , und -Sclaven zu �einen Trabanten machen , und

zu ihrem Unterhalte die Schäge des ‘Staates plúndern,
und Nuffagen machen. Zu �pät gehendem Volke die Au-

gen auf, es haßt und verwün�cht ihn, und �ucht �einer
los zu werden. Der De�pot aber behauptet �eine Ges

walt mit den Waffen auch gegendiejenigen , die ihn er�t
dazu gemachthaben. Ein bürgerlicherKrieg i�t wieder un-

vermeidlih.“)
Die Enf�tehung®art eines de�poti�chen Mannes i�t

nicht ver�chieden von der eines demolrati�chen. Auch
bei die�em werden alle Begierden, vorzüglichdie nicht

noths
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nothwendiaen, und unter die�en vorzüglichdie unmo-

ráliïchen (deren es în jedem Men�chen giebt, nur daß �ie
bei einigen dur< die Vernunft beherr�cht werden ) ge-
tve>t und aufgeregt , und durch äußere Begün�tigungen
genöhrt und ge�tärkt, dafi �ie zu mächtigen Lciden�chaf-
ten. heranwach�en , z. B. Betrunkenheit, Wollu�t. Dies

fen:Leiden�chaften wird alle Befriedigung gegeben, alles

au?geopfert; wenn nun das eigne Vermögen bald ver-

�>telgt i�, und die herr�chende Sinnlichkeit unwider-

�chlich auf Befriedigung dringet, �o fodert dr von �cinen
Elcern Geld; wird es ihm verweigert, �o entwendet ev

es heimlich, oder raubt es öffentlich, cheuet �i
auch niht, Vater und Mutter einer Buhldirne tvegen

zu mifßihandeln; wenn das väterliche Vermögen aufge-

zehrer i�, �o greift er sffcntlichoder heimlich fremdes Els

genchum an, raubt, plúndert und mordet, um �eine

tyranni�chen Leiden�chaften zu befciedigen.Kurz ein �ol-
cher Men�ch er�ti>t alles Gefühlfúr Sittlichkeit

,

Ge-

rechtiakeit, Freiheit und Freund�chaft. Gelingt cs ihm
endlich durch Hülfeanderer ihm gleich ge�innter, die ober-

�ie Gewalt an �ich zu reifen, dann wird ex eine Pe�t des

Staates und der Men�chheit.)
Die Vergleichungund Schäßuug der ver�chiedenen

Staaksverfa��ungen und Regiernngsformen kann aus

ver�chiedenen Ge�ichtspunktenange�tellt werden. Er�tlich
in Nüek�icht auf das Be�e des Staate und der Glück�e-
ligfeit der einz:lnen Bürger. Die�e Beurtheilung grún-
det �ich anf folgende Säge. Won dem Grad der

Sittlichkeit hängt der Grad der Glück�eligkeitab.

Die Sittlichkeit und die Glück�eligkeit eines Staa
tes und eincs cinzeluenMen�chen �ind analog. Die

höch�teGlück�eligkeitwird al�o in demjenigenStaate

gefunden,der nah morali�chenPrincipien organifirt
und

62) de Republic.IX. S. 237 — 248.



und regieretwird , das größte Elend in dem enkge-
genge�ezten. Die Glück�eligkeit des Regenten �te-
hec in gleihem Verhältnißmit der Glück�eligkeitdes

Staats. Je weniger der Regent �eine eigneund je
mehr er die Glück�eligkeitaller Staatsbürger �u-

u
d, i. je �ictliher er i, de�to glück�eligeri�t

Nach die�en Grund�äten i� ein de�poti�cher Staat
der ung!ü>li h�e. So wie der De�pot ein Sclave �eis
ner Sinnlichkeit i�t, und wie das Edel�te �eines Ge-

múths dem Unedlen dienen muß, �o i�t auch in dem gan-

zen Staate mehr Sclaverei als Freiheit, mehr gei�tige
NArmuthals Neichthum anzutreffen. Alles men�chliche
Elend mit �einen Begle:tern , Furcht, Seufzern, Kla-

gen, Thränen bli>t einem überall entgegen. — Der

glü>lich�ie Staat i�t derjenige, wo ein oder mehrereRegen-
ten nah den Be�ezen der Weisheit regieren, und alle

Bürger und alle Stände ihre Pflichtenerfüllen, und nur

das �înd, was fle �ein ollen. Die�es i�t der ideali�che
Staat. Je mehr fich ein wirklicher dem�elbennähert,
de�to glú>licherif er.°*)

:

Obgleich zwi�chen dem Jdeal und den wirklichen

Regierungsformen ein �ehr großer Ab�tand i�t, �o hat
doch eine von die�en Staatéverfa��angen Vorzügevor der

andern. Jn dereinen i�t es erträglicherzu leben als in

der andern. Eine durch gute Ge�che einge�chränkteMon-

archie if die bee, ohne Ge�egze und Ein�chränkungen
die �chlimm�te Staatsform. Denn die mei�ten Men�chen
la��en �ich durch-eine große Bewalt leicht verleiten , �ich
alles zuerlauben; und die Willkühr, welche durch keine

äußere
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außere Macht in Schranken gehalten wird, vergi��t
auch gewöhnlich das innere Ge�e, dem �e unterworfen
�cin �ollte. Jf aber ein Monarch durch eine gute Ges

�e8gebung gebunden, und i� er �elb| ein mocali�cher
Mann , �o fann er auch einen Staat durch gute Regies
rung um �o mehr beglücken, je mehr Macht und Weis-

heit in einer Per�on vereiniget i�t. Die Oligarchie, da

díc Staatsgewalkt unter einige vertheilt i�t, nimmt die

mittlere Stelle ¿wi�chen der Monarchie und der Demo»

kratie ein. Die Demokratie i�t eine durchgängig �chwa-
he Regierung, die in Vergleichung mit andern weder
viel Gutes noch viel Bö�es �tiften kann, weil die Regiea
rung zu �ehr zer�tückeltund unter zu viele vertheilt i�.
Die Demokratie i� die �chlechte�te Staatsform, wenn in

den andern Ge�ese gelten, und die erträglich�ie, wenn

die Ge�etze nicht geachtet werden.)
Wenn man die Staatsformen in An�ehung des Zwecks

des Staates, Freiheit, Einigkeit und Weisheit vergleichet,
�o i� eine gemi�chte Regierungsform, welcheaus Mon-

archie und Demokratie be�tehet, die vortheilhafte�ie.
Vondie�er Art war die Verfa��ung in Sparta.“*)

Wenn man endlich die Regierungsformen aus dem

Ge�cßcEpunkte betrachtet , in wiefern �ie die Reformas
tion und Um�chaffung eines verderbten Staates be�órs
dern oder er�chweren, �o i| die monarchi�che am vors

theilhafte�ten. Denn der Regent darf nur �elb| den

Weg gehen , welchen die Bürger und der ganzè Staat

nehmen follen; und er wird dur< �ein Bei�piel, durch
�eine Urtheile, durch �ein Lob und Tadel leicht diejenige
Richtung dem Ganzen geben, toelche er will, im Guten

und im Bö�en. J#al�o der Regent nur jung, mit Fä-
higkeiten und Talenten ver�ehen , und kein Sclave �einer

Begier-
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Begierden, �o i�t eine Reformation ohneviele Mühedurchs
zu�egen, wenn er nur er�t den Ent�chluß gefaßt hat, und
er �o glü>lichi�t, einen wei�en Ge�etzgeber zu finden.)

Dritter Ab�chnitt.

Von der Ge�eggebung.

Zas i�t ein Ge�cß? Worin be�tchet das We�en
eines Ge�eßes, welches bei jeoem Gees, in�os

fern es ein Ge�cs i�t , vorhanden �ein muß? Man fragt
al�o nach der Jdee oder Form eines Ge�czes überhaupt,
40odurchalles, was gè�chlich angenommen i�, was dié

Gúltigfeit eines Ge�ees erhalten hat, (vopiCoueva) bes

�timmttird.')
_Ein Ge�es i�t kein Gegen�tand der Empfindung,

�ondèrn des Ver�tandes; ein Urtheil , wodurh etwas

Objekcives erkannt , be�timmt wird (78 ov70c ekev-

gere). Ein fal�ches Urtheil, welches keinen objectiven
Gehalt hat, i� daher eigentlichfein Ge�es, — Jedes
Ge�eß muß als etwas Achtungswürdiges, als ein Gut

gedacht werden. Denn durch die Befolgung des Ge-.

�eßes wird ein Men�ch ein retliher und gerechter
Men�ch, Nun i�| aber Gerechtigkeitder Gegen�tand der

höch�ten Achtung, �o wie die Ungerechtigkeitder Gegens
�tand der höch�ten Mißbilligung, und �o wie die lezte
die Bandealler men�chlichenGe�ell�chaft auflö�et und zer

nichte,

67) de Legib.IV. &. 172 =— 176.
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o erhlt �ie jene in ißrem Be�tehen. Das Ge�et i� al�o
etwas V-Htungswürdigesund ein Gue. Daher können

nicht alle und jede politi�che Einrichtungen, nicht alle

prafri�che Urtheile, die in-eiuem Staate angenommen

�ind, �c<le<tzin für Ge�etze gelten, weil einige von ih»
nen fal�ch, auderè wahr, einige gut, andere bo�e �ind.
— Daein Ge�e nur ein prakti�ches wahres Urtheil i�t,
fo

fo

mü��en alle Ge�eßge, infofern �ie Gefege �ind, überein-

�timnien. Und �o findet es �ich auh wirklich, Jn allen

Länderni�t man darin einver�tanden, daß Recht Rechts
Unrecht Unrecht ; daß das Schöne �chön, und das
Gute guti�t, und niemand urtheilet, daß Necht Un-

re<t, und Unrecht Necht i�. Nur in der Be�timmung
de��en, was recht oder unrecht i�t, weichen die Men�chen
von einander ab, weil �ie alle des Jrrthums fähig �ind,
und niche immer die Wahrheit treffen. So i�t es auch
mit dev Kün�ten und Wi��en�chaften. YJun�oferndie

Aerzte eine wi��en�chaftliche Erkentuiß be�igen , �ind alle

ihre Regeln einfimmig ; fie weichen nur dann von einans

der ab, wenn �ie. von eincm Objefte noch keine Wi��en-
�chaft haben.*)

Es ni fal�ch, wenn man �agt, der allgemeineGea

�ichipunft der Ge�ekgebung �ei das Jntere��e der Regie-
rung, dder derjenigen, welchean der Regierung Theil
nehmen. Die�es i� freilich dasjenige, was gewöhnlich
ge�chiehet. Jun jedem Staate beab�ichtiget der Regent
gemeiniglih uur �einen Vortheil, daß er für �ich und

�eine Nachkommen die ober�te Gewalt erhalte, befe�tige
und erweitere; hierauf zweien �eine Verordnungen ab,
toelche er für Ge�e6e ange�ehen wi��en will; ‘was mit �eis
nem Jutere��e überein�timmt, das nennt er Recht, was
dem�elben entgegen i�, Unrecht; die Handlungen, wel-

che mit dem�elben fîreiten, be�traft er als ungerecht. Al-

lein
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lein die�es �ind im eigentlichenSinne feine Ge�eße, �ons
dern willührliche partheii�che Verordnungen, welche zu
feiner allgemeinen Ge�ezgebung taugen.) Manfindet
noch andere Ge�ichtspunkte , auf wel<e �ich die Ve�ctze
in den Staaten beziehen, welche aber eben �o wcnig zu
einem allgemeinenPrincip der Ge�eßgebung taugen. Jn
bem einen Staate zwe>en die Ge�ege auf den Erwerb
und das Reichwerden „ in einem andern auf 5rciheit, in

die�em auf eigne-Freiheitund Unterjochunganderer, in je-
nem auf alles die�es ¡u�ammeaägenonmcn ah, ohne dak ein

höch�ter Zweckbe�timmt i�t, welchem .alle übrigen unters

geordnet �ind.*) Wir tollen den Fall �eßen, daß in ei-

nem Staate die Ge�ecte auf den Krieggehen, �o muß man

einen Krieg aller gegen ale voraus�ezen und annehmen,
daß niht nur Staaten mit Staaten, �ondern auch
Städte mit Städten, Dörfer mit Dörfern, ein Men�ch
mit jedem andern in naturlicher Feind�chaft leben. Weun

auch die�es wäre, �o fónnte doh Krieg nicht ober�ter

Zwek �ein , weil kein Men�ch den Krieg an �ih für ein

Gut, �ondern für ein Uebel hâäle. Auch könnte fein

Staar, der �el6| dur innerlichen Krieg und Aufruhr

zerrüttet würde, mit den Feinden außer dem Staate

Krieg führen. Krieg i� al�o nicht Zwe> �ondern nur

ein Mittel zur Erhaltung des Friedens, und die Ge�etz
gebungfann al�o nicht auf den Frieden um des Kriegs,
�ondern auf den Krieg um des Friedens willen, ihr Au-

genmerf richten.*)
Ein Ge�es muß weder den Vortheil noch den Nach»

theil des Einzelnen, �ondern das allgemeineBe�te ei-

nes Ganzes, an welchem jedes Jndividuum gleichen
Antheil nimmt, beab�ichtigen, das heißt, es mufk die

Vereinigung zur bürgerlichenGe�ell�chaft möglich
machen,

3) de Legib. IV. G. 181— 183.
4) de Legib. XII. SG.220.
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machen.) Jn jedemMen�cheni� einTrieb, der auf
Befriedigung der Begierden gehet , und durch den�elben
i�t er ein eigennüßigesWe�en, das blos auf �ich �elb�t
Und �einen Vortheil �iehe, Wenn die�er Eigennus zur

ober�ten Maxime erhoben, und ihm die Maxime Recht

zu thun untergeordnet wird , �o i�t keine Vereinigung
möglich. Daher macht die finnliche Natur des Men-
�chen Ge�ege nothwendig; denn theils weiß der Mert�ch
nicht, was als Bedingung zur bürgerlichenVereinigung
nothwendig i�t, theils hat er nicht allezeit den Willen,
�einen Beitrag zum allgemeinen Be�ten zu geben. Härte
ein Men�ch die gehörigeErkenntniß davon und den zus

reichend gutea Willen, fo würde er feiner Ge�etze bedúr-

fen. Daaber die men�chliche Natur niht �o vollfom-

meni�t, �o würden die Men�chen ohne Ve�ege nichr be��er
als wilde Thiere �ein,”)

Der eigennübigeTrieb muß al�o einge�chränktwer-

den. Die�es ge�chiehetdurch die Vernunft. Die Ver-

nunft i�t al�o ‘die Quelle und das Princip der Ge�eßge-
bung, indem �ie be�timmt, was ret, gut und heil�am,
nicht für die�en oder jenen, �ondern für alle überhaupc

i�,

6) Epi�tol. VII. G. 120, 121, Sewvar vogue, (Te vixyeati

PuTE vixdeidi veer 7Aeov, TO Jde in0v uœi Kowov 7AM

Ty zoxer, de Legib. IV. SG. 183. Tæu7ac ÎyTs Pater y-

eic vuv UT’ ewt TOMTE , uT’ ogJue voue, dau un

Euurtacue TUC ToMwe EvexæzTE xoive erTeDyaar.

5) de Legib. IX. G. 47, 48. dc aga vopus avdeuzog avay=

xai0v TiJegdar, xai ÉpvnaTæ vopnc, y uudev Jdiadegew
Tw TavTY ayewTATOI Sugiwav,4 de aiTiæ TeTwv Hde, OTI

Queis œvFeuwzu vdevoc ixawm Querac, wS ywz TE TEA

CulbegouTaA œvdewraie tic TOATEIRY Ka, piera TO fear
TIS0Vv y AE JuvacÎas TE Kœi 6EJeAeiv TOATTEV, —— AAN ext

TAcoveEiæyKi iDioTeœVIia Ÿ PvyTy Dues avrav OCLLYTES

@, Devyuoa EV œMOYUOETyv AUTH, Diwxeoz de Ty d0-

yv Tu de JixaioTEOWTE Kr œuEvovog exiTooGDe auI
TuTw ourycerar, de Legib.I, GS. 46.

P
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ie. Wenndas Urtheil der Vernunft von dern was

Recht und Gut i�t , zur allgemeinenVor�chrift und

Maximeder bürgerlihen Ge�ell�chaft wird, nah
welcher �ie �owohl als die einzelnen Bürger ihr Be-

tragen gegen einander und gegen andere Staaten

und Bürgereinzurichten haben, �o i�t das cin Ge-

�et.*)
Man �îchet daraus, daß Plato von den po�itiven

Ge�eßen ausging , und ein ab�olutes Gees auf�üchte,
welchem die po�itiven untergeordnet wcrden mü��en.
Dennbei allen po�itiven Ge�eteni�t noch immer die Frage,
ob �ie recht �ind; welche nur dadurch beantwortet tvoers-

den kann, wenn �îe nach einem Be�et beurtheilet werden,

welches �elb� das Principalles Rechtverhaltens i�t. Dies

�es Ge�es i�t das Sittenge�eßz: handlenah Vor�chrift
der Vernunft , aus weichem Piaro das Princip aller

politi�chen Ge�etze ableitet. Denkdie Vernunft i�t das ges

�ezgebendeVermögen in dem Men�chen,und auch �elb�t das

ober�te Ge�eß, welchem �owohl die Handlungen in mo-

rali�cher als die Ge�eße in politi�her Nück�icht gemäß
Feinmú��en.°) Da nun Gott der Ge�etzgeber des Sit-

tenge�eßes und das Jdeal der Sittlichkeit i�t, �o i| Gott

eigentlich in jedem guten Staate, durch die Vernunft
das ober�te Ge�es. Jeder Staat i�i glu>lih, wo

die-

8) de Legib. I. G. 45. raurw è? eva Tw TE Moyes a=

YA yA XUE Kœt iegaævTUG OAXEWG MOIvoV voLzov FTIX&AÀR-

levov, TV. G. 181. Minos G. 133, 8xtv xær ev Toig cuy=

pecuiaAG TOG TEL TWv Jikœiwv Kai aBV, Kœi DAWGTE

Lt moewe DiæxocfiuSEwS TE Kœi meQ TU, wc Xey xoOMy

Tiaiew
,

TO �aev 0pdov vojzog ESt �æcaiaoc,

9) de Legib. I. €. 46. xæ dr: rov xa diwryuy, rov [289

Aoyou aiudy AaugouTA ev éauTWOzee TWy E7ÉewvTETTO,
TeTO É7opevovder Cyv* zon de, y aes Jewv Tw,

T&eu TUTS TE yvovTO; TAUTÆ Aoyov TCMG ZU, VOLO des
BEV y dUTYTE OHA Kat TAIS AMAG ZONEGI,
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die�es Ge�eß, nicht aber men�chlicheWillführ, allge-
mein geltend i�t.)

Das Princip der Ge�cßgebung i� al�o Ver-

nunft , und der cber�te Zwe> der�eivcn i�t Sitrlich-
keit und ge�ammte Tugend. Der Ge�cßgeber muß
darauf �eine Sorgfalt richten , daß niht etroa cine Voll»

fonmenheit des men�chlichen Gei�tes zum Nachtheil der

andern, �ondern alle gleichmäßig unter der freien Tha
tigkeit der Vernunft befördert werden; daß Tavferkeit
und Mäßigkeit, Gerechtigkeit und Weisheit in unzer-
trennlichem Zu�ammenhange �ich verbreite; daß die Herrs
�chaft der Sinnlichkeit einge�chränkt und der Vernunft
unterworfen werde. Er muß richtige Begriffe von

den SBütern und ihrer richtigen Unterordnung be�izen,
und �ie allgemeiner machen; ex muß lehren, die Voll

fommenheit der Seele, die Tugendfür das höch�te Gut

zu halten „>und die�em die Vollkommenheit des Körpers
Und des äußern Zu�tandes unterzuordnen. Näch�t dies

�en muß er Ge�ege für die eheliche Ge�ell�chaft und die

gute Erziehung der Kinder geben, Verordnungen über

den Vermögenszu�tand und den Aufwand machen; be-
Fimmen, was in den Verträgen , Verbindungen und

Nerhältni��en gegen andere Recht und Unrecht i�t; Bes

lohnungen für die guten und gehor�amen Bürger, Stras

fen fúr ‘die ungehor�amen be�timmen; und anordnen,

wie es mit der Beerdigung der Ver�torbenen gehalten
werden �oll. Zulezt muß er noch Männer bilden, wel-

che über die Beobachtung der Ge�eße halten , „und nach
eben den�elben Grundfägen verfahren , damit durch die

Vernunft Einheit und Zu�ammenhang erhalten werde,

P2 inden

10) de Legib. 1V. G. 179, 180. aya Jy xa vw (roc è

Aoyos œM ad XoUWEVOR y, Ue OaUv av moXewv �ey Dee œA

Ac Tie œexXn Îunroc, UK E51 xaKWY aUTOIG Ude TONI AVA.

$5. de Republi,VII. &. 133.
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indem �ie alle Richtungen und Ge�ichtspunkte auf Weis-

heit und Gerechtigkeitvereiniget.")
Es �cheint, als wenn Plato die Grenzen der Ge-

�eGgebung verkannt, und ihr einen zu großen Umfang ges

geben hätte. Die�er Jrrthum war auch leicht möglich.
Jundem er die po�itive Ge�eßgebung dem Princip der in-

nern abfoluten Ge�e8gebung unterorduete, und das Sits

tenge�et als die unveränderlicheNorm der�elben aufiellte,
fo konnte er leiht auf den Gedanken verleitet werden,
die innern pflichtmäßigenHandlungen gehörten auch mit

in das Gebiet der äußern Ge�e6gebung, und das innere

Ge�e freier Handlungen mü��e von dem Ge�eßgeber in

der bürgerlichenGe�ell�chaft promulgiret und zur allges
meinen Befolgung vorge�tellt werden. Von dem lezten
war er wirklich überzeugt, aber �o, daß er dabci den

Uneer�chied zwi�chen der Moral und Politik niht ganz
und gar verkannte. Es toar für ihn ausgemacht, daß
die Erkenntnifß der Pflichcengegen Gott, gegen fîch �elb
und gegen andere Men�chen , die einzige �ichere Grunds

lage der Ge�e8gebung �ci; daß nur derjenige, der den

Willen hat, �ie zu befolgen, den bärgerlichenGe�cten
willigen Gehor�am lei�ten könne; daß, wo die morali�che
Bildung fehlet, gute Ge�etze ohneEinfluß �ind; daß dae

her auch die Erziehung dem Ge�eßgeber voraobeiten, und

die Bemúther fúr alles Gute empfänglichmachen mü��ez
daß, wenn die häuslicheErziehung den Grund�äten des

Ge�eßgebers wider�pricht, alle Ge�etze vergeblich �ind.)
Dem

11) de Legib. IL &. 17 —20.

12) de Republ. IV. G.334, 335. de Legib. VII. &. 330.

320, 324. Tæ Twy dearoTwy TE Kai EMUdegwYev Tag YO

AFG 1dy, Tay av arueavTæ es auvoiev aQmaT av TH

o0Iyv, dT: Xweis Tue Diag Jiomuaew, e Tag ToMGW -0g-

Sale yryvouzevyg uaTyv av Ta xKowx Tie oiuTo Ev TWA

fefaioruT% deocos vozov, xr TawTA Evvowv aurTag vo

œy TOoG vuv Chdes: XguTe* KRI XgwEVDOS u, TIV TE 0i-

Kid
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Dem ungeachtet �chließt Plato alles, was zur Mo-
ral und Erziehung gehöret, von dem Gebiete der Bes

fe8gebung im �trengen Sinne aus. Von den Regeln
der Erziehung �agt er es ausdrücklih, daß es un�chike
lich und un�tatthaft �ein würde, die �o mannichfaltigen
fleinen und doh nicht unwichtigen Geg+n�tände der

hâuslichenErziehung be�timmten Ge�eßen und Strafen

zu unterwerfen; und er befürchtet mit Recht noch über-

dieß den Nachtheil , daß auch die ÜbrigenGe�etze in Ver-

achtung ‘kommen würden, da die�e gewiß oft und im

Verborgenen übertreten werden könnten. Aus dem

Grunde hält er es für rath{amer, daß der Ge�eßgeber das

Nöthige übcr die Erziehung bekannt mache, doch nicht
als Be�ez, �ondern nur als Belehrung und Ermahs
nung.) Ebendie�es gilt auch von den morali�chen Ge-

gen�tänden , von den Pflichten gegen �ich und andere,
von der Neligion und überhaupt von der morali�chen Ge-

�îunung. Alles die�es, �agt er, läßt �ich nicht unter

der Form eines Ge�etzesvortragen, wahr�cheinlich weil

es un�ch1>klich�cin würde, den Geboten, welche uns die

Vernunft auferlegt , deren Verbindlichkeir zeder in �einem
eignen Bewußt�ein anerkennet( daher �ie auth der Grieche
innere Ge�eße, «yez$e vojzzæ nennt) dur<h äußere Pro-
mulgation er�t Ge�ezesfraft geben zu wollen.“*). Weil

|

P 3 aber

xiv Ki Toa cpa TV œuUTYJioiwy eUFaizovos, Politi-

cus S?° 114.

13) de Legib. VII. GS. 320. xæ: yae dia cuxgorira aura»
Kdr TUXVOTHTæA ETICA TidEuTæ TOE vOolBG; AFLETUG d-

pe Kai acxuzou. deg Drugs de xai Tue yeady Tedev-

TAC VolatiG, EV TOI a�uungoig Kœr TUXVoie 8DicdeuTwV TUV

œvudeuzTuvTaCavouev. G. 324,330
14) de Legib. VII. GS. 339. dr: Taur’ s5 ravTa, dea wy

Jute exoueIa,TæÆ AAE EVA Uro TWI zo ayeada vos

pie ar We TATOING vo�s ETOVOLUCKOW,BK AMAME ETW

M T& TOauTæÆ ÉulTAITA, Xx0t OTE YE 0 vuy dy Koyo Îr

emixU)es, vg UTE vopue der TeeSayogeVe ATK, UTE dg

guTaA
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aber von der Ueberzeugungder morali�chen Wahrheitett
der Gehor�am gegen gute bürgerlicheGe�eße abhängt, #6
�oll dem Ge�e6buche eines Staates die Vor�tellung
der vornehm�ten Pflichtengegen �ich , gegen andere und

gegen Gote als Einleitung vorausge�chi>t werden.)
Näch�tdem bleibt Tugend und Glück�eligkeit immer der

er�te Ge�ichtepunkt bei der Ge�etzgebung; der lezte Zwe,
worauf alle Ge�etze, Verordnungen und Einrichtungen
�ich bezichenmü��en.*“)

Die�e Grenzen hat Plato auch in �einem Werke über

die Ge�ege größtentheils beobachtet. Keine eigentliche
morali�che Pflicht wird geboten, feine Uebertretung ders

�elben verboten , als Gegen�tand äußerer Zwangöuge�ebe.
Doch gilt dieß mit einiger Eiufchränfung. Einige Gegens
�tände der angewandten Moral macht er zugleich.zu Ges

gen�tänden der äußern Ge�ezgebung , ¿. B. das Verhal«
ten in An�ehung des Ge�chlechtstriebes, daß jeder zur

Fortpflanzung des Ge�chlechtsvor dem dreißig�ten bis

Zum fünf und drei�i gen Jahre heirathen �oll, wenn er

nicht cine Geld�trafe und Schande auf �ich laden will.)
Zweitens, wenn die Verletzungender Pflichten mit Vers

Ileßungder äußern Rechte verknüpft �ind, �o werden �ie als

bürgerliche Verbrechen betrachtet und be�krafet. Hieher
gehörenalle Kriminalge�eße, welche vorzüglichden Jns
halt des neunten und eilften Buches �einer Ge�etze aus«

machen.

QuTæ av, EIouTA MAMUG, decor ye BTO 7a Hm Os

AiTEAG, PETAËVTavTUv OvTES TUV 6v yeauAG TeDeuTU

TE XAe KEA, Kat TOY eT: TEPyGojzevo, @arexvwe 0i0v

TATO KAI TAVTIKAEW AOXAUA voile œ KeMwG [ev TE

Devræ næi Hedera TAY CuTYgIA meoIKaMPavTAEXE TEG
TOTE yVOeæDEevToAGvoles,

is) de Legib.IV. G. 199 — 201. V. @&.210. 219.

16) de Legib. VI. GS.288. III. &. 129. VII. GS. 339, $31
Epi�tola VIII. SG.159, 160.

17) de Legib. IV. G. 195, 196.
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machen. Drittens. Jn einem Punkte entfernt �i<h Plats
von jenen Grenzen am weite�ten, wenn er die Ueber eU-7

guno von Gottes Da�ein, Vor�ehung und Heiligkeit
als Gegen�tánde der Politik berrachtet, und diejenigen
zur Strafe gezogen wi��.n will, welche die�e Religion8-
wahrheiten leugnen"). Wenn gleich Plato die�e Jrrs
thúumeraus dem Be�ichtepunkte betrachtet, in�ofern �ie
fär die Moralität der Mitbürger nachtheilig �ind, �o hat
er doch dabei die Grenzen der Politik verkannt , welche es

nur mit den äußern Handlungen, nicht mit der innertit

Ueberzeugung der Bürger zu thun hat.
Welche Gegen�tände nun eigentlichinnerhalb die�en

Grenzen für die Ge�eßgebung gehören, hat Plato nicht
be�timmt. _ Es wird �ich aus der Ueber�icht der Platos
ni�chen Ge�eße, welche wir unten geben wollen, ergeben,
was Plato dahin rechnete. So viel erhellet aber aus

dem, was wir ge�agt haben, daß Plato bei der Ge�et-
gebung haupt�ächlich darauf ge�ehen wi��en wollte, daß
die Bürger durch ihre morali�che Ge�innung �o viel als

möglich der po�itiven Ge�etze entbehren können. Denn

wo die Glieder eines Staats vernünftig �ind und einen

guten Charakter haben , da thun �ie von �elb�t, was �ie
thun �ollen, und bedürfen feiner Ge�eße; wo aber der

Charafter verdorben i�i, da helfen. auh die Ge�eße
nichts.) Die�es i auch un�treitig das be�te Mittel,
das Ge�chäft der Ge�etzgebung�o viel als méglichzu vers

einfachen.
Jedes Ge�es, als Ge�et betrachtet, i�t ein bloßes Ge-

bot oder Verbot mit Hinzufügungder Strafe, welche
für die Fälle der Uebertretungbe�timmt i�t. Die Strafe
i�t nichts anders als ein Zwang, wodurch man die Bes

folgung des Ge�eses bewerk�telligenwill. Es giebt aber

P 4 no<

18) de Legib. X, S. 113, �eg:
19) de Republ.IV. ©. 338 — 341 de Eegib, IV. G. 190;
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noch ein �anfteres Mittel, um die�e Ab�icht zu erreichen,

woran noch fein Ge�:6geber gedacht hat, nehmlichdie

Ueberzeugung, wenn man mit dem Ge�eg vernünftige
Beweggründe verbindet, durch welche die Bürger �ich
�elb| be�timmen fónnen, aus freiem Ent�chluß, ohne
Rück�icht auf Zwang und Strafe, das Ge�e zu erfúls

len.) Ein Bei�piel von die�en beiden Arten von Ge-

�eßen i�t folgendes. Jeder Mann �oll binnen dem dreis

fig�ten und fünf und dreißig�en Jahre ein Weib nehmen;
wer das nicht thut, foll eine be�timmte Geld�trafe erles

gen, oder auf eine be�timmte Wei�e etwas von �einer
bürgerlichenEhre verlieren. — Dieß if das einfache
bloße áxauc) Ge�es. Mit Bewegungésgründenver�e-
hen, lautet es �o. Jeder �oll in der be�timmten Zeit heis
rathen. Denn durch die Ehe, wenn jeder an �einer’
Stelle Nachkommen hinterläßt , kann nur das men�chli
che Ge�chlecht fortdauern, und eine Art von Un�terblichs
felt erlangen, eine Un�terblichkeit, welche auch jeder
�chon für �h wün�chet , und durch �eine Kinder und �es
ne Thaten zu erwerben �krebet, Es i� gegen die Pflicht,
�ich die�er Un�terblichkeitmit Willen zu berauben ; derjes
nige beraubt �ih aber der�elben ab�ichtlih, der nicht
auf ehelicheVerbindung und Fortpflanzung �eines Ges

�{lechts denket. — Wer al�o das Ge�e nicht befols
get, der �oll �o und �o be�traft werden.)

Da. die po�itiven Ge�etze auf be�ondere Um�kände und

Verhältni��e �ich bezichen,welche�ich oft verändern, �o mü�s
�en �ie auch �elb�t abgeändert werden, �o oft es néthigi�.
Ueber die G-�ege i�t noch die Ge�eßgebungskun�t erhaben,
als eine Wi:��n�chaft, welche die Gefege nah den Um-

�tänden anp<fßt, die vorhandenen prüft, verbe��ert und

abändert. Ueberhauptmuß jedemBürger, vorzüglich
| n

der

20) de Legib 1V. SG. 193— 201.

21) de Legib:1V. S. 195, 196.



der Gelckkommi��ion, immer das Recht zu�tehen, die Gés

�ete zu prüfen und zu beurtheilen, wenn �ie nur immer

daë Vrincip und den Zweckder Ge�eße vor Augen haben,
und nach ¿ben den�elben Grund�ägen verfahren. Denn

nur auf die�e Wei�e i� es moglich, die Ge�e8gebung eis

nes Saat der Vollfommenheit immer näherzu bringen,
wenn es Männer giebt, welche nach einerlei deal au

der Verbe��crung der Ge�etze arbeiten.“)

Aufdie friminelle Ge�e6gebung,auf Verbrechenund

Strafen, hac Plato vorzüglich �eine Aufmerk�amkeit ge-
wendet. Seine Gedankenüber den Zwe die�er Ge�eß-
gebung, úber die Arten und Gradeder Verbrechen,Úber
den Zweckder Strafen, und endlichÜber die Kriminal-

ju�tiz, verdienen daher hier eine Stelle.

Obgleich in einem gut organi�icten und regierten
Staate, wo eine zwe>mäßigeErziehung eingeführt und

herr�chend i�, gar keine Verbrecßen zu befürchten �ein
müßten, �o �ind doch Ge�etze Über die�e Gegen�tände niché

Überflüflig,theils weil die Bürger die�es Staates noch
immer Men�chen �ind, welche aus Schwachheit �ündigen
fénnen, theils weil doch zum wenig�ten die Selaven und

die Fremden dergleichenUebelthaten begehenkönnen. Der

Zweckdie�er Ge�egebung i�, bö�e Men�chen ganz oder
zum Theil zu be��ern, oder wenn das nicht möglich i�t,
den Staat vonden�elben zu reinigen, und andere Búür-

ger von �traffälligen Handlungen abzul�chreFen; mit ei

nem Wort, der Zweckdie�er Ge�eße i�t, es dahin zu brins-

gen, daß die Värger die Ungerechtigkeitverab�cheuen,
die Gerechtfgfeit lieben, oder doch zum wenig�ten niché
ha��en. Die Mittel dazu können mannichfaltig �ein, als

P5 Belehs

22) de Legib, VI. G. 285 —289. Politicus GS. 87, 84s
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Belehrung, Handlungen,Ehre, Schande,Geld - und
andere Strafen

*

3)

Plato unter�cheidet zwi�chen Handlungen, welche
vider die bürgerlichen Ge�e find und dem Nächiten
Schaden zufügen, und �olchen, welche für den andern

�chädlich �ind, ohne daß �ie gegendie Öe�eBe �ind. Beis

�piele von jenen �ind Raub, Dirb�tahl, Mord; vort

die�en, wenn bei aymna�ßi�chen oder kriegeri�chen Uebuns

gen einer von dem andern zufällig be�chädiget wird.

Jene ent�pringen aus einem un�iitlichen, die�e wes

der aus einem morali�hen noh unmorali�chen Zus
�tande. Jene -�înd eigentlich ungerechte Handlungen
(amar). *) Ungerehte Handlungen �ind alle dieje-
nigen , welche au2 der Herr�chaft der Sinnlichkeit ents
�pringen. Die Quelle der�elben i� dreifach; �ie i� ents
weder eine �innliche Begierde, oder ein �innliches Ge-

fühl, (z. B. Zorn, Schmerz, Furcht) oder Unwi��en-
heit, das i� Mangel an Kennmiß, oder Mangel an

Anfmerk�amkeit auf das fic!lich Gute, Die�e Unwi��enz
heit i� entweder mit Selb�tdünfel und der Einbi!dung,
das zu wi��en, was man nicht weiß, verbunden oder

nit.)

Die

33) de Legib. IX. &.2, IJ)$ 21, 22, óxwe oTt Tis av adi

KYCY [2eVA Y GluKQOv 0 vogo; auTov SaEy Ka wuvaAYyuaA=

oy ToTagaxav eis au ig TO TotaTOV Y (udeTOTE EKOVTETOAS

Paa: moue y diaDegovTWe YTTIv TOA, 7To0G TY TUG �èAMde
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24) de Legib. IX. S, 20, 21

25) de Legib, IX. S. ‘24, 22, 23.
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Die Unwi��enheit i�t die: Quelle der mei�ten Verge-
huna?n ; wenn fie mic Stärke und Macht verbunden i�,
der größten Verbrechen und rohe�ten Haudlungen; wenn

�ic abermic €Schwachheit verbunden i�, wie bei Kindern

un Greicen, nur {wacher Vergehungen. Hierauf
mü��en die Ge�eze Rück�icht nehmen, und gegen die lezs
ten gelit:der als gegen die er�tern verfahren. Die�e Uns-

wi��enheir liegt Übrigens bei allen �iraffälligen Handlun-
gen zum Srunde, �ie mögenaus einer herr�chendenBegier-
de oderaas einem �tarken �inulichen Gefühle ent�prin-
gen. +)

Keine un�ittlichen Handlungen �ind frei. Denn
der Wille, wenn er frei und na<h wahrer Erkenn:nif

handelt, handele allezeit �ittlich. Eine unfirtlihe Hands
lung fann hingegen vor�öslich oder unvor�äßlich �ein
(uera ezifeMs , Teovaae, aT CLBMEUTWS)e Die�er Unters

�chied i�t wichtig, vorzüglichfür den Ge�eßgeber und den
© Richter; aber er i�t von Plato mehr durch Bei�piele

erläutert als durch deutliche Begriffe be�timmt worden.

Das Bei�piel, welches er dazu wählet, i�t Mord. Es

fann einer einen andern tóôdten,ohne den Vor�aß dazu ges

habt zu haben, z. B. im Kriege, oder beygymna�ti�chen Ues

bungen. Sofann der Arzt ohue �einen Willen und ohs
ne Schuld Ur�ache von dem Tode eines andern �ein
Es giebt noch andere gerwoalt�ame aber unvor�ätliche
Handlungen, wodurch einer �ein Leben verlieren kann,

¿- B, durch die Hand, durch den Druck des Körpers,
durch den Gebrauch eines Werkzeuges oder Gewehres,
durch die- Reichung einer Spei�e oder eines Tranks, u. �, w.

Zweitens, die�en Fällen �ind diejenigen entgegen ge�ezt,
wo der Mord mit Vor�as be�chlo��en und ausgeführt
wird. Die Hauptquelle des vor�äßlichenMords i�

theils

46) de Legib, IX. S. a3, 36, 37
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theils Hab�ucht , welche aus einer verkehrten Schung
des Reichthums und einer fehlerhaften Erziehung ents
�pringt; theils das unruhige Streben des Ehrgeizes,
welcher Neid erzeuget ; theils Furcht und bö�es Gewi�-
�en, wenn man diejenigenaus dem Wege �chaft, welche
um bo�e Thaten wi��en. Drittens ent�pringen auch.
Mordthaten aus dem Zorne, und die�e �ind von gedop-
‘pelter Arc. Zuweilen ge�chiehet es, daß einer, durh
Zorn gereizt, �einen Beleidiger �{<lägt, und, ohne es zu
wollen, tödtet. Reue folgt �ogleich auf die Handlung,
Die�e Thati�t weder ganz vor�äglich noh ganz unvor-

�áglih, doh nähert �te �ich mehr der unvor�ätlichen.
Wenn aber einer �einen Zorn unterdrü>t, um bei gelege-
ner Zeit Rache-zunehmen, und dann �einen Feind nach
vorhergegangenem Ent�chlu��e tödtet, ohne daß Reue dar-

auf folget, �o i�t es einevor�äbliche Mordthat, welche einer

mit Freiheitunternommenen ähnlich, aber doch nicht �o
ganz vor�äáglich i, als jene Mordthaten der zweiten
Art. Die Mordthaten aus Zorn föónnen daher: nicht �o
hart ge�traft werden, als die, welcheaus einer herr�chen»
den Begierde ent�pringen.)

Menn einer von einem feindlih angefallen wird,
und er töodtet zu �einer Selb�kvertheidigung den Angreifer,
fo i�t er von allem Verbrechen frei, Die�es Recht der

Nothwehr �iehet aber dem Sohn gegen �einen Vater,
und dem Sklaven gegen �einen Herrn- nicht zu.**)

Einige Verbrechen werden offenbar und mit Ge-

walt, andere heimlichund mit hinterli�tigem Betrug, noch
andere auf beide Arten zugleichausgeübt. Die Ver-

bres

27) de Legib. IX. SG.17 — 21. 22— 25, 26— 30. 39—3L
36 — 33. 54.

28) de Legib. IX. SG.35; 36. 46.



brecheu von ber zweiten und dritten Ark verdienen eine

härtere Strafe.)

Die Verbrechen �înd entweder Staats

-

oder Pri-
vat - Verbrechen ; dur die�e werden einzelne Bürger,
durch jene der ganze Staat in ihren Rechten getränkt und

beleidiget. Außer die�en giebt es noch Verbrechen gegen
die Religion. Die�e und die Staatsverbrechen �ind am

�irafwürdig�ten. Auch bei den Privatverbrechen wird

der Srad der Ver�chuldung durch die Per�on, gegen wel-

che �ie gerichtet �ind, be�timmt. Einen freien Men�chen
�chlagen oder be�chimpfen, i� ein gréfieres Verbrechen,
als einen Sclaven; noch höher �teigt die Schuld, wenn

�ich Kinder auf die�e Art an den Eltern vergreifen")

Der Be�elzgebermuß bei den Verbrechen auf zweiets
lei Ruck�icht nehmen; daß der Schade, welche durch eine

ungerechte Handlung einem zugefügtworden, �o viel
als mögli er�ezt und alles in den vorigen Stand ge-

�ez, und zweitens, daß die ungerechtc Handlung be-

�traft werde.”a)

Strafen �ind gewi��e Leiden , welche dem Verbre-

cher zugefügt werden. Es fönnte �cheinen, als wäre
es nicht weniger ungerecht, einem Men�chen z. B. das

Leben zu nehmen, weil er einen andern ermordet hat,
als. daß die�er cinem andern das Leben geraubt hat. Al-

lein da das Be�krafen eine Handlung der Berechtigkeit
i�t, �o muß auch das Leiden, welches jener Handlung

än

99) de Legib. IX. G. 246.

30) de Legib. VI. G. 282. IX. S, 8.

z1a)de LTegib.IX. S, 61, 62, 27, 24.
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ent�pricht, gereht und der Sittlichkeit nicht wider�pre-
chend �ein.”b)

Die Strafen werden den Verbrechern nicht des-

wegen zugefügt, weil fie Unrecht gethan haben, denn

was einmal ge�chehen i�t, das fann nicht unge�chehen ge-

macht werden , �ondern damit �ie in der Folge die Unge-
rechtigkeii ha��en , und andere ein Bei�piel daran nehmen,
Wenn �ie aber �o tief gefallen�ind, daß alle Be��erungs-
mirtel fruchtlos �ind, �o hóôrt der Zwe> der Stra-

fen die Verbrecher zu be��ern auf, aber ein anderer

tritt an de��en Stelle, den Staat von bo�en Men-

�chen zu reinigen.) Daher muß der Ge�eßgeber
und auch der Richter darauf �eine ganze Aufmerk-

�amfeit richten , daß �ie den Grad der Strafe dem Bras

de der Schuld genau anpa��en, und nach den Regeln der

Gerechtigkeit be�timmen, was der Uebertreter der bür-

gerlichenGe�ege thun und leiden �oll. Seine Ecziehung
und �ein ganzes Betragen , z. B. ob er �ou einmal die

nehmliche That begangen hat, ob er dur die Strafe
gebe��ert worden if oder niht, muß dabei in Betrachtung
gezogen werden, Wenn einer eine gute Erziehung ges

no��en hat, und doch cine verab�cheuung2würdige That

begehet , den muß man als einen verworfenen Men�chen

be�trafen. Je verab�cheuungéwürdigereine Handlung
i�, welche mit Vor�aß ausgeführt wird, de�to größer
muß die Strafe �ein. Wenn einer den Vor�aß hatte,
aber die Ausfäbrung wird dur<h äußere Um�tände vers-

hindert, fo i� der Vorfaß eben fo �trafwürdig, als wenn

die That wirklichvollbracht wäre, wenn man nicht um

des

31b) de Legib. IX. S, 15; 16.

32) de Legib. XI. G. 165. IX. SG. 5, 22. Gorgias S.

65; 66,
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deswillen die Strafe mildern will, weil ein gutes Schick

�al. das Verbrechen vereitelt har,?)

Die Strafen , von welchen Plato zu den be�timm
ten ZweckenGebrauch machr, �ind die Todee�ktrafe, Ses

fängniß, Verwei�ung áus dem Lande auf ver�chiedene |

Zeit, Geld�trafe , Verlu�t der Ehre. Die Tode- �trafe
i�t die härte�te. Die größten Verbrecher und diejenigen,
bei denen keine Be��erung mehr zu hoffen i�t, werden das

mit be�traft. — Plato unter�cheidet dreierlei (3efängs
ni��e; eins zum bloßen Verhaft, eins zur Be��erung,
und eins zur Strafe. Jn das zweite fommen z. B.

diejenigen , welche fal�che Religionsbegriffe haben, oder

die Grundwahrheiten der Religion läugnen, ohne doh

ganz unmorali�< zu �cin; bie Be�eßfonmi�tion hat nur

allein Zutritt zu ihnen, umihr Ecimnüthzu be��ern Nach

fünf Jahren werden fie losgela��en; und wenn �ie dann

wieder gegen die Religion �ándigea, mir deni Tode be�traft.
Men�chen , die m<t nur fcine Religion, �ondern auch
feine Achtung gegen Men�chen haben, und �ie überreden,
daß �e die Bötrer durch Opfer und Bebetsformeln ver�6h-
nen können , werden zeitlebens in dem dritten Gefängs
ni��e einge�perrt. Geld�trafe findet nur �tatt. zum Shas

dener�as. Wenn einer als ein unwúürdiger Bürger aus
der Verbindung mit dem Staate ausge�toßen wird, und

�ein Vermögenverliert, �o fällt es nicht dem Staate zu,

�ondern �ein Sohn oder der näch�te Anverwandte tritt

an die Stelle des Verbrechers in ‘af Verhältniß mit dem

Staate und in das Vermögen eimn.**)
Ueber

33) de Legib. XI. &. 165. œy dy Tavrav évexe eu ux

700c YarTræ Tæ TuinuUT&A �AemTouTa, TUG volea, .TOÈOoTHM
Kaus soaCecda Div TE TE [EYEDue TUG KOAEGEWS Éa

K&SW Evexd xai mare, Tue anc. IX. SG. 5. 51 32

34) de Legib. IX, GS.6. 22. X. 114. 116, — IX, E,6. 9»
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Ueberhaupt i�t Plato darauf bedacht gewe�en, die

Kinder der Verbrecher, wenn �ie nicht Theil an der

Schuld ihrer Eltern genommen haben, nicht un�chuldig
leiden zu la��en, und ihr Schi>k�al, welches anch oft
in cultivirten Ländern �chr hart i�t, zu erleichtern.

Jhnen bleibt daher ihr re<tlihes Vermögen unan-

geta�tet, �ie trifft keine Schande, �îe werden viel-

mehr geehret, daß �ie ni<t in die Fußtapfen ihrer
Eltern treten; und toenn �ie unmändig �ind , �o �ek der

Staat als Vater fär ihre Erziehung und für ihr Yer-

mögen �orgen. Ueberhaupt gehet die Strafe in der Re-

gel nie auf die Kinder und die Verwandten über, nur

den Fall auëgenommen, wenn Vater, Großvater und

Urgroßvater, �ich eines Kapitalverbrechens �chuldig ge-

macht hahen, dann �oll die Familie mit ihrem ertvorbes

nen Vermögen aus dem Sraate ge�cha�ft werden.)
Noch ein eigenthämlicherZug die�es Ge�eßbuches i�t,
daß die ge�etzliche Strafe von demjenigenerla��en wer-

den fann, der durch das Verbrechen belcidiget i�t, es

�ci der Staat oder ein Privatmann.?*)

Alle Bürger können ihre Streitigkeiten , wenn �ie
wollen, zuer�t dur<h Schied®Krichter ent�cheiden la��en,
und dazu wählen, welchen �ie wollen. Dann mü��en
noch zwei Gerichte angeordnet werden , eins für Privat-
das zweite für SffentlicheNechts�achen. Die lezten,
z. B. Staatsverbrechen, gehören eigentlih für das Fos
rum des gefammten Volks; denn der ganze Staat i�t bes
leidiget worden, und jedes Staatsglied würde unzufrie-
den �ein, wenn es nicht an die�en öffentlichenVerhand-
lungen Theil nehmen dürfte. Auch an den Gerichten

fúr Privat�achen muß gewi��ermaßen jederTheil nehmen
dúrs

35) de Legib, IX. GS, 9. 6. X. S. 117.

36) de Legib,. IX. €. 35, 36.



dürfen, Denn wer die�es Recht nicht hat, der kánn

fich als vom Staate ausge�chlo��en betrachten. Ueber

dic�e Yolk8gerichte i�t aber noch ein hs{<�tes Gericht,
weihes aus den wei�e�ten und recht�chaffen�ten Männern

be�tehet, die Urtheils�prüche unter�uchet und bei �treitigen
Fällen das ent�cheideade Urtheil fället.??) Yu Kriminal-

fállen wird das Bericht dffenclih gehalten, der Kläger
und der Beklagte tragen ihre Klagen und Vertrheidigun-
gen �eib| vor ; denn Advocaten, welche durch Chicane
und Rednerkün�te die Sachen verdrehen , follen nicht ges

duldet werden. Das Verhör wird dreimal wiederholek,
und dann endlich das Urtheil gefällt. Der Beweis wird

durch Zeugen und That�achen geführet. Der Eid i�t ein

�ehr un�icheres Mittel, um eine Sache zu bewei�en, und

wo er eingeführet i�t, da giebt es viele’ Meineide, weil

der religió�e Blaube ge�unken i�. Der Eid kann daher

úberhaupt nur da erlaubt werden, wo der Schwörende,
�oweit die men�chliche Ein�icht reicht, keinen Vortheil
durch den Meineid erlangen kann. Jn den übrigen.Fäls
len i�t der Eid, weder von Seiten der Richter, noch von

Seiten der Parthien ver�tattet. Wenn cin Zeuge zwei
mal ein fal�ches Zeugniß abgelegt hat, �o fann er niche
mehr durch das Ge�eß dazu gezwungen toerden; ge�chie-
het es zum drittenmal, �o i�t es ihm verboten; �ollte
er aber dennoch fo verwegen �ein, es zu thun, �o hat er

den Tod verdient.)

Durch die Ge�ege kann den Richtern nicht alles �o

um�kändl'<hund in das klein�te Detail vorge�chrieben
roerden, daß fe durch ihre eigne Beurtheilung nicht auch
dieß oder jenes ent�cheiden müßten. Wenn es auch mög»

lich

37) de Legib. VI. G. 282284. XII. GS. 2097.

38) de Legib. IX. GS. 7, 8. XI. G, 17t—174, NII, &.

190 =— 192,

D)



lich wäre, �o müßte ihnen doch die Beurtheilungüber

das Factum úberla��en werden. Aber auch die Be�tim

mung der Strafe und des Schadener�azes können die

Ge�eße nichr vollkommen lei�ten. Der Ge�eßgeber muß
aber wohl überlegen, was er der Willkühr und dem Ur-

theil der Richter Überla��en muß und darf. Es fommt

dabei alles darauf an, wie und mit welchen Männern
die Gerichte be�et �ind. Wo das ganze Volk Richter

i�t, wo es zu laut in den Gerichts�igungen und wie auf
dem Theater zugehet, und der eine Redner beklaticht,
der andere ausgezi�cht wird, da muß der Willtühr
nur wenig frei gela��en �ein. Ganz anders i� es, wenn

die Richter wei�e, wohl unterrichteteund. recht�chaffene
Mánner �ind.)

Es würde nicht zwe>maäßig�eln, wenn wir die

einzelnenGe�ege des Plato voll�tändig und ausführlich
hierher �een wollcen. Denn theils würde es zu viel

Raum einnehmen, und theils �ind viele Ge�ege nur ge-

wi��en Localum�tänden angepaßt. Jn das Sy�tem �eis
ner Philo�ophie gehóren überhaupt nur die Grund�ätze
und Ge�ichtspunkte, nach welchen die Ge�eze abgefafit
und eingerichtet �ind. YJnde��en mag doch ein kurzer
Abriß, der die Haupttitel die�erGe�ese enthält, als An-

hang die�en Ab�chnitt be�chlicßen.

Man

39) de Legib. IX. G.49, 50. cv ue yae uara zavTuv d=

VayuzioN ETITCETEW Koa, TO, TOoTEg0v €yeveTO y UX

EYEveTO EKagov TETWV* TO de ydev ETITCETEW au 7E: TE

T: de Cnuseda, nai Taëxeu Te Xoewv Tov aSiyeavTa
TETWY Ti) AM auTOV Tei TayTAI VolkoDeTHCAMGlIKCUY Kas

MeyaAuy, oxo aduvaro,
'



_— 243 —

Man kann das Ge�esbuch des Plato, wie wir �chon
oben erinnert haben, in zwei Ab�chnitte eincheilen.
Derer�te enthält die Einleitung, der zweite die Ge�eze
�elb�t. Die Einleitung trägt die Pflichten gegen Gott,

�ih und andere Men�chen , neb�| den Beweggründen zu

ihrer Befolgung vor , und giebt eine Anwei�ung zur ver-

núnftigen Erziehung. Sittlichkeit und Erziehung �ind
die Brundpfeiler des Staates; denn durch jene wird

das Gemüth der Bürger be�tiramt, alles was Gott , ihre

Pflicht und die bürgerlichenGe�eße von ihnen fodern,
willig und gerne zu thun; durch die�e wird die�e gute

Denkungsart auf die Nachkommen fortgepflanze. Von

beiden hängt die Erhaltung und der Wohl�tand des Staas-
tes ab.

Die Ge�eße �elb| betreffen theils die Verfa��ung
und Verwaltung des Staates, theils cinzelneStaats-

glieder , Gewerbe, und Zweckedes: Staats. Die ers

�tern beziehen�ich auf einen be�timmtenFall , nehmlich
die Gründung einer Kolonie in Kreta und �ind daher eis

nem großen Theile nach local. Die Zahl der Bürger
wird fe�ige�ezé und das Grundeigenthum in eben �o viele

gleicheTheile getheilt, welcheunzertrennlichund unvers

äußerlich �ind. Die Bürger haben die�es Eigenthum
gleich�am nur zur Lehenvon dem Staate. Wenn ein Bür-

ger �tirbt , �o tritt �ein Sohn an �eine Stelle; �tirbt die

Familie aus, �o wird ein anderer damit belehnt.
Selb�t bei Be�trafungen und Schadener�ag kann die�es
ur�prüngliche Eigenthum nicht, �ondern nur das ertvora

bene angegriffen werden. Da das erworbene Vermögen
�ehr ungleich�ein wird , �o muß durch eine verhältniß-
mäßige Vertheilung der Abgaben die Gleichheit wicder

herge�tellt werden.*) Die Anlegung einer Stadt , Sor-

Q 2 ge

40) de Legib. V. G. 220— 233. IX, S6. 9 V. G.239—
241. XII, GS, 205,
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ge für ihre Sicherheit und Ge�undheit.) — Die Ves,

filmmung der Staatsverfa��ung , die Wahl und Anord-

nung der Magi�trate, welchein einem Staate von eben

�o großer Wichtigkeit i, als die Ge�eßgebung �elb�t.
Der. ober�te Magi�trat i�t die Ge�eßkommi��ion ( vouar 4u-

aæxes ), welche für die Beobachtung der Ge�etze forget
und die Vermögensli�ten aller Bürger in Verwahrung
hat. Wie die�er Magi�irat , �o wie die übrigengewählt
werden, wird �chr um�tändlich vorge�chrieben. Die

ÜbrigenMagi�trate �ind der Senat, . das Kriegsamt, das

Policeiamt, die Prie�ter�chaft, und endlich Obrigkeiten
für das Land. Eine be�ondere Obrigkeit hat die Aufs

�icht über das ge�ammte Erziehungswe�en.**)— Die

Ju�tizverfa��ung.**)— Ueber das Verhältniß der Staa-

ten zu einander, über Ge�andten, Krieg, und Solda-

ten.) — Ge�eße, welche den A>erbau, Handwerker
und den Handel betreffen, Yeoer Bürger treibt nur ein

Gewerbe. Der Handel i�t völlig frei, ausgenommen,
daß gewi��e Waaren, welche der Staat lb braucht,
nicht ausgeführt, und die er entbehren kann, nicht ein-

geführtwerden dürfen. Der Wucher i� verboten.)
Ge�eze über die Ehe, und Hochzeiten, und zur Ein«-

�chränkungder Aus�chweifungenin Befriedigung des Ges

�chlecht8-

41) de Legib. VI. G. 304, �eq.

42) de Legib. IV. GS. 177. �eq. V. G. 220. VI, GS,

249 — 280,

43) de Legib. VI. 282. �eq. IX. GS. 7. �eq. XII S&S,

207. �eq. (

44) de Legib. XII. G.193. �eg. 176. ‘178. de Republ. V.

S.. 44. �eq:

45) de Legib.VIII. GS.426: �eq, XI. S, 132. �eq. V.G. 435.
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�chlechtstriebes.“*)Erziehungsge�eze. Das männliche
und weibliche Ge�chlecht bedarf cine �orgfältige Erzie
hung. Durch die Ge�eße wird vorge�chrieben , wie die

Spiele, Belu�tigungen, Uebungen, Ge�ang und Tanz
für die Kinder be�chaffen �ein mü��en, und hierin darf
nihts geändertwerden. Hieher gehört auch eine gewi��e
Cen�ar úber die Produkte der {hónen Kün�te. Die

Kenntai��e, welche zum Unterricht der Kinder gehören,
werden be�timmt.) — Religionsge�eze. Sie bezie-
hen fich nur auf die äußernreligió�en Gebräuche. Plato
verbietet allen Privatgottesdien�, Tempel, Altäre und

Statuen in den Häu�ern , wegen des Mißbrauchs, wel-

cher damit getrieben wurde; und �chränkt den Luxus in

An�chung der Gelübde, Ge�chenkeund Begräbni��e ein.**)
— Ge�ege über das Eigenthum, über den Be�iß, Er-

werb und Veräußerungdes Vermögens, über Kauf und

Veréauf, über die Verjährung, Über die Erbfolge und

Te�tamente.) — Ge�elze ber das Verhältniß be�on-
derer Per�onen, z. B. der Sclaven , der Freigela��enen,
der Eltern und Kinder, der Eheleute, der Vormünder,
der Ver�chwender, Wahnfinnigen, Armen. Alles Bet-

teln i� verboten.*°) Endlich noch die Kriminalge�ete.
Unter die Verbrechen , von welchen Strafge�etze vorkom-

men, gehören Religionsirrthümer, nehmlich die Leug-
nung des Da�eins , oder der Vor�ehung, oder der Hei-

Q 3 ligfeit

46) de Legib. IV, G.195. VI. G. 291. �eg. 307. �eq. VIII.

S. 412 �eq.

47) de Legib. VII. SG.320. �eq.

48) de Legib. X. &. 117. �eq. XII. G. 206. �eg. VII. G.

345. VUI. S. 396. �eg.

49) de Legib. XI. &.121. �eq. XII. G.203, 204.

50) de Legib. VIII. &. zoo. XI. &.125; 149. �eg.
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ligkeitder Gottheit , vorzüglichdann , wenn einer die�e
$rrthúmerauszubreiten �ucht, und einen unmorali�chen
Lebenswandel führet , und die Achtung gegen die Men-

�chen aus den Augen �ezt. Doch erkennet Plato die

Nothwendigkeit, die�e Wahrheiten zu bewei�en, ehe man

die Nichtüberzeugungvon den�elben zum Verbrechen ma-

chen fann. Die übrigen Verbrechen �ind Tempelraub,
Hochverrathgegen das Vaterland, Mord, gewaltthä-
tige Be�chädigungdes Leibes, Schläge, Be�chimpfuns
gen, Dieb�tahl, Zauberei, über deren Möglichkeitoder

UnmöglichkeitPlato nichtzu ent�cheidenwage,

Drits
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(Stratesund Plato waren durch viele Erfahrungen,
wozu, Griechenlands damaliger �ittliher Zu�tand

manaichfaltigen Stoff gaben, vou dem Einfluß ciner vers

nünftigen Erziehung und von der Nothtwvendigkeit,die zu

ihren Zeiten gewöhnliche Erziehungs$artzu verbe��ern
Überzeugtworden. Jener Wei�e wendete die Re�ultate

�eines Nachdenkens �ogleich zur wirklichen Verbe��erung
der�elben an; die�er be�chäftigte fich mehr mit der Theos
rie. Wir haben {on in dem vorigen Haupt�tü> ge�tes
hen , daß Plato die Erziehung als den wichtig�ten Ges

gen�tand der Regierungskun�t, und als denjenigen bes

trachtet , welcher auf das Glü> oder Unglückdes Staas

kes den größten Einfluß habe, Nichi allein aber in po-

Titi�cher Nück�icht i das Erziehungsge�chäft von �o gros

fer Wichtigkeit, �ondern auch Überhauptin Nöckcht auf
die Men�chheit, Keine Angelegenheit muß �o �ehr die

Nufmerk�amkeit und das Fntere��e jedes einzelnen Mens

�chen auf �i ziehen, als die Frage, wie er �ich clb�>
Und die Seinigen erziehen�olle. Denn davon häânatfein

morali�cher Zu�tand und feine Glück�eligkeitgrößtentheils
ab. Die Erziehung auf gewi��e Regeln zurückzu�üßren,
ift darum nothwendig, weil es gefährlichi|, währ: ad

der Erziehunger�t die Erzichungsfun�t zu lernen.")Die-

DQ 5 �es

1) TheagesS. 6, Laches S, 178.



�es Jutere��e, der enge Zu�ammenhang die�es Gegen�tan-
des mit Sittlichkeit, und dadurch auch mit �einer gan-

zen Philo�ophie, be�timmte ihn, die Erziehung gewi��en
Regeln und Grund�ätzen zu unterwerfen. Hierdurch zog

Plato die er�ten Grundlinien zu einer Theorie der Erzies
hung. Eine voll�tändige Theorie kann man nicht erwar»

ken, weil es der er�te Ver�uch war, zu welchem Plato
noh wenig vorgearbeitet fand. Er entde>te nur einige
G-und�äge, welche Folgerungen aus �einer prakti�chen
PBh:lo�ophieund aus Beobachtungen der men�chlichen
Natur waren, und wendete �e auf die damals gewöhn-
liche Erzichung®art der Griechen an, ohne lange bei dent

Allgemeinen�tehen zu bleiben. Unterde��en �ind doch die�e
wenigen Jdeen Über die Erziehung als die er�ten ihrer
Art der Aufmerk�amke'tnicht unwürdig.

Der Men�ch wird dur< die Erziehung größe
tentheils das, was er i�t Wenn�ie gut und zwe>=2
máßig i�i, �o fann ein Men�ch bci guten Anlagen zu dem

hôch�ten Grade der Vortreflichfcit und Güte gebildetwers

den; kann aber auch eben �o gut durch eine fehlerhafte
zur Thierheitund Wildheit herab�inten. Jebe��ere An-

Tagen ein Men�ch hat, de�to nothwendiger i�t die Bil-

dung de��elben, weil er, wenn �ie vernachlä��iget werden,
ein �ehr bé�exr Men�ch werden kann.*)

Erziehungif überhaupt diejenigeBildung, dur
welche einer zu cinem gewi��en Zwe, z- B.zu einer

Kun�t, Gewerbe, tauglichund brauchbar gemachtwird,

Mandenket darauf, ihm die Kan�t intere��ant und anges

nehm zu machen, man läft �e ihn �hon im Kleinen und als

Spiel treiben, und bildet dadurchzugleich,�eine Kun�tfer-
tigkeit

2) de Legib. VI. GS. 279. av9eoro; de, de Qurev, Juegov

(Cuor). duwepv zadeaxe ue o0dus Tug ua Queus

gUTUXUG, SuotaTa ÎueguraTOV TE GiaovVoyveedasrDixes*

fey iuavwac de Y jy KUG TEPE, æyEIUTATOV o7Toga QUE

74. de Legib. I. ©, 44. de Republ,VI. S. 85.



tigkeitund theilt ihmdie gehörigenKenntni��e mit. Obgleich
nun die Erziehungim weitern Sinn die Antvei�ung und

Bildung zu allen Kun�ifertigkeiten und Ge�chicklichkeiten
begreift, �o giebt es doch im engern Sinne eine gewi��e
Erziehung, welche wir für jeden Men�chen nothwoen-
dig halten. Die�e ver�tehet man , wenn man von einer

guten, richtigenErziehung( 559 7e-9») �pricht , und

fie i�t es, welche allein auf den Titel cines wohlgezogenen
eund gebildetenMen�chen(xexræeuevos) An�pruch giebt,

Außerdem tadelt und billiget man die�e oder jene Erzie
Hungsart. Es muß al�o cinen Begriff von einer Erzics
hung geben, welche von jedemMen�chen gefodert, und

nach welcher jede wirkliche Erziehung beurtheilet werden

fann. Die�e muß durchdas Sitctenge�eß be�timmt wer-

den, welches dem Men�chen den legten Zweckaller Hands
lungen vor�chreibt?)

Der Entzwe>>die�er Erziehung be�tehet darin, daf

fe den Wun�ch und die Maximehervorbringe, ein gu-
ter, volllommener Bürger eines Staates zu �ein,
der nah dem Ge�eß der Gerechtigkeitzu regieren
und zu gehorchenwi��e. Da aber ein guter Bürger
nur der Recht�chaffene und Tugendhafte �ein kann, #6
muß die Erziehungauf Tugend abzwe>en. Wenn �îe
in dem Zögling die Liebe zu dem �ittlih Guten und Schóa
nen hervorgebracht hat , dann hat �ie ihr Ziel erreicht.*)

Die Erziehungkann dem Men�chen kein Vermögen,
keine Kraft geben, die er nicht �chon be�igt. Sie i�k

nichteinmal im Stande, eine wi��en�chaftliche Erkenntniß
�o einzupflanzen, daß �ich der Empfangende ganz leidend

dabei verhalte, Es i� die�es eben �o unmöglich,als eis

/ nem

3) de Legib. 1. SG. 42, 43, 46.
4) de Legib. I. S. 43. 7adaav var, renmoav emidupuTE TE

Kœi eeuu TY TONMTYV yEvEGDa TEMOV, œoXeEW TE Ks

exec da emirajevor puer dmyc, de Republ. III. ©. 296,
Sa de 5B TEAMUTE)TA �PRUOIKNEI5 TA TH KANU EQWTIKE,
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nem Blinden die Sehkraft zu geben. Jhr einzigesGez

{äft be�tehet darin , alle Kräfte des Men�chen, vorzúg-
lich die edel�te, die Vernunft, zu bilden, ihnen die

gehörigeRichtung zu geben, und die Hinderni��e ih-
rer Ausbildung zu entfernen.')

Jede Krafc wird durch Anwendung und Gebrauch
der�elben gebildet und vervollklommet. Die Wirk�am-
keit, in welche man die Kräfte �ezt, muß ihnen aber an-

geme��en �ein, und man darf ihnen daher weder zu we-

nig noch zu viel Nahrung und Stoff geben, damit �ie
weder ungeübebleiben , noh über�pannt werden. Dies

�es gilt �owohl von der Bildung des Körpers als der

Seele.*) Auf die�e Wei�e mú��en al�o die körperlichen
Kräfte, die Vor�tellungs - Gefühl- und Begehrungsfkraft
der Seele entwickelt und geübt werden. Bci der Bils

dung die�er Kräfte muß vorzüglich auf das harmoni�che
Verhältniß der�elben ge�ehen werden, daß die körperlis
chen Kräfte zu den gei�tigen , und die�e zu jenen in einem

gewi��en Verhältniß �tehen , in welchem weder der Gei�t
durch die Körperkraft gelähmt, noch der Körper durch
die überlegeneGei�iesfraft zerrüttetwerde. (Man �ehe
3ten Vand S. 229.) Die vorzúglith�teund edel�te
Kraft des Men�chen , und gleich�amdie Erzicherin und

Regentin aller übrigen Kräfte, i�t die Vernunft.
Die�e muß daher auch mit der größten Sorgfalt ausge«
bildet , und auf die Erkenntnik der Wahrheit gerichtet
werden; und da die Herr�chaft der�elben über die ans

dcrn Kräfte die morali�che Würde des Men�chen aus-

macht , �o wird man darauf zu �ehen haben, ihr die�es
Uebers-

$5)de Republic. VII. S. 134 — 136.
6) Amatores S. 34, 35. Theaetet. S. 71. 5 de duxy Ee

EX ÚXo Hadugeug (eV Kai MEMETHG,KVHCEWV OUTWY, KT

TU Te kaImuarTa Kar GwCeTaA:ui yryveT@a: �eariov* Ú7TO

è Jauxias, aluMeTYCIRNG TE KWI auadine ous, UTI TI

parda, &,TE av ador EAV FavETA



Uebergewichtzu ver�cha��en. Die Vernunft fann abee

de�to freier thâtig �ein, wenn die übrigen Seelenkräfte
in einem proportionicten Grade wirk�am �ind, und in

ein Gleichgewicht ge�ezt werden.)
Die Erziehungmuß den Kräften und Fähigkei-

ten der Jugend angeme��en �ein, �o viel als möglich
Zwang entfernen und ihren Zwe> auf die gefällig�te
Wei�e zu erreichen �uchen. Hierzu dient vorzüglich das

Spiel. Anch der Unterricht wuß �pielend ge�chehen.
Man erhâlt dadurch noch einen großen Vortheil, daß man

die Neigungen, die Empfindungs - und Denkungsart
des Zöglings entde>en und �ie de�to leichter bildea

fann.?)
Man unter�cheidet gewéhnlih die Bildung. des

Körpers, und die Bildung des Gei�tes, und die Er-

ziehungsmittelzu beiden Zwecken, die Symna�tif nehms-
lich und die Mu�ik. Die Unter�cheidung if richtig ; nur

muß man dabei nicht verge��en, daß keine von der an-

dercn

7) de Republ.IX. S&S.239, Timaeus S. 426, 427, 428.
7006 VAæ2 UyieiAg TE Kæt vogus ALETÆXG TE Kdt KAKiAg g-

Dein FulpaeToIR Ki œjaeTeI [LEGUAy Luxus auTug 700g

cune auro, GS. 431. 7T0iæ DuxusTeiIxM ev Île KaTUKISAI,

TUyxXavea dò EKRTOVKWYCEG ExX0v. BTW KATA TAUTAÆ K&E

vuv úc die PeaxuTæTWI CuTEUuV, Tt TO [LEV œUTWV, EV æ8-

qa Japo, xœ TUV ENUTE KIViTEWV JeuxIaY aœyov, acte
VESæTOY avan pryvecdau* TO. Dev yULIAGIOG, EOEWLEVETA=

TOv 310 PuAaKTEOV; dro AV EXIT TAG KIvnaEeig T2008 As

AyAx auzueTews. GG.430. To de dy TadayOyITII aura

(die Vernunft ) (cæazov 78 xæ: xeoregov TagaaKeuaSeo

eig Duvæjer ÎTe KCDAITOV Kdt agITOV EIC TUV TaDaYyAYIA

e:vær, Plato �ezt hier no< hinzu, daß es eine eigne Ab-

handlung erfodern würde, wenn er alles dahin gehörigeaus-

führlih entwic>eln woüte. Man kann al�o daraus �chließen,
daß wir nicht alles , was er über die Erziehung gedacht hat,
in �einen Schriften finden.

8) geRepublic. VII. GS, 172. de Legib. I. G. 4a. VII.
. 384
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dern getrennt werden darf, und daß die Bildung der

Seele immer der Hauptzwe>i�t, welchem auch die Bil«

dung des Körpers untergeordnet werden muß.?)

Den Anfang der Erzichung �ezt Plato noch über die

Geburt hinaus. Er glaubt, daß der phy�i�che und

morali�e Zu�tand der Eltern auf den Zu�tand des Kine
des großen Einfluß habe; daß fie durch ihr Betragen
und ihren Gemüthszu�tand nicht allein zu Krankheiten
des Körpers, �ondern auch zu morali�chen Fehlern den

Grund legen. Die Eltern , und vorzüglichdie Mutter,

mú��en al�o alles vermeiden, was für den Körper und

die Seele des Kindes nachtheilig i�t; ¿. B. �tarte
Leiden�chaften. Hingegen gemäßigte Bewegungen der

Mutter befördern das Ge�chäft der Vegetation, und

verhindern Krankheiten.)

Der wichtig�te Zeitpunktder Erziehung i�t die Kind-

heit von der Geburt an bis in das vierte Jahr, weil in

dem�elben der Grund zur künftigenguten oder �<le<hten
Erziehung gelegt wird. Körper und Seele nehmen in

die�em Zeitraumeweit �chneller zu, als in jedemandern.

Eine be�tändige Bewegung des zarten Körpers i� hier
am vortheilhafte�ten, und die Kinder mü��en in einer

be�tändigen Schwebung, als wenn �îe auf einem Schiffe
wären , erhalten werden. Denn da der Körper jeztden

größten Zufluß von Nahrungsmitteln erhält, �o muß
er auch viel, aber verhältnißimäßig be�chäftiget werden,
damit nicht aus zu vieler Nahrung Krankheiten ent�te
hen, wie es fa�t immer der Fall i�. Auch dient das

dazu, um die innern heftigen Veränderungendes. Ge-

müchs zu �tillen und zu be�änftigen. Denn wenn die

Kinder nicht �chlafen wollen, weil �ie Schmerzen empfin-
den

9) de Republ. III. G. 310.

10) de Legib. VI. &. 299. VII. S. 329, 339.
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den , �o wiegt �ie eine �anfte Bewegung in Schlafein,
und die äußere Bewegung úberwältigetdie innere")

Auch �chon in der frühe�ten Jugend muß man das

Gemüth in einer gewi��en Ruhe und Entfernung von

Schmerz und Vergnügen zu erhalten �uchen. Wenn

das Kind durch Ge�chrei �einen unbehaglichen Zu�tand
ankündiget, �o mü��en dic Ur�achen des Schmerzens ents

dect und weggeräumtwerden, Aufder andern Seite

darf man aber auch den Hang zum Vergnügen, der dem

Men�chen angeboren i�, nicht nähren und unterhalten.
Denndie richtige LebenSwei�ebe�iehet darin, daß man

weder dem Vergnügennachjage, noch alles Unangeneh-
me fliehe, �ondern den Mittelroeg gehe, und das Ges

müth in eine ruhige Stimmung (aws) ver�ezge. Jn
der Jugend wird der Grund zu die�er glücklichenVerfa�-

�ung gelegt, wenn man den Schmerz �o viel als möglich
entfernt, und das Gemüth nicht mit angenehmenEm-

péindungen úberladet.") Ueberhaupt darf die Erzie-
hung weder zu �trenge noch zu weichlich�ein; denn die

lezte erzeuget Eigen�inn, Aergerlichkeit, Enpfindlichkeit,
und eine große Abhängigkeitvon kleinen Dingen; die ers

�te aber niedrige und �clavi�che Denkungsart, Unge�els-
ligkeit und Men�chenhaß, Beide Fehler vermeidet man,

wenn man darauf hin arbeitet, der Seele jene gleichmä-
ßige ruhige Stimmung zu geben; wenn man die Kinder

nicht verzärtelt, und �ie ohne Bitterkeit und Verachtung
züchtiget.")

Der Zweder phy�i�chen Erziehung ( pvuræsun)
i� Ge�undheit , Stärke, Beweglichkeitund Ge--

�meidigkeicdes Körpers, Tauglichkeitzum Kriege.
Sie be�iehet überhaupt in der richtigen und zwecmäßi-

gen

It) de Legib. VIT. G. 321— 326, 3195-

12) de Legib. VII. S, 328— 33o.

13) de Legib. VII G. 327, 3:8.
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gen Zutheilung der Nahrungsmittel und der Arbeiten.

Die Leibesübungen(welchePlato auf zwei Kla��en, Tanz
und Ringen zurÜ>führet) mú��en jenemZweckangepaßt,
und alle Glieder des Körpers in Bewegung ge�ezt und

geübt werden , daß man �e mit Leichtigkeit, Ordnung
und gutem An�tand gebrauchen könne. Daher tadelt

Plato auch den Fehler, daß man die Kinder alles mit

dex rechten Hand machen läßt, und die linke gleich�am
lähmet, da die Natur keinen Unter�chied gemacht hat.
Man gewöhne�ie vielmehr , die eine Hand wie die andere

zu gebrauchen, damit �ie ihre Arbeit mehr befördern,
und wenn die eine Hand unbrauchbar i�t, nicht in Ver-

legenheit ge�zet werden.)
Bei der phy�fi�hen Erziehung muß man immer

auf die Bildung des Gei�tes mit Rück�icht nehmen. Es

wäre ein �chr großer Fehler, wenn man bei jenen gym-

na�ti�chen Uebungen �tehen bleiben, und den Gei�t vers

nachlá��igen wollte. Die�e Zöglinge würden dann frei-
lich viel Körperkraft, Muth und Feuer: be�ißen, aber

ohne Kultur des Gei�tes, und ohne Selb�ibeherr�chung in

Wildheit und Unbändigkeitausarten.") Uebrigens kann

die ¿we>mäâßigeingerichtete Uebung und Be�chäftigung
des Körpers auch dazu dienen, den Ausbruch gewi��er
Leiden�chaften, z. B. des Ge�chlechtstriebes,zu verhindern,
oder zu �{wächen."“)

Die gei�tige Erziehung begreift vorzüglich die

Vildung des ä�theti�chen und morali�chen Gefühls und

der Vernunft. Der Zwe der�elben gehet darauf, in

dem Gemúthe der Kinder Ge�innungen und Maximen
hervorzubringen, welchevon ihnen, wenn �ie erwach-

fen

14) Minos S. 141. de Legib. VII. S. 335, 336. 333. VIII.

S. 409.

15) de Republ. III. &.zic. �eq.

16) de Legib. VIII, GS.423.



�en find, gefodertund von ihrer Vernunft, wenn �e aus-

gebildet i�k, fr wahrgehalten und gebilliget werden fön

nen, oder mit andern Worten, daß �ie alles, was

�{ôn, gur und recht i�t , lieben, und das Gegen-
theil ha��en, und mit einem Worte �ich an diejenigeLe-

benswei�e gewöhnén, welche das Ge�et für die einzig
richcige erfláret.”’) Da die Vernunft bei den- Kindern

zu �chwach i�t, als daß �ie die Gründe ihrer Pflichten
erkennen könnte, �o muß man bei dem Gefühlvermögen
anfangen , und die�es fár alles Schóne und Gute ems

pfänglich machen.) Die�es ge�chiehet dadurh, wenn

alle Dinge, welche �ie um �ich �chen, wenn alle Hand-
lungen, die vor ihren Augenge�chehen, und alles was

�ie le�en, das Bepräge der Schönheit, Ordnung, Har»
monie und �ittlicher Güte an �ich trägt. Jhr Sinn fär
das Schöne wird dadurch geubt und gebildet, daß �ie

jede Abweichung und Disharmonie �ogleich bemerken,
auch wenn �e noch keine deutliche Erkenntniß davon be»

�igen. Jhr Gemüth wird zulezt �o ge�timmt, daß es

nur das Gute und Schöne lobt und billiget, das Hâß«
liche und Bö�e radelt und verab�cheuet. Die�es gehet
endlich in den ganzen Charakter über, daß �ie nach die-

�en Maximen auch handeln.)
Die er�te Bildung des Gei�tes ge�chiehetal�o durch

die Werke der �chönen Kün�te, oder wie Plato �agt,
durch den Apollund die neun Mu�en, und �ie hieß des-

wegen

17) de Legib. I. S. 42, 43. 11. &. 72. r2duz e) ÿ rar

Dwy dAx4 TE Kar aywayy Tos Tov UTO TE vow Aoyov 66-

Doy eipnevov, xai TOI ETIExeFaTOG Ma ToecAuUTaTOIGÔi

EperTeigiævEuvdedayEvo We ovTWe 00dog ESI.

18) de Legib. II. &. 58, 59. radar dy Ayu Tv 402

vojzevyv TOwTOv TæIGIV ageTyv* doy Jde xæ: Quaa Kai ÀvU-

Ty xai jhioog av o0îue ev buxæie eyyIyIaTa, ura Ôus

VAjzEWv Moya Aaa Pave Aupouras de Tav Aoyov, aud

VOWS TO Moya, ocws ede xe Tuy FpotgKouTOY edu

19) de Republ. IIL, G. 291. �eg.



iegen auch die Mu�ik, die gei�tige Tonkun�t (uuey ).
Denn �o wie die Tonkun�t in die Mannichfaltigkeit von

Tönen eine �{óne Harmonie bringt, �o foll die Erzie-
hung die Kräfte des Gei�tes bilden, daß alle Verändes

rungen und Handlungen im Junern des G:mäths in

Einheit zu�ammen �timmen.) Plato fängr aber die

Vildung des Herzens deswegen mit der Entwicke�ung
des â�theti�chen Gefühls an, weil der Men�ch einen eigs
nen Sinn für Ordnung, Harmonie und Schönheit hat,
wodur< er �ich von den unvernünfcigen Thieren aus-

zeichnet,und weil das morali�che mit dem ä�theti�chen
Gefühl in �ehr enger Verbindung �tehet.“) Die Lektüre
der Dichter, Ge�ang, Mu�ié und Tanz fînd die Mittel,

wodurch die Empfänglichkeitfür das Gute und Schöne

gewecktund ge�tärtt werden kann. Die Haupcbedingung
i�t aber dabei, daß die Werke der {onen Kun�i dem Jn-
halte und der Form nh mit den Foderungen der

Sittlichkeit und der Schönheit überein�timmen mú��en z

denn �on�k würden �e mehr Bö�es als Gutes �tiften.)
Die�es if díe Ur�ache, warum Plato verlangt, daß den:

Dichtern eine gewi��e Form, welche in der Dar�tellung
morali�cher Vor�tellungen be�tkehet, vorge�chrieben, daß
den öffentlichenSpielen und Belu�tigungen eine die�er
dee ent�prechende Einrichtung gegeben werden, und

daß die�e Ge�eße und Einrichtungen unveränderlich�ein

�ollen. Denn alle die�e Dinge haben �einer Meinung
nach einen größern Einfluß auf die Stimmung des Ges

mäths und den Charakter , als man glaubt.

Zivei

20) de Legib. IL G. 61. de Republ. VII. GS, 144, Laches

S. 181. de Repubk, III. SG.313.

21) de Legib. II. G.60. 82. 63. 65.

22) de Republ. II. G. 246, 250. �eg. de Legib, II, E.

73) 7h.



ZtveiTriebe, welche der Men�ch mit den Thieren
gemeinhat, verdienen vorzüglichdie Aufmerk�amkeit des

Erzichers, der Trieb nah Nahrung und der Ge�chlechts-
trieb, Denn weun die�e Begierden nicht gehorig in

Schranken gehalten wetden, �o wird der Men�ch zu eis

nem blos finnlichen We�en erniedriget, das keinen Sinn

für �eine höhere Be�timmung hat, �ondern in dem Bes

nuß , welchen die Befriedigung die�er Bedürfni��e giebt,
den Zweck �eines ganzen Da�eins �eze. Man muß den

durch �ie ent�tehenden Hang zum �innlih Angenehmen
ein�chränken und das Be�treben dur<h das Schaamge-
fühl, dur<h Ge�eße und richtige Begriffe von der men�chs
lichen Be�tim1xung auf das Sute lenken.) Was die

unregelmäßigeund zu �tarke Aeußerung des Ge�chlechts-
kriebes b:�onders betrift , �o fann dur< Arbeitfamkeit
und durch religió�e Begriffe die unerlaubre Befriedigung
die�es Triebes am be�ten verhindert. werden.“*)

Ein Hauptpunkt in der Erziehung i�t die Gewöh«
nung zur Selb�tbeherr�chung, welche durch Bekämpfung
der Leiden�chaften, dur<h die Entwickelung des Schaam-

gefühlsund durchFe�tigkeit des Charakters erlangt wird.

Specielle Regeln darüber finden wir niht, außer daß er

Trinkge�ell�chaften unter der Leitungvernünftiger und

wei�er Männer für eine zwecmäßige An�ialt hält, den

Neigungenund Begierden einen unfchädlichenSpielraum

zu geben, indem �ie �ih-frei entwickeln und dannleichter
bekämpftund be�chränkt werden können.*)

_

Die Entwickelungder Vernunft i� das lezte Ge-
�{äft der Erziehung. Eine durch Kenntni��e ausgebil-

R A dete

23) de Legib. VI. S. 313, 314.

24) de Legib. VIII. G. 421, 423.

25) de Legib, I. GS. 26. 47. 49, 50, 51. �eg-



dete Vernunft i�t die be�te Stüße der Tugend. Wenn

das morali�cheund ä�theti�che Gefühl gebilde i�, und

der fe�te Vot�aß, Recht ¿u thun und das Bö�e zu un-

terlá��en, zur Maxime gewordeni�t, dann bleibt nichts

weiter übrig, als die�es Gefühl auf deutliche Grund-

�äge zurückzuführen. Dieß i� das Ge�chäft des Ver-

�tandes und der Vernunft.) Die�e Entwickelungges

�chieh?t durchden Unterricht, vorzüglich in den niathes
mati�chen Wi��en�chafien, der , obgleichanfänglich �pies
lend, das Denken übt, und vonempiri�chenBegen�täns
den ab auf die reinen Objekte der Bernunft oder die

Jdeen lenfet. Durch die Jdeen oder die Grundbegriffe
von dem was recht, gut und �chön i�t, wird die Er

kenntniß des Men�chen begründetund ge�chlo��en.)

Das Hauptmittel zur Entwielung der Vernunft
i die Dialektik , oder die Kun�t ge�chift zu fragen, und

durch Fragen zu nöthigen , die Gründe �einer Ueberzen-
gungen aufzu�uchen, und die�e Gründe einer wicderho!teu

Prúfung zu unterwerfen. Weil aber die�e Kun�t bei den-

Júnglingenvielen Eingang findet, und �ie- �ich ein Ver-

gnúgendaraus machen, andere zu be�treiten und zu wis

derlegen, �o kommen �e leicht in einen Zu�tand, in dem

�ie gar nichts fr wahr halten. Um �ie vor die�er Ge-

fahr zu �ichern , dürfen �ie nicht eher zu die�en dialektis

�chen Uebungen hinzugela��en werden, als bis �ie einen

ge�ezten Charakter erworben, und die morali�chen Uebers-

zeus

26) de Legib. IL G. 58, 59. Aryw Tow Tav rau rau

Kv avai nour actue, Hovgu xa MTV Kas eu dig

AgeTy buxXyKai xuxa TaguyweTaAi, xgwTOY TAUT’ ewa

Door de nar ar des JdoëagPe�arav, EVTUXIC CTUuA

Tooc Ta yueae TageyevITO,

27) de Republ. VII. &, 17a, 141. �eg. de Legib, VII. G&G.
381. �eq.
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zeugungen eine �olche Fe�tigkeit erlangt haben, daß �ie
durch kleine Zweifeler�chüttert werden kónnen.*)

Ehe man aber FJünglingengewi��e Kenntni��e lehret,
muß er�klich ihr Gei�t gereiniget werden. Denn fo wie die

Nertte dem Körper nicht eher gute Nahrungsmittel ref-

chen la��en, bis ��e alles Schädliche ausgeführet haben,
�o i es auch mit der Seele. Das Haupthinderniß,
welches er�k entfernt werden muß, i� Einbildung und

Dánkel. Man muß ihnen al�o zeigen, daß �ie noch
nichts wi��en , um ihr Gemüth �anfter und für die Be-

lehrung empfänglicherzu machen.**)

ObgleichPlato will , daß die Knaben und Mäd-

hén vom �ech�ten Jahre an von einander getrennt wer-

den �ollen, �o i�t doch die Erziehungfür beide in feinem

we�entlichen Punkte ver�chieden. Auch die Mädchen �ols
len zu allen männlichenGe�chäften erzogen werden, und

an allen gymna�ti�chen Uebungen, ¿. B. Ringen, Lau-

fen, Fechten , Antheil nehmen, Sein Grund�aßz, daf
daë weibliche Ge�chlecht eben �o �ehr einer Erziehung be-

darf, als das männliche, i� zwar �chr wahr, und der

Vernachlä��igung und der Sorglo�lgkeit, mit welcher es

in einem großen Theil von Griechenland,behandelt wurde,

entgegenge�ezt ; auch der Bemerkung, daß Weiber und

Männer, in�ofern �ie Men�chen �ind, einerlei Anlagen
und Fähigkeitenhaben, fehlt es niht an Wahrheit :

aber Plato über�ah die Ver�chiedenheiten, welche aus

der be�ondern Be�timmung des andern Ge�chlechts ent-

�pringen , und eine andere Bildung und Erzichung er-

fodern. Er nahm daher Sparta zum Vorbilde, und

die�es verführte ihn, daß er dem weiblichenGe�chlecht
R 3 eine

28) de Republ, VII. &,162. �eg:
29) Sophi�ta S, 227.



eine männlicheErziehung vor�chrieb. Er glaubte, die�e
fönne nicht �chaden, aber vielleicht den Vortheil gewäh-
ren , daß ein Staat im Nothfall eine verdopyelte Anzahl
von Vertheidigernerhielt.) Es i� úbrigens nicht �o
áuffallend, daß Plato auf die�en Jrrthum kam, als daß
er in un�ern aufgeklärten Zeicen von einem Manne,
dem es nicht an Talenten fehlt, wieder hervorge�uché
und mit neuen Scheingründenunter�tüzt werden konnte.

39) de Legib, VII. S. 333. de Republ, V. G. 7. �eq. de

Legib.VIL. G. 354- �eq.
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Anhang.

Einige Jdeen des Plats

über

das Schôöône,

Fi: haben {on an ver�chiedenen Orten bemerkt,
daß Plato die Begriffe von dem Guten und

Schönenals �ehr nahe verwandte Vor�tellungen betrachs
tet, Wegen die�er Verbindung köunen �eine Gedanken
úber die Schönheit nur nach der prakti�chen Philö�ephie
ihre Stelle finden, und �îe �ollen das Sy�tem �einer Phi«
To�ophie be�chließen.

Wir befinden uns în einiger Verlegenheit, indem

wir die Unter�uchungen des Plato über die�en Gegen�tand
dar�tellen wollen. Denn das Wort, welches im Griechis

chen das Schöne und das Gegentheil bezeichnet(xaos, uan

Aoc, aiox896)Wird eben �o oft für die �ittliche Güte als die

á�theti�che Schénheitgebraucht, ein Um�tand, welcher
die Unter�uchung oft �chwankend maht. Dazu kommt

noch die�es, daß Plato in der Entwickelung die�es Bea

griffes nicht weit genug ging „- oft genug einen Grunds«
begriff von der Schönheit andeutet, und die Nothwen=-
digkeit anerkennet, die�em die be�ondern und be�timmten
Urtheile über das Schöne unterzuordnen, ohne jenen
�einem Juhalt und Form nach be�timmt aufzu�tellen. Jn
dèm Dialog, Hippias der ältere, der die�em Gegeno
�tande gewidmec i�, kriti�irt Plato ver�chiedeneErkläs

Rs runs
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rungen, aber er �tellt �eine eigne niht auf. Unterde�-
�en gewährtdie�erDialog, der nurniederreißt, ohne aufs
zubauen, einen gedoppelten Vortheil; man lernt die

Schwierigfeit die�er Unter�uchung kennen, und man �ies
het, auf welche V3ei�e Placo den Grundbegriff der

Schönheit nicht ertlärt haben wollte.

Der Men�ch i� unter den uns bekannten We�en
das einzige, welches einen be�ondern Sinn für Harmos
nie, Symmetrie, Ordnung und äberhaupt-für Schén-
heit hat’)

Die Objekte, denen das Prädicat der Schénheït
beigelegtwird, find theils Objekte, welche durch das

Auge und das Ohr wahrgenommenwerden , theils Obs

jekte, welche nicht durch die Sinne, �ondern durch den

Ver�tand vor�tellbar �ind, z. B. man �pricht auch von

�chônea Ge�eß8en, {onen Charafteren und Ge�innun-
gen. Esi� eine gute Bemerkung, daß �chóne Gegen«
�ánde nur durch das Auge und Ohr ange�chauet 1wer-

den; �ie hätte den Philo�ophen noch weiter führen kón-

nen , wenn nicht das Wort «æxoe ihn verführt hätte, die

Schönheit auch als ein Prädicat von Gegen�tänden des

innern Sinnes zu betrachten.)

Ob-

x) de Legib.II. GS,60. 7a pew uw aM Cua uk
Exe œue-

Fue Tuy ev Tais KITES Tafewv, We araëuv, due du

euSzos avoue Kœi ápitovia, S- 83, IO. 102.

2) Hippias Maior. G. 41. deæ yæe, u 0 av xuiouv Îuee

TOY ; (zur Facac Tæç dovas, AM è av dia TUC Koe

xzi Tue olews) TeTO Quizer var uaMv, de Republ.
III. S. 292. BDippiasmai. GS.41. 7æ eziTUdEUKATATA

Kaa Kæi TUG vojueG de œuoue Y Ô obews Qucojer da

OTA, KAME EUA, Y AA TL 6dOG EXE)
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Objektemit ganz entgegenge�ezten Be�chaffenheitem-
ivwerden mit einerlei Prádicat der Schönheit beleget. Män

nennt zuweilen Handlungen �chöne , weil �ie mit Kraft,
Stärke und Ge�chwindigkeit ausgeführt werden , und cis

nen männlichen Charakter an �ich tragen ; zuweilenaber

auh,weil �ie einen �anften gemäßigtenCharakter äu�e
�ern.)

Die {ónen Gegen�tände, welche wir wirklich its

nerlich oder äußerlich wahrnehmen, �ind einem be�tändi-
gen Wech�el ausge�ezt; �ie verändern und verlieren ihre

�hónc Form. Unterde��en tragen wir doch be�tändig eine

Jdee von der Schönheit bei uns herum, welche �ich nie

abéndert , und �ich immer glei bleibet. Und �elb�t jene
�o mannichfaltigen und ver�chiedenen Objefte der wirkli-

chen Welt mü��en doch an einer gemein�chaftlichenJdee
Theil nehmen, �on�t könnten �ie nicht alle mit dem Prä-
dicat der Schönheit belegt werden. Die�e Jdee enthalt die

we�entlichen und unveränderlihenMerkmale der Schón-
heit , welche bei jedemGegen�tande, der �chön heißt, an-

getroffenwerden , und �tellt daher ein unveränderliches
_Vild der Schönheit dar.*)

Der Gegen�tand die�er Jdee i�t das ab�olute
Schône, welches Plato auf folgende Wei�e erkläret.

Es i� ewig; es ent�tehet und vergehet nicht-
nimmt weder zu noh ab. Esi�t nicht von der einen

Seite in einer be�timmtenZeit oder Verhältniß
{ón, und von einer andern Seite, in einer andern
Zeit oder einem andern Verhältniß häßlih. Es

i�t nicht für die�en �{ôn, und: für die�en apli: es

ann

3) Politicus S. 108, 109, Chatmides S. 118. 119.

4) E
edo S. 227, 228. Cratylus GS. 445. Hippias maior

e 27
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kann nicht als ein {ônes Ge�icht , oder eine {dne
Hand, oder �on�t etwas Körperliches vorge�tellt
werden. Das ab�olute Schônei�t kein ( concrecer )
Gedanke,keine ( be�timmte) Wi��en�chaft; es i�t an

keinem Orte in dem Raume, noch als Eigen�chaft
in irgend einem Subjekte , wie an einem lebendigen
We�en auf der Erde oder im Himmel. Esi�t viel-

mehr an und fár �ich rein und von allen andern ab-

ge�ondert , nur mir fih �elb�t identi�<h. Alle an-

dere �hône Gegen�kände�ind es dur die Theilnah-
me an die�er. Ur�chönheit, doch �o, daß wenn jene
ent�tehen, oder vergehen, die�e nicht die gering�te
Veränderung leidet.*) Die�e Jdee aufzu�uchen, und

�ie nach ihren we�entlichen Merfmalen zu be�timmen, i�
das Ge�chäft der Philo�ophie.)

Aus der Aufgabe ergiebt �ich �chon von �elb�t, daß
kein exi�tirendes Ding für die ab�olute Schönheit �elb�t ge-
nommen werden kann, weil die Frage immer wieder von

neuem zurü> fehret , warum i� es {hón. Daher wird

der Sophi�t Hippias mit Recht abgewie�en, da cr eine

Jung-

$5),Sympo�ium SG.247. reurov fev, ar Ov, x BTE y1yv0-

feevov UTE aToMÚEVOY, WTE aUÉavo�zevoyBTI PIwvar* exe

UTA, 6 Ty lev xœMov, Ty dd aucxgou' ude ToTe MEY,
Tare d'u! ude 7goc f�uev TO, KæAoV, mooc de 70 œ-

exeo ude da ev naAov, vds de aur gov, Wc TIE

fee oy KaMov, TIO de aaxgov ud œv QavracIyciTA
«UTO TO KaMOv, Tiov poroto Ti, Ude ug, vds

aM ude, dv Cuua luerexa' ude rig Aoyoc, ude Tig

eT544y, Ude TU 0d ev éregw TIVI, dav ev Cum, H Ev YY,

Y 5V BeœvD,Y EV TO aM KML œuTI KP &uTO uE
dury jeovoerdegats ov, T% ds &AMALTATE KAR, EES

PereXovT& TeoTer TI% ToIUTOV, dov, VryvoleOvWy TE TOY

AMA KAI ATOMMULEVO, MdE EEO LYTE TO TACOY MUTE
BAeTTOV yyvecda:, Hude TACKEN [HBEV,

6) de Republ. V. GS.57, 58.
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Jungfrau, Gold, ein Pferd u. . w. als das Schéne
an fich �elb�t geltend machen wollte. Auch �elb�t Gocce

kann das nicht �ein; er i� es nur in�ofern, als er uns

ter die Jdee der Schönheit �ub�umiret wird.)) Man

hatte ge�agt, das An�tändige (xeexe» ) �ei das Schöne,
und das An�tändige �ei daojenige, was macht , daß eine

Sache, die entweder �chon �chón, oder noch niht �chón i�t,
als �chön er�cheinet, wie 4, B. ein �chönes Kleid einem

Men�chen, der nicht unter die �chénen gehört, ein be��e-
res An�ehen giebt. Die�e Ecflärung wird verworfen,
weil �o etwas nur den Schein von Schönheit erregt ;

oder wenn es machte, daß ein �chöner Gegen�tand auch
dafúr von allen gehalten wärde, �o könnte fein Streit

und Uneinigkeit in den Urcheilen über die Schönheit �tatt

finden?) Nach einer andern Erflárung war das

Schóne nichts anders als das Nüßliche ( xeno) z
in�ofern‘es durch �eine uatürliche oder kün�tliche Einrich-
tung im Stande i�t, für ein We�en, auf gewi��e Wei�e
oder von einer gewi��en Seite Nuten zu bringen „, in �o
fern i�t es {oón. Der Grund der Schönheit wäre al�o
Kraft und Vermégen, und das Unvermögen der Grund

der Háßlichkeit. So nennen wir nur die Augen �{öne,
die das Vermögen¡u �ehen be�izen. Allein auch bö�e
Handlungen, dergleichen die mei�ten men�chlichen �înd,
ent�pringen aus einem Vermögen und aus einer Krafft,
und das Núslicheund Brauchbare i� daher nicht �o
�hle<thin das Schöne. Und, wenn man auch noch das

Merkmal hinzu�ezte, das zu einem guten Zwe> Nüß-
liche ( «deauos) �ei das Schóne, �o würde doch die�e
Erklärung noch nicht befciedigen. Denn da würde das

Schóne

7) Hippias maior, &. 29, ex dio u pepvictar, órs Ta

KAM AUTO NeUTWV, 0 TaT, Á av TeOcYETA, ÚTAXE
Exeo xao vai, Kai aida nar Eux xai avPeuTA KN

Jia ua ázacy moule xi mauri MaSnMnTI;
%) Hippias maior. S. 31 — 34
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Schöne die Ur�ache von dem Guten �ein ; da aber Ur�a-
che und Wirfung von einander ganz ver�chieden �ind, �o
wúrde das Schöne nicht gut, und das Gute nicht �chón
�ein fónnen.°) Wenn man endlich �agt, alles das �ei
®<{ôn, was uns durch das Auge und Ohr angenehs
me Empfindungengewähret, �o i� auch die�e Erklä-

rung nict zureichend. Man unter�cheidet al�o eine ge-

wi�}e Kla��e von angenehmenEmpfindungen, und legt
ihren Gegen�tändendas Prädikat �chönbei. Warum
man die�es aber chut, oder thun muß, davon giebt jene
Erklärung keinen Grund an. Da die angenehmen Em-

pfindungen durch das Auge von denen durch das Ohr vers

C(chieden�ind, und �e doch gleichwohl wieder unter-eine

gemein�chaftklicheKla��e, als Empfindungen des Schó-
nen gebracht werden, �o muß ein Grund vorhanden �ein,
der ihnen das Prädikat {hôn zu Wege bringt, und die-

�er muß nicht nurbei der einen Kla��e fondern auch beé
beiden gemein�chaftlih angetroffen werden. Die�er
Grund kann aber weder darin, daß es angenehmeEm-

pfindungen durch das Auge oder das Ohr �ind, denn

das i� fein gemein�chaftlicherGrund, no< darin liegen,
daf es angenehme Empfindungen �ind; denn dadurch �ind
die�e von andern angenehmen Gefühlen, z. B. des Gaus

mens, des Ge�chlechtstriebes nicht ver�chieden. Wollte

man �agen, daß beide um deêswillen �chéne genennt tera

den , teil fie un�chädlich und die be�ten oder edel�ten Yer-

gnügungen �ind, �o würde man auf eine Behauptung
zurúcéfommen,welche�chon oben als unbefriedigendver«
worfen wurde.)

Nach

9) Hippias maior. S, 34— 40.

10) Hippias maior. &. 41 — 54. 7: Îdare vai TUTO TO Kæ-

Xov, TO Ex” œludoTECWA,TAC Ydovate, di ó 71 TAuUTAç 780

TAV ay TiknCAuTIG ; HAAS WYOMASATE.
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Nach Platos Begriffe i�t die Schönheit nihts an-

ders, als die Art und Wei�e, wie die Volllommen-

heit des Gei�tes und des Körpers fich fúr das Auge
und das Ohr of�fenbaret. Jede Tugend har ihre eigens
thümliche Art zu handeln, und gleich�am ihren eigenen
Ton, Stimme und Bewegung. Jede äußere Ge�talt,

Miene, Geberde, �timmt entweder mit einer Tugend
Überein oder niht. Alles nun, was mit der Tugend des

Gemüchs oder mit der Vollfommenheit des Körpers über«

ein�timmt, if �hón; was ihr wider�pricht, i�t häßlich.)
Die Schönheit i�t der �ichtbare Abdruck und Abglanz der

Nolléfommenheir, und das einzige Bei�tige, was das
Ohr und Auge empfindenkann.) Da Sittlichkeit und

Vollkommenheit Überhaupt Harmonie, Ueberein�timmung
und Ebenmaß i�, �o if auch der Charakter der Schóns

heit überhaupt Ueberein�timmung und Harmonie,
fowohl an fich, als in Beziehung auf die gei�tige und

phyfi�cheVollkommenheit.)

Es giebt zweiArten der Schönheit, körperliche
und gei�tige, in�ofern die Vollkommenheitmaterielloder

gei�tig i�t. *) Worin beide be�tehen, und wie fie �ich von

einander unter�cheiden, dieß hat Plato nicht deutlich bes

ßKimmt. Wahr�cheinlich aber dachte er �ich jenemGrund-

fate gemäß die er�te als harmoni�che Ueberein�timmung.
und zwe>mäßigeForm der materiellen Theile, welche

«inen Körperausmachen, und die zweiteals harmoni�che
Uebers

[| x1) de Legib. IT. €. 63. 7a fev agere trouve buxuc 9

CULZTOG, EITE AUTYG EITE TIVOG Eix0OVOC,ZuumravTATXUKAT A&A

TE M&A! LEM ,
XaM TA Îs KaKIXG au, THvavTiov xav, de

Republ. III. GS.290, 291.

12) Phaedrus GS. 328, 329.
53) Philebus S. 317. uereiorye yag Kar Eupitergi KAAMG

ÎyTs x41 ageTy wavraxa Euj�tamwa pryvecdan

14) Sympo�iumGS,245, 246.



Ueberein�timmungmit der Vernunft und der Sittlichkeit,

Die�e harmoni�che Ueberein�timmung i� ein Pro-
dukt der Vernunft. Dean die Vernunfc kann un-

möglich häßli<h �ein, und alles was �ie hervorbringt,
trägt das Gepräge der Schönheit an �ich.) Die

Schönheit der Körperwelt i� eine Folge von der Bildung
der Materie dur<h die hoch�te Vernunft nah matle-
mati�cheu Begriffen ; die gei�tige Schönheit, deren wir

empfänglich�ind, i� die Wirkung un�erer Vernunft, in-
dem �îe das Mannichfaltige der innern Beweguugen,
Neränderungen, Vor�tellungen, Begehrungen und Bes-

fühle be�timmt und zu einem harmoni�chen Gan;en bil

det.) Plato fonnte hlernach auch die �chónen Obicfte
näher be�timmen, wenn er gewollt hätte. An körperlis
chen Gegen�tänden i� es entweder die Ge�talt und die

Form, oder die Bewegung, welche durch ihre Negels
mäßigkeitund Harmonie gefallen. Die gei�tige Schöns
heit i�t theils ein Produkt der theoreti�hen Vernunft,
¿: B. Wi��en�chaften, theils ein Produkt der prakti�chen
Vernunft, ¿. B. die Lebenswei�e, Maxime , Ge�etze.)
Die Vereinigung beider Arten von Schönheiten in einem

Men�chen, Schönheit des Körpersund Schönheit der

Ge�innung, i�t das Schön�te - was fich fúr Men�chen
denken läße. Doch er�ezt eine �h0éne Seele auch die

Mángelder äußern Schönheit."°
Jeder

15) PhilebusS. 318, 319. Cratylus GS. 296, 297. uxvv

Kai dax [a0V av Vic TE Kœi diavoia tYAOuTEI, TAUTE ESt

Tæ exaœeræ* TæÆ dE [Ly VeKTA.— Kœi TO KAMOV œea KAE

eeyvadira, — ocu aca Peor, zur À ETOvULII est

TO K@AOV,TUG TE TUucuTæA aTeey/a ouEeM, a Iny KM

QagKkovTes Eva, acmaugousdaæ,
16) de Republ.IV. G. 375, 376.
17) Sympo�ium S. 244; 245),246.
18) de Republ. III. SG. 294, 295. ôrs av Evtereeryev Te ‘TH

Puxy naaa u9y evovTa, Kas ey TIO edt OOAOYEVTAEXE

vois Kœi FuladwveTA, TE AUTE METEXOVT& TUE, Tur av

ey KaAMMITO Srajua Ta duvajva Deacdan
c
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Jeder <<dóneGegen�tand bringt ein angenchmes
Gefühl, ein Wohlgefallen hervor, welches weder auf
Nusen no< Schaderr, noch auch auf die Art und Wei�e �ich
bezichet, wie die Sínnenorgane afficiret werden. Es

i�t ein reines und unintere��irtes Wohlgefalien,
welche mau empfindet, wenn man z. B.eine regelmäs-
ßige Cirfelfigur au�chauer. Denn man ninmt dabei

auf aar feine Beziehung oder irgend ein Verhältniß
Nück�icht, �ondern betrachtet nur allein die Figur. Plato
neunt die�es Vergnügen, oder Wohlgefallen, Gun�t
Cxa71s ), Und weil die�e Vergnügungen keinen Nachtheil

briagen, wic andere angenehme Gefühle, ein un�häd-
liches Wohlgefühl(æßAMuRyendovy), Die�es Wohlgefals
len jei der Maaß�tab zur Beurtheilung derjenigenDinge,
tvo man weder auf Nußen oder Schaden, noh auf
Wahrheit oder AehnlichkeitRück�icht nimmt. ®)

Ungeachtetin der men�chlichen Natur ein be�ondes
rer Sinn für das Schöneliegt, �o �ind doch die Urtheile
der Menchen über das Scehóne, vorzüglich aber über

die “Verte der �chöaen Kun�t, ver�chieden. Die Ur�ache
die�er Abroeichungi� die Ver�chiedenheit des Charakter®,
der Erziehung und Gervohnheiten. So halten Weiber

und Kmndecr das Bunte und Ueberladene für �chön.
Wenn aber gleich ein Men�ch Vergnügen an dem Un�itt-
lichen findet , �o äußert er es doh nicht in Bei�ein an-

derer

x9) Philebus G. 2909, 291. Tauræ yze ux eva 7008 Ti aM
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KAÆi Tuvag douze OIE EXEW 5 dev TAG TOv KIvyGedy

x0ocdeorts. (Verglichenzken Band des Sy�tems S. 222, 223.)
de Legib. IL. GS.89. vxuv ydovy nevoT'zv 0/0v Exeivo00.

Das, 0 pure TIVE WPeAe:av, ure œMdeinv, (yTE dots
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Vday , dTar pd auTy eraxoxedy,
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derer „ �ondern �tellt �ich , als wenn er mit andern über-
ein�timmend empfände.*°)

Schóne Kün�te , z. B. Dichtkun�t, Malerei, �tel-
len �hóne Gegen�tände der Natur dur<h Worte oder

Zeichnungfür die An�chauung dar. Sie mü��en al�o die

Natur nachabmen, und die Gegen�tändezum wenig�ten
nach der Außen�eite treffend nachzubilden �uhen. Es
fommcdaher bei Beurtheilung �chöner Kun�kwerke auf drei

Punkte an: was man für einen Gegen�tand nachbil=s
den will ; wie man ihn dar�telletz; uno das Vergnúü-
gen, welches die Nachbildung gewähret.“) Es if
ein großer Verderb für die Kün�te, wenn man das Ver-

gnügenzum einzigenMaaß�tabe der Veurtheilungnimmkt.
Man macht dadurch wirklich ‘den großen Haufen zum

Richter Über das Schöne der Kun�t, und man gewöhnt
fich, dem�elben zu �{hmeicheln, und nach �einen Wün�chen
die Werke der Kun�t einzurichten. Das Vergnügen i�t
zwar Etwas, welches �chöne Kun�twerke unmittelbar be-

gleitet; aber nur das Wohlgefallen, welches gebildeteund
edele Men�chen empfinden, kann zur Beurtheilung dienen...

Auch i� die�es �chon um deêwillen un�tatthaft, weil das

We�en der {hónenKün�te in der Nachahmungbe�tehet,
und das Vergnügen, welches ihre Produkte gewähcen,
davon abhängt, welchenGegen�tand und wie treffend e
ihn dar�tellen.) Das Urtheil über die Werke der �{&-
nen Kün�te muß al�o haupt�ächlich nah der Be�chaffens
heit des Gegen�tandes, nach der Wahrheit oder Ueberein-

�tim-

40) dé Legib, II. S. 63, 64.
21) Sophi�ta GS.238 239. de Republic. X. €. 295. dè

Legib. II. G. 88. 91-

22) de Legib. II. G. 64. 71. coyxaew dy ToyE TOGETOY xi

Eyw Toc 7ToAMOIC, dev Tyv (zuen dou xgowecsda,Kn
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dadeeoTa, SG.71.
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�timmung der Dar�tellung mit dem Gegen�tande (29792;
«rmbaæ) und die Zwe>mäßigkeitund Schönheit der

Dar�tellung be�timmt werden.) Ein Kritiker die�er Art

muß Ein�icht und Weisheit mit Fe�tigkeit und Stands

haftigkeitbe�igen, daß er als Lehrer und nicht als Schüz
ler ent�cheide, was �chón und nicht �chön �ei, und �ein
Urtheil behaupte, ohne �ich dur<h die Meinungen des

großenHaufens irre machen zu la��en.)
Die �chönen Kün�te dürfennur �chóne Gegen�tände,

vorzüglich�ittliche Charaktere dar�tellen. Die Zeichen,
tvelche �ie dazu wählen, mü��en mit den�elben übereins

�timmenund ihnen angeme��en �ein. So richtet �ich in

der Dichtkun�t und Myo�if die Sprache und der Ge�ang
nach dem Jnhalte ; wenn die�er gut gewählt i�t, und

die Dar�tellung dem�elben ent�pricht, �o folgt auch eine

®{óne Harmonie und ein {öner Rhytmus von �elb�t.
Der �{óne Jnhalt eines Dichtung®werkes wird aber zus

Tezt dur<h die morali�che Denkungsart (eco19ea) bee

�timmt.)
Das ä�theti�che und morali�che Gefühl �tehen al�s

In �ehr enger Verbindung, weil �ie beidé aus einer ge-

mein�chaftlichenQuelle ent�pringen, Nach Platos Bez

griff i�t alles, was �ittlich i�t, auh {ón ; und was un-

�icclichi�, muß auch häßlich�ein. Manbegreift daher,
S 2 wars
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tvarum er der Bildung des ä�theti�chen Gefühls o grd-

ßen Einfluß auf den �ittlichen Charakter beileget.**)Die�e
Bildung des ä�theti�chen Gefühles be�tehet darin, daß
man die Schönheit an einem Körper aus reinem uninter-

e��irten Wohlgefallenzu betrachten anfange, von die�em
zur Betrachtung mehrerer {öner Körper übergehe, bis

man �ich úberzeugt hat, daß die Schönheit des einen

Körpers von der eines andern, in�ofern er �chón i�t,
nicht ver�chieden i�t. Die�e Betrachtung i� die Vorbes

reitung und der Uebergang zur Beachtung der gei�tigen
Schönheit, in den Sitten , Maximen, Ge�eßen und

MWi��en�chaften, welche vorzüglicheri�t als die förper-
liche. Nach die�en Vorúbungenwird man in den Stand

ge�ezt , die Schönheit rein und von allen abge�ondert zu

betrachten.)
Wir übergehen die Gedanken des Plato über die

Dichtkun�t, über ihre Arten, über die Form und Ein-

fleidung der Dichterwerke, �o auch Über die Beredt�am-
keit; denn theils gehören �ie nicht mehr in das Sy�tem
der Philo�ophie, theils �ind �ie auch nicht gehórigausgs-
führet.

26) de Legib,TI. S. 65. de Republ. 1H. &. 292, 293.

27) SympoliumGS.245, 246.
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Beurtheilung
der

Platoni�henPhilo�ophie

ir haben nun die philo�ophi�chen Jdeen des Plato,
welche nicht eben allezeit ihres Jnhalts wegen,

fondern auch oft als die er�ten Ver�uche des philo�ophkle
�chen Gei�tes, der Aufmerk�amkeit werth waren, mit

möglich�ter Treue und in ihrer natürlich�ten Verbindung
darge�telle. Dajezt die ganze Summe der von ihm be-

arbeiteten Begriffe und Erkenntni��e vor uns liegt , #9
wird es nicht unzwe>mäßig �ein , das Sy�tem noch mit

einer furzen Beurtheilung zu begleiten. Die�e Beurthei-
lung fann aus einemgedoppelten Ge�ichtspunkteund auf
eine gedoppelteWei�e ange�tellt werden. Das Sy�tem
fann nehmlich einmal an �ich, blos als die�es Sp�tem,
zweitensaber auch aus dem kriti�chen Ge�ichtspunkt be-

trachtet werden. Ehe wir aber die�e Kritik beginnen,
wird es gut �ein, wenn wir noh einmal den Weg zeichs
nen, welchen Plato ging, und die Hauptideen �einer Philos
�ophie in einer kurzenund gedrängtenUeber�ichtdar�tellen.

I.

Plato ging von den Aufgaben der prakti�chen Phi-
lofophieaus, und endete mit den Aufgaben der theore-
ti�chen Vernunft. Die Frage: was i�t �ittlich gut
und recht, was i�t Tugendund Glück�eligkeit,reizte
zuerf| �einen philo�ophi�chen Gei�t, und foderre alle �eine
Kräfte auf, um die befriedigendeAuflé�ung die�er Frage
zu finden. Es fam alles darauf an, Begriffeaufzu�tel-

S 4 len,
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len, welchebei Beurtheilung jener Gegen�tändeals Prin-
cipe brauchbar wären, Welche Begriffekonnten dazu taug-

lich �ein? Nicht empiri�che Begriffe, von Gegen�tänden
der Erfahrungswelt. Denn theils waren die�es Thats

�achen, welche eben einer Beurtheilung nach Principien
bedurféen, theils entbehrten �ie be�timmter und unver-

änderlicherMerkmale. Alles was in der Wahrnehmung
vorkommt, i� veränderlich,vergänglichund be�chränkt z

die Vernunft findet in dem�elben keine Auflö�ung ihrer

Probleme, keine Erklärung, die nicht wieder eine

neue Erklärung voraus�ezte. Ales was ge�chichet,
wird von der Zeit ver�chlungen, und verlieret �i{<
bis auf einige Spuren �eines chemahligen Seinsz
und wenn es auch in der Reihe des Wirklichen wiedet
vorkommt, �o i� es doch nicht da��elbe, was vorher

ge�chehen war. Um�tände, Verbindungen, Be�chaffens
heiten haben �ich geändert. Kurz die Erfahrung bietet

uns nur Mannichfaltigkeit und Veränderlichkeit dar.

Gleichwohl finden wir in uns Vor�tellungen von etwas

Allgemeinen, Unveränderlichenund Beharrlichen , der-

gleichenwir niht außer uns antreffen. Wir haben
z, B. einen Begriff von der Tugend, welche unwandel«

bat , �ich felb�t gleich, voll�tändig , ohne allen Mangel
i�. Keine tugendhafte Handlung ent�pricht die�em
Begriff volll’ommen , in�ofern an jederetwas Zufälliges,
Veränderliches, Mangelhaftes vorkommt. Es giebt
al�o in dem Prakti�chen Begriffe, auf welche wir die

Handlungenbeziehen, denen aber fein Gegen�tand in der

Erfahrung volkommen ent�pricht. Die�e Begriffe �ind
daher der Maaß�tab der Erfahrungsgegen�tände ; wir

beziehen diè�e auf jene, und beurtheilen fle nach jenen.
‘Die Begriffebe�timmen die Stelle, die Kla��e, unter

“tvelche eia Objekt:gehöóret, jenachdem an ihm Merkmale

der Begriffevorkommen oder niht. Die�e Merkmale

werden aber dann an ihnen angetroffenoder nicht, wenn

nach



nach jenenBegriffen gehandelt wird oder niht. Sie

fommen in dem cr�ten Fall in Bezichung'.und Gemein=-

�chafr mit den Begriffen, und imlezten Falle �ind �îe
von aller Verbindung mit den�elben ausge�chlo��en. Die�e
Begriffe nd al�o nicht allein die Principe der Wirklichs
feit' gewi��er That�achen,�ondern auch ihrer Beurthei-
lung und Erkenntniß. Durch �ie kanu al�o auch nur

die Frage, worin das Sittliche, Gute, Schöne, und

�o weiter, b¿�tebet, und was man thun oder unterla�s
�en �oll , beantwortet werden.

Eben �o i� es mit den Fragen der theoreti�chen
Vernunft, Wenn man fragk, was i� ein in der Erfah-
rung vorkommendes Objekt, z. B. ein Men�ch, und faßt
alles das, was uns die Wahrnehmung von dem�elben
lehret, zu�ammen, �o paßt die�er Begriff nur auf dies

�en individuellen Men�chen ; faßt man hingegendie Merk-
male zu�ammen, welche ¡allenMen�chen zukommen, in

�o fern �ie Men�chen find, �o ent�pricht dem Begriff fein

Individuum von Men�h. Gleichwohl muß es einen,
allgemeinenBegriff von dem, was ein Men�ch i�t, geben,
unter welchem alle Men�chen �teßen, weil �on�t kein Grund

vorhanden wäre, alle die�e Jndividuen Men�chen zu
nennen. Die Gegea�tände der Erfahrung werden al�o
niht nah dem be�timmt, was die Wahrnehmung lehret,
welches einem be�tändigen Wech�el unterworfen i� , �on=-
dern nach dem Begriff, der die allgemeinen unveränders
lichenMerkmale enthält.

‘Plato unter�chied al�o zwelerleiVor�tellungen in

Beziehung auf Objekte, und auch ¿zweierleiObjekte.
Durch einige Vor�tellungen werden Objckte vorgef?-Ut,
wie �ie in dec Erfahrung vorkommen, mit zufällige und

veränderlichen Be�chaffenheiten; dur< andere Objekce,
wie �ie in der Erfahrung nicht vorkommen, mit we�ent-

�ichen und unveränderlichenMerkmalen, oder mic ans

S5 dern
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dern Worten, Er�cheinungenund Dinge an �i, em-

piri�che und reine Borftelungen. Drte Dinge an �ich
3nd die reinen Begriffe der Vernunfc nennt Plato
Ideen.

Die Ydeen enthalten nur die gemein�chaftlichen
Merfmale alec derjenigen Objekte, welche unter einer

Gattunn entbalren �ind, Die Vereinigung die�er Merk«

titale in ein Objeft i�t das Ding an �ich, Es giebt
von jeder Botcung nur ein Ding an �ich, und die�es i�t
kein Ovjekt außer dem Vorf�tellungEvermögen�ondern
nur die Vor�tellung der Form allér untereiner Gattung
enthaltenen Objekte.

Jn der Vor�tellung jedes einzelnenaußer dem Vor-

�ellungsvermögen exi�tirenden Dinges kommen die Merk»

male der Jdee als die Form des Dinges vor; �ie �ind aber

mit- andern verbunden, welche nicht zur Form gehören,
wodurch jedes Ding zu einem Jndividauumwird. Jedes
wirklich exi�tirende Ding be�tehet daher aus Stoff und

Form. Die Form macht das We�en der Dirige aus,
und die Jdentität der Form be�timmt die Arten und

Gattungen der�elben.

Die Form i�t mit dem Stoffe vereiniget und an

dem�elben gleich�am ver�innlichet, daß �ie wahrgenoni-
men werden fann. Die Form an �ich hingegen i�t nicht
‘empiri�ch wahrnehmbar, �ondern nur denkbar. Die�e
Verciniguna �ezt eine Ur�ache voraus, und zivar eine

ab�olute unbedingte,weil �ie den leztenGrund von dem

objektiven Sinn der Dinge enthält: die�e Ur�ache i� die

Hé<�te Jntelligenz,die Gottheit , welche den ewigen
von ihr unabhängigen Stoff nach ihren Jdeen bildete,
und dadurchdas Univer�um her�tellte.

Anch
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Auch die Seele if von Gott gebildee. Die Ver-'

nunft i�t das vorzügliche Be�chent der Gottheit, und

durch �ie wurden dem Men�chen die göttlichen Jdeen-
nach welchen die Dinge gebildet �ind, mitgetheilet. Das

her kann die Vernunft durch die�e reinen Begriffe das

objcétive Me�en der Dinge erkennen. Die Jdeen �ind
der Vernunft ur�prünglich mitgetheilte, nicht erworbene.

�ondern angeborneBegriffe.

Hieraus läßt �ih die Möglichkeit erklären, wie

Merkmale von den Jdeen der Vernunft in den äußern
Objekten vorkommen, und wie die Vernunft vermége
der�elben Dinge, welchevon ihr unabhängig �ind, ers

kennen kann.

Erkennen heißt die Merkmale, welche einem Ob«

jefte zukommen, mit dem�elben verbinden. Meine

Erkenntcnißif die analyti�che und �yntheti�che Deutlichs
keit der Jdeen , wodur< das, was in und unter den

Dinge an �ich enthalten i�t, be�timmt wird. Die�es i�k
das Ge�chäft der rai�onnirenden Vernunfe. Die empi=
ri�he Erkenntnißi die Verbindung der durch Wahr-
nehmung gegebenenMerkmale mit einem an�chaulichen
Objekte,

OhneJdeeni�t gar keine Erkenntnißmöglich.
Daß keine reine Erkenncniß �att findet, i�t einleuchtend.
Von der empiri�chen láßt es �ich �e behaupten. Ohne
Jdeen , d. i. Sattungsbegri�fe i�t keine Verbindung dee

Vor�tellungen, ohnedie�e aber kein Urtheil möglich.Jede
Erfenntniß i� aber ein Urtheil. Wenn es keine Jdeen
giebt , �o i� weder in dem Vor�tellen, noch in dem Sein
der Dinge etwas Beharrliches anzutreffen, �ondern alles

einembe�töôndigenFlu��e unterworfen, Denn ohne Jdeen-
(velchedie Form dex Dinge be�timmen,und machen,dasdie



— 234 —

die Ditige ein beharrlihes We�en haben, würden die

Dinge nur Jnbegriffe von wech�elnden Be�chaffenheiten
�ein. Und wenn es keine angebornen Begriffe giebt,
welche dem Gemüthe die Form der Dinge vorhalten,
würde das vor�tellende Subjekt nur Vor�tellungen von

Außen erhalten , welche eben �o veränderlich wären, als.

die Außendinge. Wenn nun weder in den Objektennoch
in dem Vor�tellenden etwas Beharrliches i�t, �o i�t auch
kein objeétivgültigesUrtheil möglich. Denn während
cinem Objekteein Prâdicatbeigelegt würde, würde �i<
das Objekt�chon verändert haben, und. ihm das Prâs
dicat nicht mehr zukommen.

Die Jdeen �ind al�o die Ur�ache von dem objek
tiven Sein der Er�cheinungen, denen �ie zum Grunde

liegen.

Auch in dem Prakti�chen�înd �ie die Principe vow
gewi��en Er�cheinungen. Der Men�ch if ein �innlich vers

nünfciges We�en , und er handele, hald nach den Antrieben

�einer �innlichen Natur, bald nach den Foderungen der Ver«

nunft. Jn dem leztenFall �ind die prakti�chen Jdeen das

Principder Handlungen, welchevernünftigeund moralisz
{e heißen. Gott handelt als die höch�te Vernunft nicht
anders als nah Jdeen. Die Men�chen �ollen barin Gott

áhnlichund vollkommen zu werden �uchen. Durch das

�ittliche Handeln befriedigen �ie die Foderung der Vara
nunft und erlangen das höch�te Gut, welches mit dee
der Vernunft untergeordneten Befriedigungder �innlichen
Natur das voll�tändigeGut, die vollflommene Glúck�es
ligkeitausmacht.

So fand Plato das Ab�olute , Unveränderliche,
Veharrliche, in der Vernunft und ihren Jdeen, und

mirtelbar vermöge der Bildung der Wele durch die
Cau�e
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Cau��alität der höch�ten Vernunft in dem Univer�um. Die

men�chliche Vernunft erkennt die objektiveRealität, weil

die höch�te Vernunft die Ur�ache aller Realität, und durch
dîe Jdeen der Ge�eßgèber der phy�i�chen und der mo-

rali�chen Welt i�t.

Alle Probleme, �îe mögen das Theoreti�che oder

Prakti�che betre�fen, �ind Aufgaben der Vernunft, und

ihre Auflö�ung kann nur allein eben die�elbe Vernunft
vermittel�t der Jdeen zu Stande bringen,

Die Philo�ophie i� die �y�temati�che Entwickès

�ung der Jdeen als Principe der Dinge, und die Wi�s
�en�chaft des Zu�ammenhangs der�elben unter der unbes

dingten Ur�ache.

Die�es i� das Jneellektual�y�tem des Plato nach
�einen Hauptmomenten.Die Jdeen und der Begriff vom

Ding an fich und der Er�cheinung, das Verhälcniß der

Fdeen und der Außenwelt zu Bott, der Begriff von Wi�o
�en�chaft und Erkenntniß, in dem theoreti�chenTheile,
und die GBe�eßgebungder Vernunft. das Verhältniß ders

�elben zu dem Begehrungs- und Gefühlvermögen, die

Be�timmung des héch�ten Guts und das Verhältniß der-

�elbenzur Glück�eligkeit, die Verbindung der Moral mit

der Religion, in dem prakti�chen Theile, machen die

Hauptpunktede��elben aus.

IT.

Beurtheilung die�es Spfems an 6h.

Die�es Sy�tem empfiehlt �ih durch eine gewi��e
Würde und Erhabenheic. Es umfaft die wichtig�ten
Aufgaben, welchedie men�chlicheVernunft zu jeder Zeit

inter
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intere��irt, und alle Selb�tdenker be�chäftiget haben.
MWornachdie Vernunft �o angelegentlich ringet, nah
Erweiterung der Erkenntniß über die Hrenzen der Er-

fahrung hinaus, die�es ver�pricht die�e Philo�ophie aus

Principien zu lei�ten. Die Vernunft, das Vermögen,
welches den Men�chen am mei�ten auêzeichnet, i� die

Quelle und das Princip die�er Philo�ophie. Und wie

erhaben i� nicht der prafti�che Theil der�elben! Sie leh-
ret den Men�chen, �ich als vernünftiges We�en von der

beige�ellten Sinnlichkeit zu unter�cheiden , und in dem vers

nünftigen Handeln �cine Be�timmung, �pineWürde, �eine
He�te Beruhigung und Glóck�eligkeitzu finden; �ie fodert,
Die Wárde der Glück�eligkeitvorzuziehen, und das Ges

A6 der Vernunft auch dann zu befolgen, wenn die Sinn-

Aichkeitund äußern Vortheile das Gegentheilfodern.

Einen Vorzug be�iîztdie�es Sy�tem vor den vorher-
gehendenVer�uchen des philo�ophi�chen Gei�tes, daß die

intere��anteften Aufgaben der Vernunft be�timmter und

deutlicherabgefaßt, und die wichtig�ten Gegen�tände,
Um derénwillen die Philo�ophie hauprächlih ihre Zus
rú�tungen macht, mehr herausgehoben �ind. Man �ie

het {hon mehr, daß der ober�te Grund�aß des Denkens

und Erkennens , �o wie des Handelns, die Lehre von

Gott und Un�terblichkeit, von dem Zu�ammenhange der

phy�i�chen und morali�chen Welt, diejenigenGegen�tände
�ind, auf welche alles abge�ehen i�t. Die Re�ultate des

Nachdenkens Über die�e Gegen�tände werden �o be�timmt

aufge�tellt und mit Brúnden unter�tüzt, als es für den

damaligen Grad der wi��en�chaftlichen Cultur möglich
war. Die�es Be�treben, alles auf gewi��e Grundbegriffe

zurückzuführen, und aus Principien abzuleiten, findet
fich zwar auch in ältern Philo�ophien, aber doch nicht
in dem Grade, als in der Platoni�chen.

Noch
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Noch voneiner andern Seite zeichnet �ich das Pla-
koni�che Sy�tem vortheilzaftaus, daß es nicht �o ein-

�eitig i�t, als die vorhergehenden, und nichr nur das

�peculative, �ondera auch das prakti�che Jntere��e der

Vernunft zu befriedigen �trebe. Das Eleati�che Sy-
�tem, welches�o �ehr überra�chend und vielleicht, als
blos �peculatives Sy�tem betrachtet , bündiger als das

Platoni�che i�, befriediget durch die Auf�tellung einer

einzigenSub�tanz und Leugnung aller Kau��alität nur

die Foderungen der �peculirenden Vernunft. Allein. �o
�chr es auf der einen Seite Erwelcerung ver�pricht, (0

�ehr �chränkt es auf der andern die Vernunft ein; es ge-

währet die größte Einheit, nachdem es alle Mannich-
faltigfeit ver�chwinden läßt; die Vernunft hac nichts mit

der Erfahrung zu thun, indem alle Er�cheinungen für
bloßen Schein erfläret werden. Den prakti�chen Vers

nunftgebrauch hebeces aber gänzlichauf. Denn es giebt
nach dem�elben keine handelnden We�en, kein Ge�es der

Freiheit , feine Kau��alität; alles was i�t, das i�t, weil

es i�t. Plato hingegen ging von dem prakti�chen Juter-
e��e aus, und verband damit das �peculative. .Er

for�chte nah dem ober�ten Ge�s für freie vernünftige
We�en, dergleichenjeder Men�ch in �einem Bewufit�ein
i�, Er mußte jedes freihandelndeWe�en �ich als Sub-

�tanz denken, und er fonnte daher �chon aus dem prakti

�chen Jntere��e das Sy�tem, welches nur eine Sub�tanz
anerkennet, verwerfen. Er ging auh mehr von der

Erfahrung aus, in welcher �chon die Anwendung der

Begriffe, Sub�tanz und Ur�ache vorkommt, und for�chte
nach den Principien der�elben. Sein Sy�tem heber al�o
die Erfahrung nicht auf, �ondern �oll �ie durch äber�innz
liche Principe begründen. Die vorhergehenden philo-
�ophi�chen Sy�temeleiteten entweder auf einen Materias
li8mus oder Jdealismus, und �uchten da® Reale entwea

der in der Körperweltoder in den Vor�tellungen, Plia-
‘ tos



fos Sy�tem �ollte beide vereinigen, indem es �owohl der

Ausdehnung als der Vor�tellung die Rezaiütät zu�is
cherte, und Körper und Gei�ter für wirklicheObjekte de

Vor�tellungen erklärte. Eine Ab�icht �einer Philotophie
war auch die�e, den voreiligenDogmatismas und Skeptis
ciémus zurechtzu wei�en und in Schrankez zu halten.
Denn�e lehrte, daß man nur dann etwas twi��:, wenn

man etwas aus zureichenden Gründen ableiten fönnez
daß die�es �chwer, aber niht unmöglich �ei, weil dia

Grúnde von allem, was �i{h wi��en la��e, in dem Ge-

múthe und zwar in den angebornen Begriffen anuzutrefs
fen �cien, welche durch eifriges Nachdenken gefunden
werden könnten ; daß die Ver�uche zur Erfor�chung der

Wahrheit und ihrer lezten Gründe nicht allezeit glü>cn,
daß man deswillen die Vernunft nicht ha��en , �ondern

wit Behut�amkeit, öfterer Bezwelfelung und Prüfung des

Gefundenen die Unter�uchung ra�tlos fort�etzen mü��e.

Ju�ofern Plato die Auflö�ung und Beantwortung
aller jener Fragen und Aufgaben in der Vernunft und

nicht in den Objekten, welche �ie betreffen, �uchte, nás

herte er �ich der cinzigenwahren Quelle, woraus zuver-
lä��ige Auf�chlú��e zu erwarten �ind. Daher wurde er

auf den Ver�uch geleitet, das Vor�tellungsvermögen,
mehr als vor ihm ge�chehenwar, zu unter�uchen. Der

Sas �einer Philo�ophie, daß die Principe aller Erkennt-

niß dem Men�chen angeboren find, war �chon an �ich

�ehr ge�chi>t, die Reflexionauf das Selb�ibewußt �ein zu
leiten.

Sein Sy�tem i� �elb�tgedaht. Wenn ihm auh
die vorhergehenden Philo�ophienStof, Winke und neue

Nus�ichten darboten , �o benuzte er �ie zwar, aber ohne

nahzubeten. Denn er hatte einen eignen Ge�ichts

punkt und �eine eignen Principe, nach welchener das

Mau»
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Manni<hfaltigeder Vor�tellungen zu einem Ganzen der

Erkenutnißverknüpfte.
Wenn man in den Grenzen des Sy�tems �tehen

bleibt , �o kann man ihm in gewi��er Rück�icht Einheit
und Kon�equenznicht ab�prechen. Vorausge�eßt, daß
die Dinge an �ich erkennbar �ind, �o muß aus ihrer Vor-

�tellung alles Zufälligeund Veränderliche, was blos auf
den Modificationen der Sinnlichkeit beruhet,ausge�chlo�-
�en, und nur das aufgenommen werden, tvas an ihnen
als beharrlich und keinem Wech�el unterworfen gedacht
wird; �o i�t die Vernunft, nicht die Sinnlichkeit das

Vermögen, die Dinge an �ich zu erkennen. Die Ueber-

ein�timmung der äußern Objektemit den Jdeen , die die

Seele nicht von außen erhalten hat, läßt �ich in die�em
Ge�ichtspunfte nicht wohl anders denken, als daß �o
wohl die Dinge an �ich, als die Jdeen von ihnen, jene
außer uns, die�e in uns von einem und dem�elben We-

�en ihren Ur�prung haben. Da die Jdeen die von Gott

abgeleitetenBegriffevon der Form oder dem We�en der

Dinge find, �o enthält al�o die Vernunft die Principien
aller Erkenntniß, in�ofern �ie �h auf die Form der Dinge
und der Vor�tellungen bezieht, und �îe i� die Quelle aller

Wi��en�chaft. Hierdurch bekommen alle Theile der Pla-
toni�chen Philo�ophie Einheit, und �elb�t die theoreti-
�che �teher mit der prakti�chen in einem engen Zu�ammen-
hang.

Wenn auch das Sy�tem des Plato von die�er Seite

ohne Tadel i�, �o zeigen �ich doch von. «iner andern �ehr
we�entliche Mängel und Unvollfklommenheiten. Die�e

Fehler be�tehen darin , daß die Principien des SyFems
nicht erwie�en �ind; daß �ie nicht dazu taugen , eine

voll�tändige Einheit eines Sy�tems zu Stande zu

bringenz daß endlich, wenn �ie auh erwie�en wä-

ren, das Sy�tem doch des lezten Zwe>s, den es

nach �einer Anlageerreichen �oll , verfehlenwürde.
I Der
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Der Haupt�as der Platoni�chen Philo�ophie i�t: die

Vernunfti�t die Erkenntnißquellealler objektivenWahrheit,
des We�ens der Dinge. Die�er Sas i� aber gar nicht
erwie�en. Sollte er erwie�en werden, �o mußte darge-
than werden, er�tlich, daß die Erkenntniß der Dinge an

�ich für die Men�chen möglich; zweitens, daß die�e Mög-
lichkeit in dem We�en der Vernunft gegründet:�ei. Dann
würde erhellen, daf die Vernunft die Dinge an �ich nicht
nur erkennen föónne, �ondern auch wirklich erfenne. Die-

�en Betveis hätte Plato nicht führen können, enn er

es auch ver�ucht hätte, weil er niht möglih i�. Es

i�t wahr , er �ucht auf einem andern Wegedie Wahr-
heit jenes Grund�atzes zu erwei�en; allein die Gründe,
die er zu die�em Zweckegebraucht, bewei�en nicht»
was �ie bewei�en �ollen, ob �ie gleich wahre That�as-
hen �ind. Er �agt nehmlich: Wenn die Vor�tellungert
der Vernunft von den Vor�tellungen der Sinnlichkcit ver=-

�chieden �ind, �o fînd die Vernunft und das �innliche
Vor�tellungsvermögen zwei ver�chiedene Vermögen, und

die Objefte,welchedurch das eine vorge�tellt werden, mú�--
�en von denen des andern ver�chieden �ein. Durch die

Vernunft �tellen wir uns das Unveränderliche,durch
die Sinnlichkeit aber, das was ent�tehet und vergehek,
das Veränderliche vor. Das Unveränderlichekann

nur ein Merkmal des Dinges an �ih, das Veränderli-

che ein Merkmal des Dinges �ein, in�ofern es durch
die Sinnlichkeit er�cheinet. Der FJnbegriffder unverän-

derlichen Prädicatein ein Objektvereiniget, i�t das Ding
an �ich. Das Faktum, welches in die�en Sägen aus-

gedrü>t wird, i�t an �h richtig, Aber woher weiß
man, daß das Ding an �ich unveränderlih i�t, oder

daß die Merkmale, welche in einem Vernunftbegriff eie

nes Dinges vorge�tellt werden, die Prädicate des Din-

ges an �ich und zwar voll�tändig ausmachen?

Eigent-
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Eigentlichberuhetaber auch jener Grund�aß noch
auf andern Gründen, durch welche er freilich begründet
�ein würde, wenn fie �elb�| nur mehr als unerwie�ene
Voraus�ezungenwären. Die Jdeen, welche den Jn-
halt der Vernunft ausmachen, �ind uns angeboren und

von der Gottheitmitgetheilt ; �ie �ind die Formen und
Mu�ter, nach welchen Gott die Dinge gebildet hat.
Durch fie wird dakßer das We�en der Dinge be�timmt,
und ihr Jnhalt �timmt deswegen mit den Dingen an fich
Überein, weil die�e nichts anders find, als der Jnbe-
griff der in den Jdeen enthaltenen Merkmale. Es i�
Úberflüßiig, zu zeigen, wie grundlos die�e Voraus�ets
zungen �înd, welche nur daher ent�tehen konnten , daß
Plato theils das Verhältniß der Gattungsbegriffe zu den

Arten und Jndividuen nicht erklären, theils die Jdeen
nicht �y�temati�ch aus dem Vermögen der Vernunft aba
leiten fonnte. Es blieb ihm daher niŸts anders übrig,
als den Knoten durch die Dazwi�chenfunft der Gottheit.
zu zerhauen.

Durch die Behauptung, daß die Jdeen angeboren
�ind, welcheauch er�t durch: Leibnis näher be�timmt wers

den mußte, hatte �ih Plato die Möglichkeit abge�chnit-
ten, die Jdeen aus einem Princip �y�temati�ch abzuleiten,
und �ich ihrer Voll�tändigkeit zu ver�ichern. Sie waren

der Vernunft gegeben, und hatten weiter keine Einheit,
als daß fie einem Vermögenangehörten. Plato �cheint
zwar die Erfahrung zum Leitfaden, um die Jdeen voll

�tändig aufzuzählen,gebrauchtzu haben, indemer annahm,
daßes �o viel Fdeen gebe,als ver�chiedene Gattungen von

Dingen angetroffenwerden. Allein wenn die�es i�, �o giebt
es fein �icheres Princip, die Zahl der Jdeen voll�tändig zu

be�timmen; �vndern es hängt theils von der Wahrneh-
mung und Beobachtung,was �ie für Data zur empiri�chen
Kenntniß der Objekteliefern, theils von der Vernunft
ab, inwiefernfîe dic Jdentität und Ver�chiedenhcitder

FZ 2 Ob-



— 292 —

Objektebe�timmen, und �ie kla��ificiren werde , welches
durch Éeine Regel a priori be�timmt werden kann. Die

voll�tändigeAnzahl der Jdeen fönnte daher niemals �y-
�kemati�ch, �ondern nur als ein Aggregat nah und nach,
�o wie fichdie Kenntniß der Natur erweiterte, be�timmt
werden. Da nun die Philo�ophie das voll�tändige Sys
�tem der Principien aller reinen Erkenntniß �ein �oll, �o
ift �ie unter die�en Voraus�e6ungen alc Sy�tem unmög-
lich, Von die�er Seite hat Plato die angebornen Jdeen,
wie es �cheint, nicht, �ondern nur von der vortheilhaf-
teren becrachtet, daß man nur dann hoffen tann, die

er�ien Principien aller Erkenntniß zu entde>en, wenn die

Vernunft mit ihnen a priori ausge�tattet if.
Was endlich den dritten Punkt betrift, �o ift er

eine unmittelbare Folge aus dem, was wir über den er:

�ten und zweiten ge�agt haben. Denn die Erkenntauiß
der Dinge an �ich im Zu�ammenhange war der Zweckder

Platoni�chen Philo�ophie. Die�es Zwecksmuß �îe aber

verfehlen, da na ihren Principien eine �y�temati�che
Erkenntniß nicht zu erwarten, ja überhaupt nicht aus-

gemachti�t, ob überhaupt nur eine Erkenntniß der�el-
ben möglichi�. Zwar �cheint es, als wenn Plato durch
�einen Begriff von dem Dinge an �ich die Schwierigkeb-
ten, welche der Erkfenntniß der�elben im Wege �tehen,
einem großen Theile nach entfernt habe,indemer die Dinge
an �ich nicht aufer dem Vor�tellenden �ezte, �ondern für
die ur�prünglichen Vernunfétbegriffe Lon Objéfktenhielt,
welche in dem göttlichenVer�tande �ind, und von da in

den men�chlichen gekommen �ind. Sie �ind al�o etwas

2 priori Borge�telltes, und mü��en daher durch die Ver-

nunft begriffentverdenfénnen. Allein eben die�er Begriff,
de��en objektiveRealität mit Recht bezweifeltwird, entfernt
die Moglichkeitder Erkenntniß der Dinge an �ich. Denn

unter einem Ding an ch ver�kehet man doch ein Objekt,das,

in�ofern es i�t, unabhängigvon dem Vor�tellenden au�s

fer



fer dem�elbenexi�tiree. Wie eben die�es nun mit den,
was ur�prunglich in dem Vor�tellungsvermögen gegrütt-
det i�t, identi�ch oder überein�timmend �ein, oder wie man

aus der Vor�tellung auf das Reale außer der Vor�telo
lung úbergehenkönne, dasi�t völligunbegreiflich.

III.

Kriti�he Beurtheilung.
Vir haben das Platoni�che Sy�tem blos in Rü-

ficht auf �ich �elb�t beurtheilet, ob es in �ich �elb halt-
bar, fon�equent und erwie�en �ei; jezt gehen wir einen

Schritt weiter, und beurtheilen es aus dem kriti�chen Ge-

�ichtspunkte, das heißt, nach den Principien, welche �ich
aus der Erörterung des Erkenntnißvermögens ergeben.
Vei die�er Beurtheilung kommen nur die Gründe und

dic Ent�iehungsart der Platoni�chenPhilo�ophie in Bes

trachtung.
'

Die Gründeeínes philo�ophi�chen Sy�tems mögen
auch be�chaffen �ein, wie �ie wollen, �o mú��en �ie doh
aus der Natur des men�chlichen Gemüthes abgeleitet
�ein, und �ich auf die Ge�ege de��elben zurückführenla�-
�en, wenn �ie auf die allgemeine Bei�timmung der Den-

fer An�pruch machen �ollen. Sie �een daher eine Er-

órterung aller zum Gemüthegehörigen Vermögen, die

Be�timmung ihrer Form, und der in ihnen gegründeten
Ge�eße voraus. Vorzüglichi� die Unter�uchung des Er-

fenntnißvermögensnothwendig, um das, was zur Form
und zum Jnhalt de��elben gehört, zu unter�cheiden, und

die Grenzen �eines Gebrauchs zu be�timmen. Je mehr
die�es eine Philo�ophie lei�tet, de�to vollkommeneri�t �ie in

formaler Rüek�icht; je mehr �îe darin zu wün�chen übrig
läßt, de�to weiter entfernt �ie �ich von ihrem Ziele.

Die Platoni�chePhilo�ophie zeichnete�ich dadurch

von denvoèhergehendenvortheilhaft aus, daß �ie die

Principe aller. Erkenntniß nicht in den vorge�tellten
T 3 Ob-
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Objekteti, �ondern in dem Vor�tellenden auf�uchte. Das

Princip, welches die Wahrheit der Erkenntniß be�timmt,
leitet Plato nicht von den Objektenab, welche vorge�tellt
werden, �ondern von den Vor�tellungen und dem Zu�am-
menhangeder�elben, nach welchemwir uns die Objektevor-

�tellen. Das Ge�et freier Handlungen wird nicht nach dem

be�timmt, was die Men�chen gewöhnlichthun, �ondern
nach dem, was �ie thun �ollen, welches nicht die Ob-

jete. worauf �idl> das Handeln beziehet, �ondern die

Nernunft vor�chreibt. Die Realität die�es theoreti�chen
und prakti�chen Ge�eßes gründet fich ebenfalls nicht in

den Objeften, �ondern in einem Vermögen des vor�tellen}
den Subjekts, der Vernunft.

Auch dadurch brachte Plato die Philo�ophie ihrem
Ziele um einen Schritt näher , daß er drei ur�prüngliche
Vermögen des Gemüthes, das Vor�tellungs - Begeh-
rungs - und Gefühlvermögen,unter�chied und zu erör-

kern anfing. Da es ihmaber an allen leitenden Prin-
cipien in die�er �o �chweren Unter�uchung fehl(e, �o darf
man �ich niht wundern , wenn �ein Ver�uch nicht o
glülich ausfiel, als man zum Be�ten der Philo�ophie
hâtte wün�chen �ollen. Er konnte in demer�ten Ver�uche
nicht. mehr thun, als jeneVermögennach den er�ten �ich
bald. ‘entde>enden Eigenrhümlichkeitenzu unter�chei
den, gewi��e Verbindungenunter ihnen zu bemerken, und

einige ihrer Ge�eße zu entde>en. Allein wie viel fehlte noch
dazu, um das, was in die�en Vermögen und durch fie ges

gründet i�k, voll�tändig zu erörtern, ihren Zu�ammenhaug
voll�tändig zu be�timmen, und in ihnen das Formale von

dem Materiale volllommen zu unter�cheiden! Die�e Bes

merktungenpa��en am mei�ten auf das Vor�tellungS8vermö-
gen, welches ihn auch vorzüglichbe�chäftigte. Er un-

ter�chied Sinnlichkeit und Ver�tand durch einige richtige
Merkmale, welche aber doch noch nicht den voll�tändigen

Begriffbeider er�chöpften. Und indem er darauf bedacht
Es wars,
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war, beide abzu�ondern , �o vergaß er , dem Zu�ammen-
hang zwi�chen beiden nachzu�pären.

Plato hatte zwar den rechten Weg gewählt, auf
welchem �h über die Vermögen des Gemüths ettvas

ausmachen läßt, nehmlich von den Wirkungen auf die

Bedingungen'ihrer Möglichkeitzu �chlicßen. Wenn

die�e Unter�uchung vollkommen gelingen �oll, �o mü��en
die Wirkungen, welche durch die Vermögen be�timmt
�ind, voll�tändig erkannt �ein, und die Analy�e muß in

ihnen das We�entliche und Nothwendige von dem Zufäls
ligen unter�chieden haben. Beides konnte Plato noch
nicht lei�ten. Er fing er�t an, die That�achen des Be=

wußt�eins zu �ammeln, und das Mannichfaltige, das

in ihnenenthalten i�, zu zergliedern.
Manfann dem Plato das Verdien�t niht ab�pre-

<en, daß er das Bedúrfniß der Unter�uchung fühlte,
was in dem Vor�tellungspermégen �elb| vorzüglichin

dem Vee�tande gegründet �ei, und was dem�elben von

Außen gegeben �ei. Reine Vor�tellungen nennte er dies

jenigen, welche durch irgend ein Vermögen des Gemü-

thes �elb erzeugt werden. Der Grund�atz, der ihn bei

die�er Unter�uchung leitete, war die�er: Vor�tellungen,
welcheallgemeineMerkmale enthalten, die �ich auf
mehrere Objekte beziehen, �ind dem Gemüthenicht
von Außen gegeben; Vor�tellungen, deren Objekt
das Unveränderlihhe und Unbedingtei�t, wie es

in feiner Wahrnehmung vorkommt, �ind die reinen

Vor�tellungen der Vernunft. Die�e Merkmale der

Allgemeinheit und Unveränderlichkeit �ind aber noch lange
nicht genttg be�timmt , um durch �ie Stoff und Form der

Vor�tellungen, reine und empiri�che Vor�tellungen zu un-

ker�cheiden, Daherhielt er �chon jeden Gattungsbegriff-
welcher zwar durch die Vernunft aber aus einem gegebe-
nen Stoffe gebildetwird, für eine Jdee, die nur allein
in dem We�en der Vernunft gegründeti�t, Aus eben

T4 der
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der Ur�ache war auch Plato noh weit entfernt von bes

�timmten Begriffen der Empfänglichkeitund Selb�tthäs
tigkeit des Gemüthes. Vielleicht würde Plato noch meh-
rere Unter�uchungen über die Form der Sittlichkeit, des

Ver�iandés und der Vernunft ange�tellt haben, wenn

er jeneUnter�cheidungsmerkmale nicht für zureichend ge-

halten hâtte., Die�es �cheint aber ein unvermeidliches
Loos in die�en Unter�uchungen gewe�en zu �ein, daß man

bei jederneuen Entde>Eungam Zielezu �ein glaubte, und

über dem Gefundenen vergaß, daß noh weit mehr zu

unter�uchen Übrig �ei.
Die Unterla��ung die�er Unter�uchung hat zei �ehr

wichtige Folgen für die Philo�ophie des Plato gehabt.
Er�tlich i� der objektive Gebrauch und die Grenze
der ver�chiedenen beim Vor�tellen und Erkennen ge�chäfs
tigen Vermögen nicht be�timmt worden. Plato nahm
an, daß dur jede Vor�tellung ein Etwas vorge�tellt
werde, und daf �ie al�o cinen objeétivenGehalt habez
und anf�fatt zu unter�cheiden, ob das Etwas, welches
vorge�tellt wird, �ubjektiv oder objektivi�t, �ezte er den

Unter�chied fe�t, daß es in einigenVor�tellungen veränder-

lich, in andern unveränderlich �ei, und in jener Rúck-

�icht den Er�cheinungen, in die�er aber den Dingen an �ich
angehóre. Plato �ezte al�o one alle Unter�uchung voraus,
dafi jedes vor�tellende VermögenEtwas Reales und Obs

jeftives zum Gegen�tande habe, und er konnte daher freis
lich nicht weiter unter�uchen, von welchem Umfange und

von welcher Gültigkeit der Gebrauch eines Vermögens
‘�ei; und wenn er auch auf die�e Frage ge�toßen wäre,
�o hâtte er �ie doch nicht beantworten fónnen, �o lange
er noch nicht zwi�chen Stoff und Form der Vor�tellun-

gen unter�chieden hatte. Die zweiteFolge war, daß er

�ehr oft das, was zur Form der Vor�tellungen, zur

�ubjektiven Bedingung des Vor�tellens gehört , «auf die

Objekte,welchedadurchvorge�tellt werden, überträgt.
Sa



Sogehet es ihm nicht-allein mit Zeit und Raum, �on-
dern auch mit allen Formen der Urtheile. Die Merkma-
le der Vor�tellungen , Einheit und Mannichfaltigfeit, bes

trachtet er auch als objeftiveBe�chaffenheiten der Dinge-
Die Seele wird als eine blos denkbare Sub�tanz gedacht,
�ie i� daher eine einfache Sub�tanz.

Wean das Vermögen der Sinnlichkeit des Ver�tan®
des und der Vernunft noch nicht voll�tändig unter�ucht,
und der Antheil, den jedes an dem Erkennen hat, be-

�timmt i�t, �o verfällt man gewöhnlichin den Fehler,
daß man der Sinnlichkeit oder dem Denkvermögen zw
viel oder zu wenig einräumt. Plato hielt die Wirk�am-
keit des Denkvermögensfür den we�entlichen Charaks
ter beim Erkennen, und über�ah den Beitrag der Sinns

lichkeit. Die�e Verwech�elung des Denkens mit dem Ers

Éenaen gründete �ich darauf, daß er das Urtheilenfüt
die Hauptbediigungder Erkenntnißhielt. Obgleich
jedeVor�tellung einen objektivenGehalt hat , �o i�t doch
feine einzelne Vor�tellung eine Erkenntniß. Man er-

kennt dann er�t einen Gegen�tand, wenn man mit der

Vor�tellung de��elben andere Vor�tellungen als Merk-

male verbindet. Die�es ‘i�t aber ein Urtheilen und eine

Handlung des Denkens. Hier wird al�o auf den Unter-

�chied zwi�chen denfbaren und an�chaulichen und blos

denkbaren Gegen�tänden, und auf den Stoff von wirklis

chen Gegen�tänden, welcher nur durch die Sinnlichkeit

gegebenwird , gar keine Rück�icht genommen. Bei Bes

�timmungder Arten der Erkenntniß, der reinen und ems

piri�chen, zieheter er�t die Vor�tellungen, welche zur Eins

Heit eines Objektes verbunden werden , in Betrachtung.
Jn dem Begriff der Erkenntniß überhaupt aber wird
nur auf die Verbindung der Merkmale mit einem Ob»
jefte, oder die Verbindung von Begriffen, al�o nur die
eine formale Bedingung der�elken, das Denken gedacht.
Und wenneinmal das: Denfen an die Stelle des Erken-

T5 nens



—— 298 a

nens ge�ezt i�t, �o i� es ganz kon�equent, daß das reíñe

Denkenfär eine höhere Art der Erkenntniß genommen
wird, zumal wenn die Fdeen-der men�chlichen Vernunft
die Kopien der göttlichen Jdeen und die Vorbilder der

Dinge find.
¡

Aus die�en Momenten läßt �ich die Ent�tehung der

Platoni�chenPhilo�ophie vollkommen begreifen. Sie i�
das Produkt der angefangenen aber noh nicht tveit ges

nug geführten Zergliederung des. men�chlichen Erkennt-

nißvermögens. Wenn die Erkenntniß dcs We�ens der

Dinge zum Gegenftand der Philo�ophie gemacht, das

Denfen mit dem ‘Erkennen verwech�elt, das reine Den-

Éen für eine höhere Art des Erkennens gehalten, wenn

nicht zwi�chen fubjektiver und objektiverRealität, zwis-
fen logi�cher und realer Wahrheit unter�chieden wird,

fo muß ein Jntellektual - oder logi�chmetaphy�i�ches Sys
�iem der Philo�ophie, wie das Platoni�che, ent�tehen. Jn
dem�elben ‘wird immer vom Denken auf das objektive
Sein ge�chlo��en. Was �i< denken läßt, i�t möglich,
was richtig gedachti�t, das i wirkfli<h, und woas noth-
wendig gedacht wird, das i� auch außer dem Denken
nothwendig. Die Ge�eze des Denkens werden zu Ge-

�egen der Dinge; die Logiki�t nicht mehr die bloße Wi�-
�en�chaft von den formalen Regeln des Denkens, �on
dern die Wi��en�chaft von Ertfenntniß der Dinge an �ich.
Die Vernunft giebt den Regeln. und Begriffen des Ver-

�tandes durch Principien Allgemeinhzit und Nothtwendigs
Feit; nach der Platoni�chen Philo�ophie enthält �ie nicht
nur die Principe des Denkens , �ondern des objektiven
Seins. Die Jdeen �ind die Formen der Dinge an �ch.

Die�e Grund�äge leiteten den Plato in dem �pecu-
[ativen Theile der Philo�ophie irre ,„ aber in dem Prafk=
ti�chen brachten �e ihn der Wahrheit näher. Das Prin-
cip morali�cher Handlungen, das ober�te Ge�c der Sitts

lichkeit �uchte er nichein der. �innlichen �ondern der ver-

nünftis
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nütiftigenNatur des Men�chen, und er kam �chon �o
weit, daß er den Saz: Folge der Vernunft um der

Vernunftwillen, und ordne der Vernunfc die Ve-

gehrungenund Gefühle der �innlichen Nacur unter,
als den Grund�as der Moral auf�tellte. Die�er Grund-

�aß war nicht allein eine Frucht des Rä�onnements,�on-
dern auch des morali�chen Gefühls, welches ihn bei die-

�er Unter�uchung leitete, Unterde��en würde er doch nicht
darauf gekommen �ein, wenn nicht der Grund�aß der

theoreti�chen Philo�ophie mit die�em Gefühle gewi��ermas
ßen úübereinge�timmthätte. Denn in jener wird die Ver-

nunft als das ober�te Princip der Selb�chätigkeit und
die Ur�ache aller Realität und Vollkommenheit betrachtet.

Hierdurchwar nun zwar ein Grund�as aufge�tellt,
aber er war nicht erwie�en und nicht voll�tändig be-
ftimmt. Seine prakti�che Gültigkeit beruhet nur auf
den noch unenttwi>elten Gedanken , daß vernünftigeWe-

�en vernünftig handeln mü��en, und auf theoreti�chen
Vorau®�ezungen von dem We�en der Vernunft. Der

Unter�chied zwi�chen dem Sollen und Mü��en, der hierin
vielen Auf�chluß gegebenhätte, war noch nicht aus den

morali�chen That�achen des Bewußt�eins entwi>kelt, und

der Zu�ammenhang der Moralität mit der Freiheit, als

ihrer Bedingung, mehr geahndet als deutlich gedacht.
Jener Grund�as be�timmt die Quelle, aus welcher der

ober�te Grund�as der Moral abgeleitetwerden muß, aber

�cin Jnhalt und �eine Form i� noch niht angegeben.
Daher kommt es, daß Plato oft in der Anivendung des

Moralprincips fehlt, daß einige �einer Vor�chriften ächt
morali�ch �ind, andere dem Sittenge�eß wider�treiten.

Plato ging von einigenThat�achen aus, welche fich
auf Sittlichéeit beziehen, aber er harte no< nicht alle

entwickelt ; er for�chte nah den Bedingungen und Ges

�ten der�elben, aberer blieb nur auf dem halbenWege�es
hen, und fonnte nicht die lezten Principe entde>en.

Wenn



Wenn atich die�e Unter�uchung an �ich niht mit �o vielen

Schwierigkeiten zu kämpfenhätte, �o würde er doch auf
dem �peculativen Wege, den er gewählt hatte, nicht
bis zu den lezten Principienvorgedrungen�ein. Denn
auf dem�elben ließ �ich kein Grund zur Ab�onderung der

theoreti�chen und prakti�chen Philo�ophie und zur Behand-
ling der�elben nach ver�chiedenen Principien finden. Die

Jdeentvaren auch'in dem Prakti�chen die leztenPrincipe;

da �ie aber nach �einer Vorftellungsart der Vernunft ges

gebenwaren, �o- konnte er �îe niht aus der Form der

Vernunftthätigkeit�elb�t ableiten, �ondern er ging von

ihnen �ogleich zu dem unbédingten We�en über, welches
�einer Meinung nach �ie der Vernunft mit gegeben hatte,

und al�o dieUr�ache der Jdeender men�chlichen Vernunft
war. Die�er’ Abweg in das Hyperphy�i�che war nicht
für die Moralität nachtheilig, denn:Gott war das Jdeal
der Sittlichkeit, aber für die Begründung der wi��en-
�chaftlichenMoral hinderlich.

Es láßt �ich hieraus der Charakter der Sittenlehs
re des Plato erklären, welcher überhaupt in der Unbe

�timmtheit und in dem Schwankenden be�tehet. So

wird das Sittenge�etz bald als ein Gebot der Vernunft,
als ein Sollen, bald als ein theoreti�ches Be�eß, wel-

ches den Willen nothwendig be�timmt, darge�tellé. Die

Befolgung de��elben wird nicht allein als eine Handlung
der Freiheit, �ondern auch als ein-Múffennach phy�i�chen
Ge�etzenbetrachtet. Die Sittkichkeitunter�cheidet er vo

der Glück�eligkeit,aber nach �o wenig fe�ten Merkmalen,
daß er �ie wieder , obgleichin einer andern Rück�icht,zur

Glück�eligkeit macht.
Obgleich nun die�e Philo�ophie als Sy�tem betracha

tet fa�t gar feinen Foderungen Genüge thut, �o enthält
�e doch eine Menge von fruchtbaren Gedanken, �charfs
�înnigen Unter�uchungen, wichtigenRe�ultaten und merfs

ivürdigenWinken „- die nicht �elten durch die neuere Phila
lo�ophie



lo�ophie berichtiget, näher be�timmt, mehr aufgeklärt
und bewie�en worden �ind. "Sie i�t reichhaltig an Ma-

alen zu einer wi��en�chaftlichenPhilo�ophie, aber ih-
nen fehlet noch größtentheils die philo�ophi�che Forn,
�îe enthált mehr Data zu Aufgaben und Fragen, als zu

Erklärungen und Ent�cheidungen. Unterde��en war �ie
auch in die�er Ge�talt eine merkwürdigeund wohlthätige
Er�cheinung in dem Reiche der Wi��en�chaften , indem �îe
der er�te voll�tändigere Ver�uch war , die wichtig�ten Ge-

gen�tändeder Philo�ophie zu erörtern, und ihr eine wi�e
�en�chaftlichere Form zu geben; indem �ie eine Menge
neuer Jdeen in Umlauf brachte, und viele philo�ophi-
�che Köpfewe>te, eben die�elben Gegen�tände von ans

dern Seiten zu unter�uchen, und noch wi��en�chaftlicher
gu behandeln. Mit ihr fängt �ich die �chön�te Zeit der

griechi�chenPhilo�ophie an.

Drud-



Druc>fehler.

Außer den unbeträchtlichenFehlern,welcheden Sinn

nicht er�chweren , und �ogleich in die Augenfallen, �ind
noch folgende zu bemerken, welche leicht Mißver�tänds
ni��e veranla��en könnten.

Ec�ter Band.
'

S. 195 Z. 19 zu behaupten, daß — muß heißen—

als daß
210 — 8 Das einige — einzige
212 — 7 des Guten oder des Bö�en — und des

Bö�en
217 — $8 úber das Vor�tellen und Denken

Úber die prakti�che Philo�ophie —

über das Vor�tellen, Denken und über
die prakti�che Philo�ophie

231 — 3 és ge�ellt �ich d o <— noch

233 — 14 tvas feinem Wech�el ver�hieden —

unterworfen
264 10 �eine — �ein

Ziveiter Vand,.

36 — 15 unvernünftig — niht vernünftig
146 — 1 Das Citat 81 �ollte heißen30b) und i�

unten ausgela��en , nehmlichAri�tote-

les Metaphyf�icor.
166 — 10 Sinnlichkeit der Erfahrung — oder

Erfahrung
— 16 in das unbedingt Denkbare —

in das unbedingt und bedingtDenkbare

179 — 2 ver�tand — vorfand
S. 191



S.191 Z 5 �o i� — �o i� �ie
232 — IT ent�teht ein Begriff — Urtheil
308 Aumkg.Z. 4 von unten faßt — nennt

324 Z. 20 es i�t ni<t nur ein Reales — es i�
nur ein Reales

328 — 21 Bewei�e — Begriffe
341 — 5 weder ganz na < �einen Theilen no <

— weder ganz noch �einen Theilennach

Dritter Band.

21 — 1 als eine — denn als eine

35 Anmktg,3. I 4 Quxgoreg0y — Þuxgoreg0v
— — —16 Schulz — Schú6
38 3. 7 Oftandrum und Jkfo�andrum—

Oftacdrum und Jfo�aedrum
— Anmkg.Z. 2 in das Detail zu gehen; weil

— gehen. Er�tens, weil

49 Z. 3 von Unten $vx1e— bvxue

7I —

9 die ohne — die �ie ohne
102— 1 nicht philo�ophi�chen — nicht un«

philo�ophi�chen
IT4— 21 vereinbar — unvereinbar
126 — 20 die h&< �e Wahr�cheinlichkeit — der

hoch�ten Wahr�cheinlichkeit
T33 —

23 allein er würde die leztern gewiß ohne
Bedenken den er�tern — die leztere
— der er�tern

2t2 — 21 Gang — Hahg

Vierter Vand.

5 —

13 fodert — fodette
$ — 8 dieWorte: 6) Ueber die Zurechnun'g

— �ollten wegge�trichen �ein
35 —

19 oder Dunkel — Dúnkel
59 — 18 da der — ex

S, 67



S. 76 Z. 8 der guten Men�chen — des guten
Men�chen

146 — 21 die Worte: 4) von der Gerichts-
verfa��ung und den Strafen
— �ind durch ein Ver�ehen in dem Ma-

nu�cript nicht ausge�irichen worden.

153 lezteZ. Das lezte Wort �oll muß ausge�iriz
chen werden.

T94 Z. 10 aufgezeihnet — ausgezeichnet
x99 — 13 geringe — gering�te
216 — 14 aber — aber in jener
217 — 12 la��en ihn — läßt die�en
275 — 2 und die — und nach der

282 — 4von unten Sinn — Seyn
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